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Yorrede zur zweiten Auflage. 



i^chon ehe der Druck der ersten Anflage yollendet war, konnte 
ich nicht darttber 'n Zweifel sein, dass meine Erörterungen der Ergänzung 
(Iriogend bedürft g seien, indem manche wichtigen Seiten des Sprach- 
lebens darin nur flttcbtig berttbrt waren. Ich fasste daher sofort 
*nne solche Ergl^nzung ins Auge und war unablässig darauf bedacht 
alles zusammenzutragen, was mir dazu dienlich schien. Doch aber 
kam mir die Aufforderung meines Verlegers zur Herstellung einer zweiten 
Auflage zu rasch und unerwartet, als dass ich derselben sofort hätte 
Folge leisten können. Auch jetzt hätte ich lieber noch gezögert, um 
manches besser ausreifen zu lassen. Ich musste aber schliesslich doch 
dem durch die reichliche Nachfrage nach dem Buche berechtigten 
Drängen des Verlegers nachgeben. 

Auch diese zweite Auflage wird vor den Augen mancher Fach- 
genossen nicht mehr Gnade finden als die erste. Die einen werden sie 
zu allgemein, die andern zu elementar finden. Manche werden etwas 
Geistreicheres wünschen. Ich erkläre ein für alle Mal, dass ich nur für 
diejenigen schreibe, die mit mir der Ueberzeugnng sind, dass die Wissen- 
schaft nicht vorwärti gebracht wird durch komplizierte Hypothesen, 
mögen sie auch mit noch so viel Geist und Scharfsinn ausgeklügelt sein, 
sondern durch einfache Grundgedanken, die an sich evident sind, die 
aber erst fruchtbar werden, wenn sie zu klarem Bewusstsein gebracht 
and mit strenger Eonsequenz durchgeführt werden. 

Ohne erhebliche Veränderungen sind aus der ersten Auflage 
herübergenommen Kap. 13 (= 8), U (= 7), 21 (= 13), 23 (= 14), 
auch 9 («= 10) abgesehen von der Weglassung des letzten Abschnittes, 
dessen Gegenstand eine ausführlichere Behandlung in Kap. 6 gefunden 
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hat. Etwas belangreichere YeränderuDgen oder ZüBätze haben erfah 
die Einleitung (= Kap. 1), Kap. 2 (= 12), 3 (= 3), noch mehr 
(= 9 von S. 160 an), 20 (= 11), 10 (= der Hauptmasse von 5 und 
Zum Teil aus der ersten Auflage herttbergenommen, zum Teil neu 6 
Kap. 1 (= 2), 5 (= 4) und 11 (= Stücken von 5 und 6). Ganz i 
oder nur kurzen Andeutungen der ersten Auflage entsprechend s 
Kap. 4, 6, 7, 8, 12, 15, 16, 17, 18 und 22. 

Es war anfänglich meine Absicht noch ein methodologisc 
Kapitel anzufttgen ttber die Scheidung des Lautwandels von den dn 
Rücksicht auf die Funktion bedingten Umgestaltungen der Lautfo 
Ich mochte indessen nicht gern das wiederholen, was ich schon in • 
Beiträgen z. Gesch. d. deutschen Spr. u. Lit VI, I ff. ausgeführt ht 
Freilich sehe ich sowohl aus der sprachwissenschaftlichen Praxis 
aus den theoretischen Erörterungen der letzten Jahre, dass die d 
gegebenen Auseinandersetzungen wenig Beachtung gefunden bat 
Sie sind namentlich von allen denjenigen ignoriert, welche geleug 
haben, dass in der Methode der morphologischen Untersuchungen nei 
dings ein erheblicher Fortschritt gemacht sei. 

Freiburg i. B., Juni 1886. 

H. Paul. 



Yorrede zur dritten Auflage. 



Das Werk hat diesmal keine so durchgreifende Umgestalti 
erfahren wie in der zweiten Auflage. Wesentlich verändert und 
weitert sind Kap. III und VIII. Von sonstigen Aenderungen und ; 
Sätzen sind die erheblichsten in §§ 45, 98, 130, 152. 101, 172, 1 
184, 195, 202 zu finden. 

München, April 1898, 

H. Paul. 
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Eiiileitniig. 

l)ie Sprache ist wie jedes Erzeugnis menschlicher Kultur ein 
Gegenstand der geschichtlichen Betrachtung; aber wie jedem Zweige 
di'V Geschichtswissenschaft so muss auch der Sprachgeschichte eine 
Wissenschaft zur Seite stehen, welche sich mit den allgemeinen 
Lebensbedingungen des geschichtlich sich entwickelnden Ob- 
jektes beschäftigt, welche die in allem Wechsel gleichmässig 
v<»rhandenen Faktoren nach ihrer Natur und Wirksamkeit 
untersucht. Es fehlt für diese Wissenschaft eine allgemein gültige 
und passende Bezeichnung. Unter Sprachphilosophie versteht man in 
der Regel doch etwas anderes. Und ausserdem dürfte es vielleicht aus 
einem Grunde geraten sein diesen Ausdruck lieber zu vermeiden. Unser 
unphilosophisches Zeitalter wittert darunter leicht metaphysische Speku- 
lationen, von denen die historische Sprachforschung keine Notiz zu 
nehmen brauche. In Wahrheit aber ist das, was wir im Sinne haben, 
nicht mehr und nicht minder Philosophie als etwa die Physik oder die 
Physiologie. Am allerwenigsten darf man diesem allgemeinen Teile der 
Sprachwissenschaft den historischen als den empirischen gegenüber- 
steilen. Der eine ist gerade so empirisch wie der andere. 

Nur selten genügt es zum Verständnis der geschichtlichen Ent- 
wickelung eines (xegenstandes die Gesetze einer einzelnen einfachen 
Experimentalwissenschaft zu kennen; vielmehr liegt es in der Natur 
aller geschichtlichen Bewegung, zumal wo es sich um irgend einen 
Zweig menschlicher Kultur handelt, dass dabei sehr verschiedenartige 
Kräfte, deren Wesen zu ergründen die Aufgabe sehr verschiedener 
Wissenschaften ist, gleichzeitig in stätiger Wechselwirkung ihr Spiel 
treiben. Es ist somit natürlich, dass eine solche allgemeine Wissen- 
schaft, wie sie einer jeden historischen Wissenschaft als genaues Pendant 
gegenübersteht, nicht ein derartig abgeschlossenes Ganze darstellen 
kann, wie die sogenannten exakten Naturwissenschaften, die Mathe- 
matik oder die Psychologie. Vielmehr bildet sie ein Konglomerat, das 
aus verschiedenen reinen Gesetzwissenschaften oder in der Kegel aus 
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Segmenten solcher Wissenschaften zusammengesetzt ist. Man wird 
vielleicht Bedenken tragen einer solchen Znsammenstellnng, die immer 
den Charakter des ZufUlligen an sich trägt, den Namen einer Wissen- 
schaft beizulegen. Aber mag man darüber denken, wie man will, das 
geschichtliche Studium verlangt nun einmal die vereinigte Beschäftigung 
mit so disparaten Elementen als notwendiges HUlfsmittel, wo nicht 
selbständige Forschung, so doch Aneignung der von andern gewonnenen 
Resultate. Man würde aber auch sehr irren, wenn man meinte, dass 
mit der einfachen Zusammensetzung von Stücken verschiedener Wissen- 
schaften schon diejenige Art der Wissenschaft gegeben sei, die wir hier 
im Auge haben. Nein, es bleiben ihr noch Aufgaben, um welche sich 
die Gesetzeswissenschaften, die sie als Hülfsmittel benutzt, nicht be- 
kümmern. Diese vergleichen ja die einzelnen Vorgänge unbekümmert 
um ihr zeitliches Verhältnis zu einander lediglich aus dem Gesichts- 
punkte die IJebereinstimmungen und Abweichungen aufzudecken und mit 
Hülfe davon das in allem Wechsel der Erscheinungen ewig sich gleich 
bleibende zu finden. Der Begriff der Entwickelung ist ihnen völlig 
fremd, ja er scheint mit ihren Prinzipien unvereinbar, und sie stehen 
daher in schroffem Gegensatze zu den Geschichtswissenschaften. Diesen 
Gegensatz zu vermitteln ist eine Betrachtungsweise erforderlich, die 
mit mehr Recht den Namen einer Geschichtsphilosophie verdienen würde, 
als das, was man gewöhnlich damit bezeichnet. Wir wollen aber auch 
hier das Wort Philosophie lieber vermeiden und uns der Bezeichnung 
Prinzipien Wissenschaft bedienen. Ihr ist das schwierige Problem 
gestellt: wie ist unter der Voraussetzung konstanter Kräfte und Ver- 
hältnisse doch eine geschichtliche Entwickelung möglich, ein Fortgang 
von den einfachsten und primitivsten zu den kompliziertesten Gebilden? 
Ihr Verfahren unterscheidet sich noch in einer andern Hinsicht von 
dem der Gesetzeswissenschaften, worauf ich schon oben hindeutete. 
Während diese naturgemäss immer die Wirkung jeder einzelnen Kraft 
aus dem allgemeinen Getriebe zu isolieren streben, um sie für sich in 
ihrer reinen Natur zu erkennen, und dann durch Aneinanderreihen des 
Gleichartigen ein System aufbauen, so hat im Gegenteil die geschichtliche 
Prinzipienlehre gerade das Ineinandergreifen der einzelnen Kräfte ins 
Auge zu fassen, zu untersuchen, wie auch die verschiedenartigsten, um 
deren Verhältnis zu einander sich die Gesetzes Wissenschaften so wenig 
als möglich kümmern, durch stätige Wechselwirkung einem gemein- 
samen Ziele zusteuern können. Selbstverständlich muss man, um das 
Ineinandergreifen des Mannigfaltigen zu verstehen, möglichst klar da- 
rüber sein, welche einzelnen Kräfte dabei thätig sind, und welches die 
Natur ihrer Wirkungen ist. Dem Zusammenfassen muss das Isolieren 
vorausgegangen sein. Denn so lange man noch mit unaufgelösten 
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Komi)likatioiien rechnet ist man noch nicht zu einer wissenschaftlichen 
Verarbeitung des Stoffes durchgedrungen. Es ist somit klar dass die 
Prinzipienwissenschaft in unserm Sinne zwar auf der Basis der experi- 
nieuü^llen Gesetzeswissenschaften (wozu ich natürlich auch die Psycho- 
logie rechne) ruht, aber doch auch ein gewichtiges Mehr enthält, was 
uns eben l)erechtigt ihr eine selbständige Stellung neben jenen anzuweisen. 

Diese grosse Wissenschaft teilt sich in so viele Zweige, als es 
Zweige der speziellen Geschichte giebt, Geschichte hier im weitesten 
Sinne genommen und nicht auf die Jintwickelung des Menschenge- 
schlechtes beschränkt. Es ist von vornherein zu vermuten, dass es 
gewisse allgemeine Grundbedingungen geben wird, welche für jede Art 
der geschichtlichen Entfaltung die notwendige Unterlage bilden; noch 
sicherer al)er ist, dass durch die besondere Natur eines jeden Objektes 
seine Entwickelung in besonderer Weise bedingt sein muss. Wer es 
unternimmt die Prinzipien irgend einer einzelnen geschichtlichen Dis- 
ziplin aufzustellen, der muss auf die übrigen, zumal die nächstver- 
wandten Zweige der Geschichtswissenschaft beständige Kiicksicht 
nehmen, um so die» allgemeinsten leitenden Gesichtspunkte zu erfassen 
und nicht wieder aus den Augen zu verlieren. Aber er muss sich auf 
der andern Seite davor hüten sich in blosse Allgemeinheiten zu verirren 
und darüber die genaue Ani)assung an den speziellen Fall zu versäumen, 
oder die auf andern Gebieten gewonnenen Resultate in bildlicher An- 
wendung zu übertragen, wodurch die (;ig(*ntlich zu ergründenden reellen 
Verhältnisse nur verd(;ckt werden. 

Erst durch die Begründung solcher Prinzipienwissenschaften erhält 
die spezielle Geschichtsforschung ihren rechten Wert. Erst dadurch 
erhebt sie sich über die Aneinanderreihung scheinbar zufälliger Daten 
und nähert sich in B(^zug auf die allgemeingültige Bedeutung ihrer 
Resultate den Gesetzeswissenschaften, die ihr gar zu gern die Eben- 
bürtigkeit streitig machen möchten. Wenn so die Prinzipienwissenschaft 
als das höchste Ziel erscheint, auf welches alle Anstrengungen der 
SpezialWissenschaft gerichtet sind, so ist auf der andern Seite wieder 
die erstere die unentbehrliche Leiterin der letzteren, ohne welche sie 
mit Sicherheit keinen Schritt thun kann, der über das einfach Gegebene 
hinausgeht, welches doch niemals anders vorliegt als einerseits frag- 
mentarisch, anderseits in verwickelten Komplikationen, die erst gelöst 
werden müssen. Die Aufhellung der Bedingungen des ge- 
schichtlichen Werdens liefert neben der allgemeinen Logik 
zugleich die Grundlage für die Methodenlehre, welche bei 
der Feststellung jedes einzelnen Faktums zu befolgen ist. 

§ 2. Man hat sich bishcjr keineswegs auf allen Gebieten der his- 
torischen Forschung mit gleichem Ernst und gleicher Gründlichkeit um die 
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Prinzipienfragen bemlibt. Für die historisclieu Zweige der Katurwisflen- 
Schaft ist dies in \iel höherem Masse geschehen als fUr die Kultur- 
geschichte. Ursache ist einerseits, dass sich bei der letzteren viel 
grössere »Schwierigkeiten in den Weg stellen. Sie hat es im allgemeiuen 
mit viel komplizierteren Faktoren zu thun, deren G<»wirr, so lange es 
nicht aufgelöst ist, eine exakte Erkenntuis des Kausalzusammenhangs 
unmöglich macht. Dazu kommt, dass ihre wichtigste Unterlage, die 
experimentelle Psychologie eine Wissenschaft von sehr jungem Datum 
ist, die man nur eben angefangen hat in Beziehung zur Geschichte zu 
setzen. Anderseits aber ist in dem selben Masse, wie die Schwierigkeit 
eine grössere, das Bedürfnis ein geringeres oder mindestens weniger 
fühlbares gewesen. FUr die Geschichte des Menschengeschlechts haben 
immer von gleichzeitigen Zeugen herstammende, wenn auch vielleicht 
erst mannigfach vermittelte Berichte Über die Thatsachen als eigentliche 
Quelle gegolten und erst in zweiter Linie Denkmäler, Produkte der 
menschlichen Kultur, die annähernd die Gestalt bewahrt haben, welche 
ihnen diese gegeben hat. Ja man spricht von einer historischen und 
einer prähistorischen Zeit, und bestimmt die Grenze durch den Beginn 
der historischen Ueberlieferung. FUr die erstere ist daher das Bild 
einer geschichtlichen Entwickelung bereits gegeben, so entstellt es 
auch sein mag, und es ist leicht begreiflich, wenn die Wissenschaft 
mit einer kritischen Keinigung dieses Bildes sich genug gethan zu haben 
glaubt und sogar geflisst^utlich alle darüber hinaus geh(»nd(» Spekulatitm 
von sich abweist. Ganz anders verhält es sich mit dt»r prähistorischen 
Periode der menschlichen Kultur und gar mit der Entwickelungs- 
geschichte der organischen und anorganischen Natur, die in unendlich 
viel ferner liegende Zeiten zurückgreift. IliiT ist auch kaum das ge- 
ringste geschichtliche Element als solches gegeben. Alle Versuche einer 
geschichtlichen Erfassung bauen sich, abgeseh(»n von dem Wenigen, was 
von den Beobachtungen früherer Zeiten überliefert ist, lediglich aus 
Rückschlüssen auf Und es ist überhaupt gar kein Resultat zu gewinnen 
ohne P>ledigung der prinzipiellen Fragen, ohne Feststellung der all- 
gemeinen Bedingungen des geschichtlichen Werdens. Diese i)rinzipiellen 
Fragen haben daher immer im Mittelpunkte der Untersuchung gestanden, 
um sie hat sich immer der Kampf der Meinungen gedreht. Gegen- 
wärtig ist es das Gebiet der organischen Natur, auf welchem er am 
lebhaftesten geführt wird, und es muss anerkannt werden, dass hier 
die für das Verständnis aller geschichtlichen Entwickelung, auch der 
des Menschengeschlechtes fruchtbarsten Gedanken zuerst zu einer ge- 
wissen Klarheit gediehen sind. 

Die Tendenz der Wissenschaft geht jetzt augenscheinlich dahin 
diese spekulative Betrachtungsweise auch auf die Kulturgeschichte aus- 
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zadehnen, and wir sind ttberzengt, dass diese Tendenz mehr and mehr 
dnrehdringen wird trotz allem aktiven and passiven Widerstände, der 
dagegen geleistet wird. Dass eine solche Behandlangsweise fttr die 
Knitarwissenschaft nicht gleich nnentbehrliehes Bedürfnis ist wie fUr 
die Naturwissenschaft , und dass mau von ihr fttr die erstere nicht 
gleich weit gehende Erfolge erwarten darf wie fttr die letztere, haben 
wir ja bereitwillig zugegeben. Aber damit sind wir nicht der Ver- 
pflichtung enthoben genau zu prüfen, wie weit wir gelangen können, 
und selbst das eventuelle negative Resultat dieser Prüfung, die genaue 
Fixierung der Schranken unserer Erkenntnis ist unter Umständen von 
grossem Werte. Wir haben aber auch noch gar keine Ursache daran 
zu verzweifeln, dass sich nicht wenigstens für gewisse Gebiete auch 
bedeutende i)ositive Resultate gewinnen Hessen. Am wenigsten aber 
darf man den methodologischen Gewinn geringschätzen, der aus 
einer Klarlegung der Prinzipienfragen erwächst. Man befindet sich in 
einer Selbsttäuschung, wenn man meint das einfachste historische 
Faktum ohne eine Zuthat von Spekulation konstatieren zu können. Man 
spekuliert eben nur nnbewusst, und es ist einem glUcklicheii Instinkte 
zu verdanken, wenn das Richtige getroffen wird. Wir dürfen wohl be- 
haupten, dass bisher auch die gangbaren Methoden der historischen 
Forschung mehr durch Instinkt gefunden sind als durch eine auf das 
innerste Wesen der Dinge eingehende» allseitige Reflexion. Und die 
natürliche Folge davon ist, dass eine* Menge Willkürlichkeiten mit unter- 
laufen, woraus endh)ser Streit d(T Meinungen und Schulen entsteht. 
Hieraus giebt es nur einen Ausweg: man muss mit allem fernst die 
Zurückftthrung dieser Methoden auf die ersten Grundprinzipien in An- 
griff nehmen und alles daraus beseitigen, was sich nicht aus diesen 
ableiten lässt. Diese Prinzipien aber ergeben sich, soweit sie nicht 
rein logischer Natur sind, eben aus der Untersuchung des Wesens der 
historischen Entwickelung. 

§ 3. Es giebt keinen Zweig der Kultur, bei dem sich die Bedingungen 
der Entwickelung mit solcher Exaktheit erkennen lassen als bei der 
Sprache, und daher keine Kulturwissenschaft, deren Methode zu solchem 
Grade der Vollkommenheit gebracht werden kann wie die der Sprach- 
wissenschaft. Keine andm» hat bisher so weit über die Grenzen der 
Ueberlieferung hinausgreifen können, keine andere ist in dem Masse 
spekulativ und konstruktiv verfahren. Diese Eigentümlichkeit ist es 
hauptsächlich, wodurch sie als nähere Verwandte der historischen Natur- 
wissenschaften erscheint, was zu der Verk(?hrtheit verleitet hat sie aus 
dem Kreise der Kulturwissenschaften ausschliessen zu wollen. Trotz 
dieser Stellung, welche die Sprachwissenschaft schon seit ihrer Be- 
gründung einnahm, gehörte noch viel dazu ihre Methode allmählich 
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bis zu demjenigen Grade der Vollkommenheit auszubilden, dessen sie 
fähig ist. Besonders seit dem Ende der siebenziger Jahre suchte sich 
eine Richtung Bahn zu brechen, die auf eine tiefgreifende Umgestaltung 
der Methode hindrängte. Bei dem Streite, der sich darüber entspann, 
trat deutlich zu Tage, wie gross noch bei vielen Sprachforschern die 
Unklarheit über die Elemente ihrer Wissenschaft war. Eben dieser 
Streit hat auch die nächste Veranlassung zur Entstehung dieser Ab- 
handlung gegeben. Sie wollte ihr möglichstes dazu beitragen eine 
Klärung der Anschauungen herbeizuführen und eine Verständigung 
wenigstens unter allen denjenigen zu erzielen, welche einen offenen 
Sinn für die Wahrheit mitbringen. Es war zu diesem Zwecke erforderlich 
möglichst allseitig die Bedingungen des Si)rachleben8 darzulegen und 
somit überhaupt die Grundlinien für eine Theorie der Sprachentwickelung 
zu ziehen. 

§ 4. Wir scheiden die historischen Wissenschaften im weiteren Sinne 
in die beiden Hauptgruppen: historische NaturwisstMischaften 
und Kulturwissenschaften. Als das charakteristische Kennzeichen 
der Kultur müssen wir die Bethätigung psychischer Faktoren bezeichnen. 
Dies scheint mir die einzig mögliche exakte Abgrenzung des Gebietes 
gegen die Objekte der reinen Naturwissenschaft zu sein. Demnach 
müssen wir allerdings auch eine tierische Kultur anerkennen, die Ent- 
wickelungsgeschichte der Kunsttriebe und der gesellschaftlichen Orga- 
nisation \m den Tieren zu den Kulturwissenschaften rechnen. Für die 
richtige Beurteilung dieser Verhältnisse dürfte das nur förderlich sein. 

Das psychische Element ist der wesentlichste Faktor in 
aller Kulturbewegung, um den sich alles dreht, und die 
Psychologie ist daher die vornehmste Basis aller in einem 
höheren Sinne gefassten Kulturwissenschaft. Das Psychische 
ist darum aber nicht der einzige Faktor; es giebt keine Kultur 
auf rein psychischer Unterlage, und es ist daher mindestens 
sehr ungenau die Kulturwissenschaften als Geisteswissenschaften zu 
bezeichnen. In Wahrheit giebt es nur dine reine Geisteswissenschaft, 
das ist die Psychologie als Gesetzwisseuschaft. Sowie wir das Gebiet 
der historischen Entwickelung betreten, haben wir es neben den psy- 
chischen mit physischen Kräften zu thun. Der menschliche Geist 
muss immer mit dem menschlichen Leibe und der umgebenden Natur 
zusammenwirken um irgend ein Kulturprodukt hervorzubringen, und 
die Beschaffenheit desselben, die Art, wie es zu stände kommt, hängt 
eben so wohl von i»hysischen als von psychischen Bedingungen ab; die 
einen wie die andern zu kennen ist notwendig für ein vollkommenes 
Verständnis des geschichtlichen Werdens. Es bedarf dahcn* neben der 
Psychologie auch einer Kenntnis der Gesetze, nach denen sich die 
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physischen Faktoren der Knltor bewegen. Auch die Naturwissenschaften 
und die Mathematik sind eine notwendige Basis der Kulturwissen- 
schaften. Wenn uns das im allgemeinen nicht zum Bewusstsein kommt, 
so liegt das daran, dass wir uns gemeiniglich mit der unwissen- 
schaftlichen Beobachtung des täglichen Lebens begnügen und damit 
auch bei dem, was man gewöhnlich unter Geschichte versteht, leidlich 
auskommen. Ist es doch dabei mit dem Psychischen auch nicht anders 
und namentlich bis auf die neueste Zeit nicht anders gewesen. Aber 
undenkbar ist es, dass man ohne eine Summe von Erfahrungen über 
die physische Möglichkeit oder Unmöglichkeit eines Vorganges irgend 
ein Ereignis der Geschichte zu verstehen oder irgend welche Art von 
historischer Kritik zu üben im stände wäre. Es ergiebt sich demnach 
als eine Hauptaufgabe für die Prinzipienlehre der Kultur- 
wissenschaft, die allgemeinen Bedingungen darzulegen, unter 
denen die psychischen und physischen Faktoren, ihren 
eigenartigen Gesetzen folgend, dazu gelangen zu einem ge- 
meinsamen Zwecke zusammenzuwirken. 

§ 5. Etwas anders stellt sich die Aufgabe der Prinzipienlehre von 
folgendem Gesichtspunkte aus dar. Die Kulturwissenschaft ist 
immer Gesellschaftswissenschaft. Erst Gesellschaft ermöglicht 
die Kultur, erst Gesellschaft macht den Menschen zu einem geschichtlichen 
Wesen. Gewiss hat auch eine ganz isolierte Meuschenseele ihre Ent- 
wickelungsgeschichte, auch rttcksichtlich des Verhältnisses zu ihrem 
Leibe und ihrer Umgebung, aber selbst die begabteste vermöchte es 
nur zu einer sehr primitiven Ausbildung zu bringen, die mit dem Tode 
abgeschnitten wäre. Erst durch die Uebertragung dessen, was ein 
Individuum gewonnen hat, auf andere Individuen und durch das Zu- 
sammenwirken mehrerer Individuen zu dem gleichen Zwecke wird ein 
Wachstum über diese engen »Schranken hinaus ermöglicht. Auf das 
Prinzip der Arbeitsteilung und Arbeitsvereinigung ist nicht nur die 
wirtschaftliche, sondern jede Art von Kultur basiert. Die eigentüm- 
lichste Aufgabe, welche der kulturwissenschaftlichen Prinzipienlehre 
zufällt und wodurch sie ihre Selbständigkeit gegenüber den grund- 
legenden Gesetzeswissenschaften behauptet, dürfte demnach darin be- 
stehen, dass sie zu zeigen hat, wie die Wechselwirkung der Individuen 
auf einander vor sich geht, wie sich der einzelne zur Gesamtheit 
verhält, empfangend und gebend, bestimmt und bestimmend, wie die 
jüngere Generation die Erbschaft der älteren antritt. 

Nach dieser Seite hin kommt übrigens der Kulturgeschichte schon 
die Entwickelungsgeschichte der organischen Natur sehr nahe. Jeder 
höhere Organismus kommt durch Assoziation einer Menge von Zellen 
zu Stande, die nach dem Prinzipe der Arbeitsteilung zusammenwirken 
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und dieHem L'riiizi])e gemäss in ihrer Kuntigaration difTercnziert sind. 
Amih Bchon innerhalb der Einzclzelle , des elementarsten organini^hen 
Oebildes, ist dies Prinzip wirksam, und durch dasselbe Krhaltang der 
Fomi im Wechsel dc8 Stoffes mikglich. Jeder Organismus geht früher 
oder später zu (Irunde, kann aber Abhisungen nus Keinem eigenen 
Wesen hinterlassen, in denen das fomintivc Prinzip, nach welehem er 
selbst gebildet war, lebendig fortwirkt, und dem jeder Fortschritt, 
welcher ihm in seiner eigenen Bildung gelnngen ist. zu gute kommt, 
falls nieht störende KinfUlsee von aussen dazwischen treten. 

§ (>. Es dürfte scheinen, «Is ob unsere Prinzipienlehre der (Je- 
sellsehaftBwisscnschaft ungefähr das gleiche sei wie das, «an Lazarus 
und Steinthal Völkerpsychologie nennen, und was sie in ihrer 
Zeitschrift zu vertreten suchen. Indessen fehlt viel, dass beides sieh 
deckte. Aus unsorn bisherigen Erörterungen geht schon hervor, dass 
unsere Wisseneehaft sieh w;hr viel mit Nichtpsychologischem zu befassen 
bat. AVir können die Einwirkungen, welche der einzelne von der Oewell- 
schnft ertährt, und die er seinerseits in Verbindung mit den iiudern 
ansilbt, unter vier Hanptkategorieen hringen. Erstens: es werden in 
ihm psychische Gebilde, A'orstellungskomplexe erzeugt, zu denen er. 
ohne dass ihm von den andern vorgearbeitet wäre, niemals oder nur 
sehr viel langsamer gelangt wUre. Zweitens: er lernt mit den ver- 
schiedenen Teilen seines Leibes gewisse zweckmässige Hewegungen 
ausfuhren, die eventuell zur Bewegung von fremden Körpern. Werkzeugen 
dienen; auch von diesen gilt, dass er sie ohne das Vorbild anderer 
vielleicht gar nicht, vielleicht laugsamer gelernt hätte. Wir befinden 
uns also hier auf physiologischem Gebiete, aber immer zugleich auf 
psyehologisebem. Die Bewegung an sich ist phj'siologisch , aber die 
Erlangnng des Vermögens zn willkttrlicher Regelung der Bewegung, 
worauf es hier eben ankommt, bernht auf der Mitwirkung iwyehischer 
Faktoren. Drittens: es werden mit Htllfe des menschlichen I^ibes 
bearbeitete oder auch nur von dem Orte ihrer Entstehung zu irgend 
einem Dienste verrUekte NatnrgegeoBtände, die dadurch zu Werkzeugen 
oder Kapitalien werden, von einem IndiTidanm auf das andere, von 
der älteren Generation auf die jllngere Übertragen, und es findet eine 
gemeinsame Beteiligung verecbiedenur Indiridacu bei der Bearbeitung 
oder Verrtteknng dieser GvgeoftHBd» statt. Viertens: die Individuen 
üben auf einander einen physischen Z»nng au>t. der allerdings eben 
wohl zum lJ«ehteil *fW,SBHLXS!^U ^^ Fortschrittes sein kann. 

erste, mit 
'St«inthal 
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Teil snaerer Prinzipienlebre decken, der »ieli auf diese erste Kategorie 
bezieht Aber abgcBehen davon, dafiB dieselbe nicbt bloss isoliert von 
den übrigen betrachtet werden darf, xo bleibt auch aasscrdem das, 
was ieh im Kinne habe, sehr verscbietlen von denn, was l^zariis nnd 
Steinthal in der Einleitung zu ihrer Zeitxehrift (Bd. 1, S. 1 — 73) als die 
Aufgabe der Völkerpsychologie bezeichnen. 

So sehr ich das Verdienst beider MUnnitr um die Psychologie 
nnd siieziell um die psychologisehe IJetr»chtnngswei8e der Geschichte 
anerkennen muss, so scheinen mir doch die in dieser Einleitung auf- 
gestellten BegriffehcBtimmuDgen nicht baltbar, znm Teil verwirrend und 
die realen Verhältnisse verdeckend. Der Grundgedanke, welcher sich 
durch das Ganze hindnrchzieht , ist der, dass die Vülkerpsycbologie 
sieh gerade so teils zu den einzelnen Vülkern, teile zu der Menschheit 
als Ganzes verhalte wie das, was man schlechthin Psychologie nennt, 
zum einzelnen Menschen. Eben dieser Grnndgedanke beruht meiner 
Ueberzeugung nach anf mehrfai^ber logischer Unten«ebiebnng. Und 
die Ursache dieser Unterschiebung glaube ich darin sehen zd mHssen, 
dass der funtamentale Unterschied zwischen Gesetzcswissenschaft und 
GeschiehtswissenHchaft nicht festgehalten') wird, sondern beides immer 
unsicher in einander tiberschwankt. 

') Angedeutet ist dieser Unterschied allordiugs, S.thR., wu zwischen den 
'synthetiiohcD, rationalen' und den 'bcBchreibcudcn' DiBzi)j)iDen der Natunvissen- 
Bcfaafl unterschieden und eine cutsprechendi^ Einteilung der VUlkerpsy chologie ver- 
ancht wird. Aber völlige Verwirrung herrscht z. B. M. 15 S. Aus der 'I'hatsacbe, 
dass es nur zwei Formen alles Soina und Werdens gicht, Natur und tieist, fülgem 
die Verfasser, dass es nur zwei Klanseu von realen Wissen st haften geben kilnne, 
ebe, deren Gegenstand die Natur, und eine, deren Gegenstand der Geist sei. Dabei 
wird also nicht berflcksichtigt, diiss es auch Wissenschaften geben könne, die das 
Inelnand erwirken von Satur und Geist zu betrachten haben. Nueh bedenklicher ist 
«B, wenn sie dann fortliihren: Demnach stehen sieh gegenüber Nulnrgeschiehte nnd 
Geschichte der Menschheit.' liier niiisB zunüchst (icsciiichte in einem ganz andern 
Sinne gefant sein, als den man gewiihnlieh mit dem Worte verbindet, als Wissen- 
Mhaft TOD dem Geschehen, den Vortt^Ingen. Wie kuuimt aber mit einem ntale 
'IboMh' an die Stelle von 'Geist'. Beides ist doch weit entfernt sich zu decken. 
Weiter winl zni.ni'lii'n N:itnr nml Cctst der Untersehied aiitgesteilt , dass die Natur 
sieb in ewigem Kreislauf üirer gesetzmüasigen Prozesse bewege, wobei die ver- 
schiedenen Uiufe vereinzelt, jeder für Hieli blieben, woliei Immer nur das schon da- 
gewesene wiedererzeugt wlirde und nichts neues entsliliide, wiihrend der Geist In 
I (uner Reihe zusammenhitngeDder ächüiifungen lebe, einen Fortschritt zeige. T>iesu 
ildong. in dieser Allgemeinheit liingestcill, ist /.weiiiiWos unzutreffend. Au<;h 
', die organische mindestens sicher, bewegt sich in einer Iteilie /usammeii- 
r Schöpfungen, aueii In ihr giebt es einen Forlschritt. Anderseils bowegt 
1 der Geist (das i.st doch auch ä\v Ansehaiiung der Verfasser) in einem 
HlsmitiBigen Ahlauf, in einer ewigen Wiederholung der gleichen (irundprozessu. 
' ~ X zwei Gegensätze konfundiert, die villlig auseinander gehalten werden 
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Der Begriff der Völkerpsychologie selbst sehwankt zwischen zwei 
wesentlich verschiedenen Anffassangen. Einerseits wird sie als die 
Lehre von den allgemeinen Bedingungen des geistigen Lebens in der 
Gesellschaft gefasst, anderseits als Charakteristik der geistigen Eigen- 
tümlichkeit der verschiedenen Völker und Untersuchung der Ursachen, 
aus denen diese Eigentümlichkeit entsprungen ist. S. 25 ff, werden 
diese beiden verschiedenen Auffassungen der Wissenschaft als zwei 
Teile der Gesamtwissenschaft hingestellt, von denen der erste die 
synthetische Grundlage des zweiten bildet. Nach keiner von beiden 
Auffassungen steht die Völkerpsychologie in dem angenommenen Ver- 
hältnis zur Individualpsychologie. 

Halten wir uns zunächst an die zweite, so kann der Charak- 
teristik der verschiedenen Völker doch nur die Charakteristik ver- 
schiedener Individuen entsprechen. Das nennt man aber nicht Psy- 
chologie. Die Psychologie hat es niemals mit der konkreten Gestaltung 
einer einzelnen Menschenseele, sondern nur mit dem allgemeinen Wesen 
der seelischen Vorgänge zu thun. Was berechtigt uns daher den Namen 
dieser Wissenschaft für die Beschreibung einer konkreten Gestaltung 
der geistigen Eigentümlichkeit eines Volkes zu gebrauchen ? Was die 
Verf. im Sinne haben, ist nichts anderes als ein Teil, und zwar der 
wichtigste, aber eigentlich nicht isolierbare Teil dessen, was man sonst 
Kulturgeschichte oder Philologie genannt hat, nur auf psychologische 
Grundlage gestellt, wie sie heutzutage für alle kulturgeschichtliche 
Forschung verlangt werden muss. Es ist aber keine Gesetzwissenschaft 
wie die Psychologie und keine Prinzipienlehre oder, um den Ausdruck 
der Verf. zu gebrauchen keine synthetische Grundlage der Kultur- 
geschichte. 

Die unrichtige Parallelisierung hat noch zu weiteren bedenklichen 
Konsequenzen geführt. Es handelt sich nach den Verfassern in der 
Völkeq)sychologie *um den Geist der Gesamtheit, der noch verschieden 
ist von allen zu derselben gehörenden einzelnen Geistern, und der sie 
alle beherrscht' (S. 5). Weiter heisst es (8. 11): Die Verhältnisse, welche 
die Völkerpsychologie betrachtet, liegen teils im Volksgeiste, als einer 
Einheit gedacht, zwischen den Elementen desselben (wie z. B. das Ver- 
hältnis zwischen Religion und Kunst, zwischen Staat und Sittlichkeit, 

müssen, der zwischen Natur nnd Geist einerseits nud der zwischen gesetzmässigem 
Prozess und geschichtlicher Entwickelung anderseits. Nur von dieser Konfusion aus 
ist es zu begreifen, dass es die Verf. überhaupt haben in Frage ziehen können, ob 
die Psychologie zu den Natur- oder zu den (ieisteswissenschaften gehöre, und dass 
sie schliesslich dazu kommen ihr eine Mittelstellung zwischen beiden anzuweisen. 
Diese Konfusion ist freilich die hergebrachte, von der man sich aber endlich los- 
reissen sollte nach den Fortschritten, welche die Psychologie einerseits, die Wissen- 
schaft von der organischen Natur anderseits gemacht hat. 
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Sprache und Intelligenz u. dgl. m.), teils zwischen den Einzelgeistern, 
die das Volk bilden. Es treten also hier die selben Grundprozesse 
hervor, wie in der individuellen Psychologie, nur komplizierter oder 
ausgedehnter. Das heisst durch Hypostasierung einer Reihe von Ab- 
straktionen das wahre Wesen der Vorgänge verdecken. Alle psychischen 
Prozesse vollziehen sich in den Einzelgeistern und nirgends sonst. 
Weder Volksgeist noch Elemente des Volksgeistes wie Kunst, Religion etc. 
haben eine konkrete Existenz und folglich kann auch nichts in ihnen 
und zwischen ihnen vorgehen. Daher weg mit diesen Abstraktionen. 
Denn 'weg mit allen Abstraktionen' muss fllr uns das Losungswort sein, 
wenn wir irgendwo die Faktoren des wirklichen Geschehens zu be- 
stimmen versuchen w^ollen.') Ich will den Verfassern keinen grossen 
Vorwurf machen wTgen eines Fehlers, dem man in der Wissenschaft 
noch auf Schritt und Tritt begegnet, und vor dem sich der umsichtigste 
und am tiefsten eindringende nicht immer bew^ahrt. Mancher Forscher, 
der sich auf der Höhe des neunzehnten Jahrhunderts fllhlt, lächelt wohl 
vornehm über den Streit der mittelalterlichen Nominalisten und Realisten, 
und begreift nicht, wie man hat dazu kommen können, die Abstraktionen 
des menschlichen Verstandes ftlr realiter existierende Dinge zu erklären. 
Aber die unbewussten Realisten sind l)ei uns noch lange nicht aus- 
gestorben, nicht einmal unter den Naturforschern. Und vollends unter 
den Kulturforschern treiben sie ihr Wesen recht munter fort, und darunter 
namentlich di(yenige Klasse, welche es allen übrigen zuvorzuthun wähnt, 
wenn sie nur in Darwinistischen Gleichnissen redet. Doch ganz ab- 
gesehen von diesem Unfug, die Zeiten der Schohistik, ja sogar die der 
Mythologie liegen noch lange nicht soweit hinter uns, als man wohl 
meint, unser Sinn ist noch gar zu sehr in den Banden dieser beiden 
befangen, weil sie unsere Sprachen beherrschen, die gar nicht von ihnen 
loskommen kann. Wer nicht die nötige Gedankenanstrengung an- 
wendet um sich von der Herrschaft des Wortes zu befreien, wird sich 
niemals zu einer unbefangenen Anschauung der Dinge aufschwingen. 
Die Psychologie ward zur Wissenschaft in dem Augenblicke, wo sie 
die Abstraktionen der Seelenvermögen nicht mehr als etwas Reelles 
anerkannte. So wird es vielleicht noch auf manchen Gebieten gelingen 



*) Misteli, Ztsclir. f. Vülkerps. Xlil, 3S5 hat mich merkwilrdigerweisc so miss- 
verstandoD, dass er meint, ich wolle überhaupt keine Abstraktionen gemacht wissen, 
während ich natürlich nur meine, da.ss sich keine Abstraktionen störend zwischen 
das Auge des Beobachters und die wirklichen Dinge stellen sollen, die ihn hindern 
den Kausalzusammenhang unter den letzteren zu erfassen. Die Belehrung, die er 
mir über den Wert des Abstrahieren« erteilt, ist daher eben so überflüssig; wie seine 
kritische Bemerkung darüber, dass ich ja noch weiter gehendere Abstraktionen mache 
als andere. 
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Bedeutendes zu gewinnen lediglich durch Beseitigung der zu Realitäten 
gestempelten Abstraktionen, die sich störend zwischen das Auge des 
Beobachters und die konkreten Erscheinungen stellen. 

§ 7. Diese Bemerkungen bitte ich nicht als eine blosse Abschweifung 
zu betrachten.*) Sie deuten auf das, was wir selbst im folgenden 
r ticksichtlich der Sprachent Wickelung zu beobachten haben, was da- 
gegen die Darstellung von Lazarus-Steinthal gar nicht als etwas zu 
Leistendes erkennen lässt. Wir gelangen von hier aus auch zur Kritik 
der ersten Auffassung des Begriffs Völkerpsychologie. 

Da wir natürlich auch hier nicht mit einem Gesamtgeiste und 
Elementen dieses Gesamtgeistes rechnen dürfen, so kann es sich in 
der 'Völkerpsychologie' jedenfalls nur um Verhältnisse zwischen den 
Einzelgeistern handeln. Aber auch für die Wechselwirkung dieser ist 
die Behauptung, dass dabei die selben Grundprozesse hervortreten wie 
in der individuellen Psychologie, nur in einem ganz bestimmten Ver- 
ständnis zulässig, worüber es einer näheren Erklärung bedürfte. Jeden- 
falls verhält es sich nicht so, dass die Vorstellungen, wie sie innerhalb 
einer Seele auf einander wirken, so auch über die Schranken der 
Einzelseele hinaus auf die Vorstellungen anderer Seelen wirkten. Eben- 
sowenig wirken etwa die gesamten Vorstellungskomplexe der einzelnen 
Seelen in einer analogen Weise auf einander wie innerhalb der Seele 
des Individuums die einzelnen Vorstellungen. Vielmehr ist es eine 
Thatsache von fundamentaler Bedeutung, die wir niemals aus 
dem Auge verliercMi dürfen, dass alle rein psychische Wechsel- 
wirkung sich nur innerhalb der Einzelseele vollzieht. Aller 
Verkehr der Seeion unter einander ist nur ein indirekter, 
auf physischem Wege vermittelter. Fassen wir daher die Psycho- 

Trotz dieser ausdrücklichen Bitte bemerkt L. Tobler, Lit.-Bl. f. germ. und 
rom. Phil. 1SS1. Sp. 1*22 über meine Kinleitaug: ,;Alle diese einleitenden Begriffsbe- 
stimmungen fallen mehr in den Bereich einer philosophischen Zeitschrift und üben 
auf den weiteren Verlauf der Darstellung keinen Einfluss". Tnd Misteli, a. a. 0. S. 400 
tritt ihm bei und meint, er hätte nur noch hinzufügen können: glücklicherweise. 
Ich muss gestehen, es ist niederschlagend für mich, dass zwei Gelehrte, die doch 
gerade Interesse für allgemeine Fragen bekunden, so wenig erkannt haben, was der 
eigentliche Angelpimkt meines ganzen Werkes ist. Alles dreht sich mir darum die 
Sprachentwickelung aus der Wechselwirkung abzuleiten, welche die Individuen auf 
einander ausüben. Eine Kritik der Lazarus -Steinthalschen Anschauungen, deren 
Fehler eben in der Xichtberiicksichligung dieser Wechselwirkung besteht, hängt 
daher auf das engste mit der Oesamttendenz meines Buches zusammen. Misteli 
ist überhaupt der Ansicht, dass meine allgemeinen theoretischen Erörterungen von 
dem Sprachforscher nicht berücksichtigt zu werden brauchten, und dass dieser mit 
den herkömmliclien grammatischen Kategorieen auskommen könnte. Damit wird 
der alte Dualismus zwischen Philosophie und Wissenschaft sanktioniert, den zu über- 
winden wir heutzutage mit aller Macht streben sollten. 
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logie im Uerbartsehen Sinne als die Wissenschaft von dem Verhalten 
der Vorstellungen zu einander, so kann es nur eine individuelle Psy- 
chologie geben, der man keine Völkeq)sych()logie oder wie man es 
sonst nennen mag gegenüber stellen darf. 

Ma« fügt nun aber wohl in der Darstellung der individuellen 
Psychologie diesem allgemeinen einten zweiten speziellen Teil hinzu, 
welcher die Entwickelungsgeschiehtc^ der komplizierteren Vorstellungs- 
massen behandelt, die wir erfahrungsmässig in uns selbst und den von 
uns zu beobachtenden Individuen in wesentlich üi)ereinstimmcnder Weise 
finden. Dagegen ist nichts einzuwenden, so lange man sich nur des 
fundamentalen Gegensatzc^s !)cwu8st bleibt, der zwischen beiden Teilen 
besteht. Der zweite ist nicht mehr Gesetzoswissenschaft, sondern Ge- 
schichte. Es ist leicht zu sehen, dass di(*se komj)lizierteren («ebildc 
nur dadurch haben entstehen können, dass das Individuum mit einer 
Reihe von andern Individuen in Gesellschaft h»bt. Und um tiefer in 
das («eheimnis ihrer Entstehung einzudringen, muss man sich die ver- 
schiedenen »Stadien, welche sie nach und nach in den früheren Individuen 
durchlaufen haben, zu veranschaulichen suchen. Von hier aus sind offen- 
bar Lazarus und »Steinthal zu dem Begriff der Völkerpsychologie gelangt. 
Aber ebensowenig wie eine historische Darstellung, welche schildert, 
wie diese Entwicklung wirklich vor sich gc^gangen ist, mit Kecht Psycho- 
logie genannt wird, ebensow(jnig wird es die Prinzipienwissenschaft, 
welche zeigt, wic^ im allgemeinen eint» derartige Entwickelung zu stände 
kommen kann. Was nn dieser Entwickelung psychisch ist, vollzieht 
sich innerhalb der Einzelseele nach den allgemeinen (besetzen der indi- 
viduellen Psychologie. Alles das aber, wodurch die Wirkung des einen 
Individuums auf das andere ermöglicht wird, ist nicht psychisch. >) 

Wenn ich von den verschied<»nen Stadien in der Entwickelung 
der psychischen Gebilde gesprochen habe, so habe ich mich der ge- 
wöhnlichen bildlichen Ausdrucks weise bedient. Nach unsern bisherigen 
Auseinandersetzungen ist nicht daran zu denken, dass ein Gebilde, wie 
es sich in der einen Seele gestaltet hat, wirklich die reale Unterlage 
sein kann, aus der ein Gebilde der andern entspringt. Vielmehr muss 
jede Seele ganz von vorn anfangen. Man kann nichts schon Gebildetes 
in sie hineinlegen, sondern alles muss in ihr von den ersten Anfängen 
an neu geschaffen werden, die primitiven Vorstellungen durch physio- 
logische Erregungen, die Vorstellungskomplexe durch Verhältnisse, in 
welche die primitiven Vorstellungen innerhalb der »Seele selbst zu 

>) In einer Abhandlung, die in der Zschr. f. Vülkerps. Bd. 17, S. 33:i erschienen 
ist, setzt sich Steinthal auch mit meiner Kritik auseinander. Leider hat er sich nicht 
davon überzeugen können, dass die von mir gemachten Unterscheidungen von Belang 
sind, wofür doch mein ganzes Buch den Beweis liefert 
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einander getreten sind. Um die einer in ihr selbst entsprungenen ent- 
sprechende Vorstellungsverbindung in einer anderen Seele hervorzu- 
rufen kann die Seele nichts anderes thun, als vermittelst der moto- 
rischen Nerven ein physisches Produkt erzeugen, welches seinerseits 
wieder vermittelst Erregung der sensitiven Nerven des andetn Indi- 
viduums in der Seele desselben die entsprechenden Vorstellungen her- 
vorruft, und zwar entsprechend assoziiert. Die wichtigsten unter den 
diesem Zwecke dienenden physischen Produkten sind eben die Sprach- 
laute. Andere sind die sonstigen Töne, ferner Mienen, Gebärden, 
Bilder etc. 

Was diese physischen Produkte befähigt als Mittel zur Ueber- 
tragung von Vorstellungen auf ein anderes Individuum zu dienen ist 
entweder eine innere, direkte Beziehung zu den betreflfenden Vor- 
stellungen (man denke z. B. au einen Schmerzensschrei, eine Gebärde 
der Wut) oder eine durch Ideenassoziation vermittelte Ver- 
bindung, wobei also die in direkter Beziehung zu dem physischen 
Werkzeuge stehende Vorstellung das Bindeglied zwischen diesem und 
der mitgeteilten Vorstellung bildet; das ist der Fall bei der Sprache. 

§ 8. Durch diese Art der Mitteilung kann k(»in Vorstellungsinhalt 
in der Seele neu geschaffen werden. Der Inhalt, um den es sich handelt, 
muss vielmehr schon vorher darin sein, durch physiologische Erregungen 
hervorgerufen. Die Wirkung der Mitteilung kann nur die sein, dass 
gewisse in der Seele ruhende Vorstellungsmassen dadurch erregt, even- 
tuell auf die Schwelle des Bewusstseins gehoben werden, wodurch 
unter Umständen neue Verbindungen zwischen denselben geschaifen 
oder alte befestigt werden. 

Der Vorstellungsinhalt selbst ist also unllbertragbar. 
Alles, was wir von dem eines andern Individuums zu wissen 
glauben, beruht nur auf Schlüssen aus unserem eigenen. 
Wir setzen dabei voraus, dass die fremde Seele in dem selben Ver- 
hältnis zur Aussenwelt steht wie die uusrige, dass die nämlichen 
physischen Eindrücke in ihr die gleichen Vorstellungen erzeugen wie 
in der unsrigen, und dass diese Vorstellungen sich in der gleichen 
Weise verbinden. Ein gewisser Grad von Uebereiustimmung in der 
geistigen und körperlichen Organisation, in der umgebenden Natur und 
den Erlebnissen ist demnach die Vorbedingung für die Möglichkeit 
einer Verständigung zwischen verschiedenen Individuen. Je grösser 
die Uebereiustimmung, desto leichter die Verständigung. Umgekehrt 
bedingt jede Verschiedenheit in dieser Beziehung nicht nur die Möglich- 
keit, sondern die Notwendigkeit des Nichtverstehens, des unvollkommenen 
Verständnisses oder des Missverständnisses. 

Am weitesten reicht die Verständigung durch diejenigen physischen 
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Mittel, welche in direkter Beziehung zu den mitgeteilten Vorstellungen 
stehen; denn diese fliesst hilufig schon aus dem allgemein Ueberein- 
stimmenden in der menschlichen Natur. Dagegen, wo die Beziehung 
eine indirekte ist, wird vorausgesetzt, dass in den verschiedenen Seelen 
die gleiche Assoziation geknttpft ist, was übereinstimmende Erfahrung 
voraussetzt. Man muss es demnach als selbstvcTständlich voraussetzen, 
dass alle Mitteilung unter den Menschen mit der ersteren Art begonnen 
hat und erst von da zu der letzteren tibergegangen ist. Zugleich muss 
hervorgehoben werden, dass die Mittel der ersten Art bestimmt be- 
schränkte sind, wähnend sich in Bezug auf die der zweiten ein un- 
begrenzter Spielraum darbietet, weil bei willkürlicher Assoziation un- 
endlich viele Kombinationen möglich sind. 

Fragen wir nun, worauf es denn eigentlich Ijc^uht, dass das Indi- 
viduum, trotzdem es sich seinen Vorstc^llungskreis selbst schaffen muss, 
doch durch die (wesellschaft (»ine bestimmte Richtung seiner geistigen 
Entwickelung erhält und eine weit höh^^r«^ Ausbildung, als es im Sonder- 
leben zu erwerben v(;rmöchte, so müssen wir als den wesentlichen 
Punkt bezeichnen die Verwandlung indirekter Assoziationen in 
direkte. Diese Verwandlung vollzieht sich innerhalb der Einzelseele, 
das gewonnene Resultat ab(»r wird auf andere Seeh^n Übertragern, nattir- 
lich durch physische Vermittlung in der geschilderten Weise. Der 
Gewinn besteht also darin, dass in di(»sen anderen Seelen die Vor- 
stcllungsmassen nicht wieder den gleichen lJmw(*g zu machen brauchen 
um an einander zu konmu^n wie in der ersten Seele. Ein Oewinn ist 
also das namentlich dann, wenn die vermittelnden Verbindungen im 
Vergleich zu der schliesslic*h n^sultierenden Verbindung von unter- 
geordn(»tem Werte sind. Durch solche Ersparnis an Arbeit und Zeit, 
zu welcher ein Individuum dem andern verhelfen hat, ist diescjs wiederum 
im stände, das Ersparte zur Herstellung einer weihten Verbindung zu 
verwenden, zu der das erste Individuum di(^ Zeit nicht mehr übrig hatte. 

Mit der IJeberlieferung einer aus einer indirekten in eine dircikte 
verwandelten Verbindung ist nicht auch die ld(*enbewegung überliefert, 
welche zuerst zur Entstehung dieser Verbindung geführt hat. Wenn 
z. B. jemandem der Pythagoräisch(^ Lehrsatz überliefert wird, so weiss 
er dadurch nicht, auf w(4che Weise derselbe zuerst gefunden ist. Er 
kann dann einfach bei der ihm ge^gebenen direkten Verbindung stehen 
bleiben, er kann auch durch eigene schöi)ferische Kombination den 
Satz mit andern ihm schon bekannten mathematischen Sätzen vermitteln, 
wobei er allerdings ein sehr viel leichteres Si)iel hat als der erste 
Finder. Sind aber, wie es hier der Fall ist, virschiedene Vermittelungen 
möglieh, so braucht er nicht gerade auf die selbe zu verfallen wie 
dieser. 



16 EinleituDg-. 

Es erhellt also, daBS bei diesem wichtigen Prozess, indem der 
Anfangs- und Endpunkt einer Vorstellungsreihe in direkter Verknüpfung 
Überliefert werden, die Mittelglieder, welche ursprünglich diese Ver- 
knüpfung herstellen halfen, zu einem grossen Teile für die folgende 
Generation v<^rloren gehen müssen. Das ist in vielen Fällen eine heil- 
same Entlastung von unnützem Ballast, wodurch der für eine höhere 
Entwickelung notwendige Kaum geschaffen wird. Aber die Erkenntnis 
der Genesis wird dadurch natürlich ausserordentlich erschwert. 

§ 9. Nach diesen für alle Kultnrentwickelung geltenden Be- 
merkungen, deren spezielle Anwendung auf die Sprachgeschichte uns 
weiter unten zu beschäftigen hat, wollen wir jetzt versuchen, die 
wichtigsten Eigentümlichkeiten hervorzuheben, wodurch sich die Sprach- 
wissenschaft von andern Kulturwissenschaften unterscheidet Indem 
wir die Faktoren ins Auge fassen, mit denen sie zu rechnen hat, wird 
es uns schon hier gelingen unsere Behauptung zu rechtfertigen, dass 
die SprachwisscMischaft unter allen historischen Wissenschaften die 
sichersten und exaktesten Resultate zu liefern im stände ist. 

Jede Erfahrungswissenschaft erhebt sich zu um so grösserer Exakt- 
heit, je mehr es ihr gelingt in den Erscheinungen, mit denen sie zu 
schaffen hat, die Wirksamkeit der einzelnen Faktoren isoliert 
zu betrachten. Hierin liegt ja eigentlich der spezifische Unterschied 
der wissenschaftlichen Betrachtungsweise von der populären. Die 
Isolierung gelingt natürlich um so schwerer, je verschlungener die 
Kimiplikationen, in denen die Erscheinungen an sich gegeben sind. 
Nach dieser Seite hin sind wir bei der Sprache besonders günstig 
gestellt. Das gilt allerdings nicht, wenn man den ganzen materiellen 
Inhalt ins Auge fasst, der in ihr niedergelegt ist. Da findet man 
allerdings, dass alles, was irgendwie die menschliche Seele berührt 
hat, die leibliche Organisation, die umgebende Natur, die gesamte 
Kultur, alle Erfahrungen und Erlebnisse Wirkungen in der Sprache 
hinterlassen haben, dass sie daher von diesem Gesichtspunkte aus 
betrachtet, von den allermannigfachsten, von allen irgend denkbaren 
Faktoren abhängig ist. Aber diesen materiellen Inhalt zu betrachten 
ist nicht die eigentümliche Aufgabe der Sprachwissenschaft. Dazu kann 
sie nur in Verbindung mit allen übrigen Kulturwissenschaften beitragen. 
Sie hat für sich nur die Verhältnisse zu betrachten, in welche dieser 
Vorstellungsinhalt zu bestimmten Lautgruppen tritt. So kommen von 
den oben S. 8 angegebenen vier Kategorieen der gesellschaftlichen 
Einwirkung für die Sprache nur die ersten beiden in Betracht. Man 
braucht auch vornehmlich nur zwei Gesetzeswissenschaften als Unter- 
lage der Sprachwissenschaft, die Psychologie und die Physiologie, und 
zwar von der letzteren nur gewisse Teile. Was man gewöhnlich unter 
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Lautphysiologic oder Phonetik versteht, begreift allerdings nicht alle 
physiologischen VorgUnge in sich, die zur Sprechthätigkeit gehören, 
nämlich nicht die Erregung der motorischen Nerven, wodurch die 
Sprachorgane in Bewegung gesetzt werden. Es würde ferner auch die 
Akustik, sowohl als Teil der Physik wie als Teil der Physiologie in 
Betracht kommen. Die akustischen Vorgänge aber sind nicht unmittelbar 
von den psychischen beeinflusst, sondern nur mittelbar, durch die laut- 
physiologischen. Durch diese sind sie derartig bestimmt, dass nach 
dem einmal gegebenen Anstosse ihr Verlauf im allgemeinen keine Ab- 
lenkungen mehr erfährt, wenigstens keine solche, die fllr das Wesen der 
Sprache von Belang sind. Unter diesen Umständen ist ein tieferes Ein- 
dringen in diese Vorgänge fllr das Verständnis der Sprachentwickelung 
jedenfalls nicht in dem Masse erforderlich wie die Erkenntnis der Bewegung 
der Sprechorgane. Damit soll nicht behauptet werden, dass nicht vielleicht 
auch einmal aus der Akustik manche Aufschlüsse zu holen sein werden. 

Die verhältnismässige Einfachheit der sprachlichen Vorgänge tritt 
deutlich hervor, wenn wir etwa die wirtschaftlichen damit vergleichen. 
Hier bandelt es sich um eine Wechselwirkung sämtlicher physischen 
und psychischen Faktoren, zu denen der Mensch in irgend eine Be- 
ziehung tritt. Auch den ernstesten Bemühungen wird es niemals 
gelingen die Rolle, welche jeder einzelne unter diesen Faktoren dabei 
spielt, vollständig klar zu legen. 

Ein weiterer Punkt von Belang ist folgender. Jede sprachliche 
Schöpfung ist stets nur das Werk eines Individuums. Es können 
mehrere das gleiche schaffen. Aber der Akt des Schaffens ist darum 
kein anderer und das Produkt kein anderes. Kiemais schaffen mehrere 
Individuen etwas zusammen, mit vereinigten Kräften, mit verteilten 
Hollen. Ganz anders ist das wieder auf wirtschaftlichem oder ))olitischem 
Gebiete. Wie es innerhalb der wirtschaftlichen und politischen Ent- 
wickelung selbst immer schwieriger wird die Verhältnisse zu durch- 
schauen, je mehr Vereinigung der Kräfte, je mehr Verteilung der Rollen 
sich herausbildet, so sind auch die einfachsten Verhältnisse auf diesen 
Gebieten schon weniger durchsichtig als die sprachlichen. Allerdings 
insofern, als eine sprachliche Schöpfung auf ein anderes Individuum 
übertragen und von diesem umgeschaffen wird, als dieser Prozess sich 
immer von neuem wiederholt, findet auch hier eine Arbeitsteilung und 
Arbeitsvereinigung statt, ohne die ja, wie wir gesehen haben, über- 
haupt keine Kultur zu denken ist. Und wo in unserer Ueberlic^ferung 
eine Anzahl von Zwischenstufen fehlen, da ist auch der Sprachforscher 
in der Lage verwickelte Komplikationen auflösen zu müssen, die aber 
nicht sowohl durch das Zusammenwirken als durch das Nacheinander- 
wirken verschiedener Individuen entstanden sind. 

Faul, Primipieii. IIL Auflage. 2 
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Es ist ferner auch nach dieser Seite hin von grosser Wichtigkeit, 
dass die sprachlichen Gebilde im allgemeinen ohne bewusste Absicht 
geschaffen werden. Die Absicht der Mitteilung ist zwar, abgesehen 
von den allerfrlihesten Stadien, vorhanden, aber nicht die Absicht etwas 
Bleibendes festzusetzen, und das Individuum wird sich seiner schöpferischen 
Thätigkeit nicht bewusst. In dieser Hinsicht unterscheidet sich die 
Sprachbildung namentlich von aller kttnstlerischen Produktion. Die 
Unbewusstheit, wie wir sie hier als Charakteristikum hinstellen, ist 
freilich nicht so allgemein anerkannt und ist noch im einzelnen zu 
erw^eisen. Man mnss dabei unterscheiden zwischen der natürlichen 
Entwickelung der Sprache und der künstlichen, die allerdings durch 
ein absichtlich regelndes Eingreifen zu Stande kommt Solche bewussten 
Bemühungen beziehen sich fast ausschliesslich auf die Herstellung einer 
Gemeinsprache in einem dialektisch gespaltenen Gebiete oder einer 
technischen Sprache fllr bestimmte Berufsklassen. Wir müssen im 
folgenden zunächst gänzlich von denselben abstrahieren, um das reine 
Walten der natürlichen Entwickelung kennen zu lernen, und erst dann 
ihre Wirksamkeit in einem besondern Abschnitte behandeln. Zu diesem 
Verfahren sind wir nicht nur berechtigt, sondern auch verpflichtet 
Wir würden sonst ebenso handeln wie der Zoologe oder der Botaniker, 
der um die Entstehung der heutigen Tier- und Planzenwelt zu erklären, 
überall mit der Annahme künstlicher Züchtung und Veredlung operierte. 
Der Vergleich ist in der That im hohen Grade zutreffend. Wie der Vieh- 
züchter oder der Gärtner niemals etwas rein willkürlich aus nichts er- 
schaffen können, sondern mit allen ihren Versuchen auf eine nur 
innerhalb bestimmter Sehranken mögliche Umbildung des natürlich Er- 
wachsenen angewiesen sind, so entsteht auch eine künstliche Sprache nur 
auf Grundlage einer natürlichen. So wenig durch irgend welche Veredlung 
die Wirksamkeit derjenigen Faktoren aufgehoben werden kann, welche 
die natürliche Entwickelung bestimmen, so wenig kann das auf sprach- 
lichem Gebifete durch absichtliche Regelung geschehen. Sie wirken trotz 
alles Eingreifens ungestört weiter fort, und alles, was, auf künstlichem W^ege 
gebildet, in die Sprache aufgenommen ist, verfällt dem Spiel ihrer Kräfte. 

Es wäre nun zu zeigen, inwiefern die Absiehtslosigkeit der sprach- 
lichen Vorgänge es erleichtert, ihr Wesen zu durchschauen. Zunächst 
folgt daraus wieder, dass dieselben verhältnismässig einfach sein müssen. 
Bei jeder Veränderung kann nur ein kurzer Schritt gethan werden. Wie 
wäre das anders möglich, wenn sie oline Berechnung erfolgt und, wie 
es meistens der Fall ist, ohne dass der Sprechende eine Ahnung davon 
hat, dass er etwas nicht schon vorher Dagewesenes hervorbringt? 
Freilich kommt es dann aber auch darauf an die Indizien, durch 
welche sich diese Vorgänge dokumentieren, mögehlichst Schritt für Schritt 
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zu verfolgen. Aus der Einfachheit der sprachlichen Vorgänge folgt nun 
aber auch, dass sich dabei die individuelle Eigentümlichkeit nicht 
stark geltend machen kann. Die einfachsten psychischen Prozesse 
sind ja bei allen Individuen die gleichen, ihre Besonderheiten beruhen 
nur auf verschiedenartiger Kombination dieser einfachen Prozesse. Die 
grosse Gleichmässigkeit aller sprachlichen Vorgänge in den 
verschiedensten Individuen ist die wesentlichste Basis für 
eine exakt wissenschaftliche Erkenntnis derselben. 

So fällt denn auch die Erlernung der Sprache in eine frühe Ent- 
wickelungsperiode, in welcher überhaupt bei allen psychischen Pro- 
zessen noch wenig Absichtlichkeit und Bewusstsein, noch wenig Indi- 
vidualität vorhanden ist. Und ebenso verhält es sich mit derjenigen 
Periode in der Entwickelung des Menschengeschlechts, welche die 
Sprache zuerst geschaffen hat. 

Wäre die Sprache nicht so sehr auf Grundlage des Gemeinsamen 
in der menschlichen Natur aufgebaut, so wäre sie auch nicht das ge- 
eignete Werkzeug für den allgemeinen Verkehr. Umgekehrt, dass sie 
als solches dient, hat zur notwendigen Konsequenz, dass sie alles rein 
Individuelle, was sich ihr doch etwa aufzudrängen versucht, zurück- 
Btösst, dass sie nichts aufnimmt und bewahrt, als was durch die Ueber- 
einstimmung einer Anzahl mit einander in Verbindung befindlicher Indi- 
viduen sanktioniert wird. 

Unser Satz, dass die Unabsichtlichkeit der Vorgänge eine exakte 
wissenschaftliche Erkenntnis begünstige, ist leicht aus der Geschichte der 
ttbrigen Kulturzweige zu bestätigen. Die Entwickelung der sozialen Ver- 
hältnisse, des Rechts, der Religion, der Poesie und aller übrigen Künste 
zeigt um so mehr Gleichförmigkeit, macht um so mehr den Eindruck der 
Naturnotwendigkeit, je primitiver die Stufe ist, auf der man sich befindet. 
Während sich auf diesen Gebieten immer mehr Absichtlichkeit, immer 
mehr Individualismus geltend gemacht hat, ist die Sprache nach dieser 
Seite hin viel mehr bei dem ursprünglichen Zustande stehen geblieben. 
Sie erweist sich auch dadurch als der Urgrund aller höheren geistigen 
Entwickelung im einzelnen Menschen wie im ganzen Geschlecht. 

§ 10. Ich habe es noch kurz zu rechtfertigen, dass ich den Titel 
Prinzipien der Sprachgeschichte gewählt habe. Es ist eingewendet, 
dass es noch eine andere wissenschaftliche Betrachtung der Sprache gäbe, 
als die geschichtliche.*) Ich muss das in Abrede stellen. Was man für 
eine nichtgeschichtliche und doch wissenschaftliche Betrachtung der 
Sprache erklärt, ist im Grunde nichts als eine unvollkommen geschichtliche, 
unvollkommen teils durch Schuld des Betrachters, teils durch Schuld des 
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Beobachtnngsmaterials. Sobald man ttber das blosse Konstatieren von 
Einzelheiten hinausgeht, sobald man versucht den Zusammenhang zu 
erfassen, die Erscheinungen zu begreifen, so betritt man auch den ge- 
geschichtliehen Boden, wenn auch vielleicht ohne sich klar darüber zu 
sein. Allerdings ist eine wissenschaftliche Behandlung der Sprache nicht 
bloss möglich, wo uns verschiedene Entwickelungsstufen der gleichen 
Sprache vorliegen, sondern auch bei einem Nebeneinanderliegen des zu 
Gebote stehenden Materials. Am günstigsten liegt dann die Sache, wenn 
uns mehrere verwandte Sprachen oder Mundarten bekannt sind. Dann 
ist es Aufgabe der Wissenschaft, nicht bloss zu konstatieren, was sich 
in den verschiedenen Sprachen oder Mundarten gegenseitig entspricht, 
sondern aus dem Ueberlieferten die nicht überlieferten Grundformen und 
Grundbedeutungen nach Möglichkeit zu rekonstruieren. Damit aber ver- 
>vandelt sich augenscheinlich die vergleichende Betrachtung in eine 
geschichtliche. Aber auch, wo uns nur eine bestimmte Entwickelungsstufe 
einer einzelnen Mundart vorliegt, ist noch wissenschaftliche Betrachtung 
bis zu einem gewissen Grade möglich. Jedoch wie? Vergleicht man 
z. B. die verschiedenen Bedeutungen eines Wortes unter einander, so 
sucht man festzusetzen, welche davon die Grundbedeutung ist, oder auf 
welche untergegangene Grundbedeutung sie hinweisen. Bestimmt man 
aber eine Grundbedeutung, aus der andere abgeleitet sind, so konstatiert 
man ein historisches Faktum. Oder man vergleicht die verwandten 
Formen unter einander und leitet sie aus einer gemeinsamen Grundform 
ab. Dann konstatiert man wiederum ein historisches Faktum. Ja man 
darf überhaupt nicht einmal behaupten, dass verwandte Formen aus 
einer gemeinsamen Grundlage abgeleitet sind, wenn man nicht historisch 
werden will. Oder man konstatiert zwischen verwandten Formen und 
Wörtern einen Lautwechsel. Will man sich denselben erklären, so wird 
man notwendig darauf geführt, dass derselbe die Nachwirkung eines 
Lautwandels, also eines historischen Prozesses ist. Versucht man die 
sogenannte innere Sprachform im Sinne Humboldts und Steinthals zu 
charakterisieren, so kann man das nur, indem man auf den Ursprung 
der Ausdrucksformen und ihre Grundbedeutung zurückgeht. Und so 
wüsste ich überhaupt nicht, wie man mit Erfolg über eine Sprache 
reflektieren könnte, ohne dass man etwas darüber ermittelt, wie sie 
geschichtlich geworden ist. Das einzige, was nun etwa noch von nicht- 
geschichtlicher Betrachtung übrig bliebe, wären allgemeine Reflexionen 
über die individuelle Anwendung der Sprache, über das Verhalten des 
Einzelnen zum allgemeinen Sprachusus. Dass aber gerade diese Re- 
flexionen aufs engste mit der Betrachtung der geschichtlichen Ent- 
wickelnng zu verbinden sind, wird sich im folgenden zeigen. 
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Kap. I. 

Allgemeines ttber das Wesen der Sprachentwickelnng. 

§ 11. Es ist von fundamentaler Bedeutung für den Geschiehts''^ — 
forscher, dass er sich Umfang und Natur des Gegenstandes genau klar 
f macht, dessen Entwickelupg er zu untersuchen hat. Man hält das leicht 
für eine selbstversruMncüc Sache, in Bezug auf welche man gar nicht u< » 
irre gehen könne. Und doch liegt gerade hier der Punkt, in welchem 
die Sprachwissenschaft die Versäumnis von Dezennien eben erst an- w^aO 
fän^ nachzuholen. v / , . ( "^ 

lüie historische Grammatik ist aus der älteren bloss deskrip- 
tiven Grammatik hervorgegangen, und sie hat noch sehr vieles von ^ 
derselben beibehalten. Wenigstens in der zusammenfassenden Dar- 
stellung hat sie durchaus die alte Form bewahrt. Sie hat nur eine 
. Reihe von deskriptiven Grammatiken parallel an einander gefügt Das - 
/ Vergleichen, nicht die Darlegung der Entwickelung ist zunächst als das 
eigentliche Charakteristikum der neuen Wissenschaft aufgefasst/ Man 
hat die vergleichende Grammatik, die sich mit dem gegenseitigen 
^'Verhältnis verwandter Sprachfamilien beschäftigt, deren gemeinsame 
: Quelle für uns verloren gegangen ist, sogar in Gegensatz zu der histo- - — i 
rischen gesetzt, die von einem A urch die Ueberlieferung gegebenen^ \ 
Ausgangspunkt e aie^!Veitefentw]ckelung verfolgU Und noch immer \ 
liegt vielen Sprachforschern und Philologen 'äertJfeaanke sehr fern, dass ^ — ^ 
beides nur einunddieselbe Wissenschaft ist, mit der gleichen Aufgabe, 
der gleichen Methode, nur dass das Verhältnis, zwischen dem durch 
Ueberlieferung gegebenen und der kombinatorischen Thätigkeit jich 
verschieden gestattet ^Äber auch auf dem Gebiete der historischen 
Grammatik im enge'ren Sinne hat man die selbe Art des Vergleichens 
angewandt: man hat deskriptive Grammatiken verschiedener Perioden 
; an einander gereiht Zum Teil ist es das praktische Bedürfnis, welches 
für systematische Darstellung ein solches Verfahren gefordert hat und 
bis zu einem gewissen Grade immer fordern wird. Es ist aber nicht 
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ZU leiiguen, dass auch die ganze Anschauung von der Sprachentwickelung 
unter dem Banne dieser Darstellungsweise gestanden hat und zum Teil^ 
noch steht. >; ' M J-' 

r^iv'^' L Die deskriptive Grammatik verzeichnet, was von gramma^chen 

{ji'^ Formen und Vefliältnissen innerhalb einer Spra^'h p^enossens dnaf t . zu . 

einer gewissen Zeil ttblich ist,\ was von einem jeden gebraucBt^>t erden 
kann, ohne vom andern missverstanden zu werden und ohne ihn fremd- 
artig zu berühren.'; Ihr Inhalt sind nicht Tnatsachen, sondern nur eine 
Abstraktion aus den beobachteten Thatsachen. Macht man solche 
Abstraktionen innerhalb der selben Sprachgeuossenschaft zu ver- 
schiedenen Zeiten, so werden sie verschieden ausfallen. Man erhält 
durch Vergleichung die Gewissheit, dass sich Umwälzungen vollzogen 
haben, man entdeckt wohl auch eine gewisse Kegelmässigkeit in dem 
gegenseitigen Verhältnis, aber ttber das eigentliche Wesen der voll- 
zogenen Umwälzung w4rd man auf diese Weise nicht aufgeklärt. Der 
Kausalzusammenhang bleibt verschlossen, so lange man nur mit diesen 
Abstraktionen rechnet, als wäre die eine wirklich aus der andern ent- 
standen. Denn zwischen Abstraktionen giebt es tlberhaupt 
keinen Kausalnexus, sondern nur zwischen realen Objekten 
und Thatsachen. So lange man sich mit der deskriptiven Grammatik 
bei den ersteren beruhigt, ist man noch sehr weit entfernt von einer 
wissenschaftlichen Erfassung des Sprachlebens. , pvv-irl*X>* 

\ § 12. D^s, .wahrcL Objekt für den Sprachforst<her sind viel- 
Vtx.^'"^" mehr sämtliclie Aeifs^erungen der Sprechthätigkeit an sämt- 
lichen Individuen in ihrer Wechselwirkung auf einander^ Alle 
Lautkomplexe, die irgend ein Einzelner je gesprochen, gehört oder vor- 
gestellt hat mit den damit assoziierten Vorstellungen, deren Symbole 
sie gewesen sind, alle die mannigfachen Beziehungen, welche die Sprach- 
elemente in den Seelen der Einzelnen eingegangen sind, fallen in die 
Sprachgeschichte, mtissten eigentlich alle bekannt sein, um ein voll- 
ständiges Verständnis der Entwickelnng zu ermöglichen. Man halte 
mir nicht entgegen, dass es unnütz sei eine Aufgabe hinzustellen, deren 
Unlösbarkeit auf der Hand liegt. Es ist schon deshalb von Wert sieh 
das Idealbild einer Wissenschaft in seiner ganzen Reinheit zu vergegen- 
wärtigen, weil wir uns dadurch des Abstände» bewusst werden, in 
welchem unser Können dazu steht, weil wir daraus lernen, dass und 
warum wir uns in so vielen Fragen bescheiden müssen, weil da- 
durch die Superklugkeit gedemütigt wird, die mit einigen geistreichen 
Gesichtspunkten die kompliziertesten historischen Entwickelungen be- 
griffen zu haben meint. Eine unvermeidliche Notwendigkeit aber ist 
es für uns, uns eine allgemeine Vorstellung von dem Spiel der Kräfte 
in diesem ganzen massenhaften Getriebe zu machen, die wir beständig 
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vor Augen haben mtlsBen, wenn wir die wenigen dürftigen Fragmente, 
die nng darans wirklich gegeben sind, richtig einzuordnen versuchen 
wollen. 1 .. ' 

r Nur ein Teil dieser wirkenden Kräfte tritt in die Erscheinung, j 
Nicht bloss das Sprechen und Hören sind sprachgeschichtliche Vor- 
gänge, auch nicht bloss weiterhin die dabei erregten Vorstellungen und 
die beim leisen Denken durch das Bewusstsein ziehenden Sprachgebilde. 
Vielleicht der bedeutendste Fortschritt, den die neuere Psychologie ge- 
macht hat, besteht in der Erkenntnis, dass eine grosse Menge von 
psychischen Vorgängen sich ohne klares Bewusstsein voll- 
ziehen, und dass Alles, was je im Bewusstsein gewesen ist, 
als ein wirksames Moment im Unbewussten bleibt. Diese Er- 
kenntnis ist auch für die Sprachwissenschaft v(m der grössten Trag- 
weite und ist von Steinthal in ausgedehntem Masse fllr dieselbe ver- 
w^ertet worden. Alle Aeusserungen der Sprechthätigkeit fliessen aus 
diesem dunkeln Räume des ITnbewussten in der Seele. In ihm liegt 
alles, was der Einzelne von sprachlichen Mitteln zur Verfügung hat, 
und wir dürfen sagen sogar etwas mehr, als worüber er unter gewöhn- 
lichen Umständen verfügen kann, als ein höchst kompliziertes psychisches 
Gebilde, welches aus mannigfach unter einander verschlungenen Vor- 
stellungsgruppen besteht. Wir haben hier nicht die allgemeinen Ge- 
setze zu betrachten, nach welchen diese Gruppen sich bilden. Ich ver- 
weise dafür auf Steinthals Einleitung in die Psychologie und Sprach- 
wissenschaft. Es kommt hier nur darauf an uns ihren Inhalt und ihre 
Wirksamkeit zu veranschaulichen. 

\^ Sie sind ein Produkt aus alledem, was früher einmal durch Hören 
j' andererj durch eigenes Sprechen und durch Denken in den Formen 
'^"Üy Sprache in das Bewusstsein getreten ist. /Durch sie ist die Mög- 
lichkeit gegeben, dass das, was früher einmal im Bewusstsein war, unter 
günstigen Bedingungen wieder in dasselbe zurücktreten kann, also auch, 
dass das, was früher einmal verstanden oder gesprochen ist, wieder 
verstanden oder gesprochen worden kann. Man muss nach dem schon 
erwähnten allgemeinen Gesetze daran festhalten, dass schlechthin ■ 
keine (durch die Sprechthätigkeit in das Bewusstsein eingeführte) Vor- 
stellung spurlos verloren geht, mag dio Spur auch häufig so schwach 
sein, dass ganz besondere Umstände, wie sie vielleicht nie eintreten, 
erforderlich sind, um ihr die Fähigkeit zu geben wieder bewusst zu 
werden. Die Vorstellungen werden gruppenweise ins Bewusstsein ein- 
geführt und bleiben daher als Gruppen im ITnbewussten. Es assoziieren 
sich die Vorstellungen auf einander folgender Klänge, nach einander 
ausgeführter Bewegungen der Sprechorgane zu einer Reihe. Die Klang- 
reihen und die Bewegungsreihen assoziieren sich untereinander. Mit 
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beiden aBSoziieren sieh die Vorstellungeo , fttr die sie als Symbole 
dienen, nicht bloss die Vorstellungen von Wortbedeutungen, sondern 
auch die Vorstellungen von synktatisehen Verhältnissen. Und nicht 
bloss die einzelnen Wörter, sondern grössere Lantreihen, ganze Sätze 
assoziieren sieh unmittelbar mit dem Gedankeninhalt, der in sie gelegt 
worden ist. Diese wenigstens ursprünglich durch die Aussenwelt ge- 
gebenen Gruppen organisieren sich nun in der Seele jedes Individuums 
zu weit reicheren und verwickeiteren Verbindungen, die sich nur zum 
kleinst(»n Teile bewusst vollziehen und dann auch unbewusst weiter 
wirken, zum bei weitem grösseren Teile niemals wenigstens zu 
klarem Bewusstsein gelangen und nichtsdestoweniger wirksam sind. So 
assoziieren sich die verschiedenen Gebrauchsweisen, in denen man ein 
Wort, eine Redensart kennen gelernt hat, unter einander. So asso- 
ziieren sich die verschiedenen Kasus des gleichen Nomens, die ver- 
schiedenen tcmpora, modi, Personen des gleichen Verbums, die ver- 
schiedenen Ableitungen aus der gleichen Wurzel vermöge der Verwandt- 
schaft des Klanges und der Bedeutung; ferner alle Wörter von gleicher 
Funktion, z. B. alle Substantiva, alle Adjektiva, alle Verba; ferner dig 
/mit gleichen Suffixen gebildeten yÄJjleitungen aus verschiedenen Wurzeln; 
ferner dieUhrer Funktion nach gleichen Formen jverschiedener Wörter, 
also z.B. alle Plurale, alle Genitive, alle Passiva, alle Perfekta, alle 
Konjunktive, alle ersten Personen; ferner die Wörter von gleicher Flexions- 
weise, z. B. im Nhd. alle schwachen Verba im Gegensatz zu den starken, 
alle Masculina, die den Plural mit Umlaut bilden im Gegensatz zu den 
nicht umlautenden; auch Wörter von nur partiell gleicher Flexionsweise 
können sich im Gegensatz zu stilrker abweichenden zu Gruppen zu- 
sammenschliessen; ferner assoziieren sicli in Form oder Funktion gleiche/ 
Satzformen. Und so giebt es noch eine Menge Arten von, zum Teil 
mehrfach vermittelten. Assoziationen , die eine grössere oder geringere 
Bedeutung für das Sprachleben haben. Alle diese Assoziationen können 
ohne klares Bewusstsein zu Stande kommen und sich wirksam erweisen, 
und sie sind durchaus nicht mit den Kategorieen zu verwechseln, die 
durch die grammatische Keflexion abstrahiert werden, wenn sie sich 
auch gewöhnlich mit diesen decken. 

§ 13. Es ist ebenso IxMleutflam als selbstverständlich, dass dieser 
Organismus von Vorstellungsgruppen sich bei jedem Individuum in 
stetiger Veränderung befindet. Erstlich verliert jedes einzelne Moment, 
welch(»s keine Kräftigung durch Erneuerung des Eindruckes oder 
durch Wiedereinführung in das Bewusstsein empfängt, fort und fort an 
Stärke. Zweitens wird durch jede Thätigkeit des Sprechens, Hörens 
oder Denkens etwas Neues hinzugefügt. Selbst bei genauer Wiederholung 
einer früheren Thätigkeit erhalten wenigstens bestimmte Momente des 
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Bchon bestehenden Organismus eine Kräftigung. Und selbst, wenn jemand 
schon eine reiche Bethätignng hinter sich hat, so ist doch immer noch 
Gelegenheit genug zu etwas Neuem geboten, ganz abgesehen davon, 
dass etwas bisher in der Sprache nicht Uebliches eintritt, mindestens zu 
neuen Variationen der alten Elemente. Drittens werden sowohl durch 
die Abschwächung als durch die Verstärkung der alten Elemente als 
endlich durch den Hinzutritt neuer die Assoziationsverhältnisse inner- 
halb des Organismus allemal verschoben. Wenn daher auch der Orga- 
nismus bei den Erwachsenen im Gegensatz zu dem Entwickelungsstadium 
der frühesten Kindheit eine gewisse Stabilität hat, so bleibt er doch 
immer noch mannigfaltigen Schwankungen ausgesetzt. 

( Ein anderer gleich selbstverständlicher, aber auch gleich wichtiger — '*<sjr^^ 

^Punkt, auf den ich hier hinweisen muss, ist folgenderyder Organismus 
der auf die Sprache bezüglichen Vorstellungsgruppen entwickelt sich 
bei jedem Individuum auf eigentümliche Weise, ge>vinnt daher auch 
bei jedem eine eigentümliche Gestalt. Selbst wenn er sich bei ver- 
schiedenen ganz aus den gleichen Elementen zusammensetzen sollte, 
so werden doch diese Elemente in verschiedener Reihenfolge, in ver- 
schiedener Gruppierung, mit verschiedener Intensität, dort zu häufigeren, 
dort zu selteneren Malen in die Seele eingeführt sein, und wird sich 
danach ihr gegenseitiges Machtverhältnis und damit ihre Gruppierungs- 
weise verschieden gestalten, selbst wenn wir die Verschiedenheit in 
den allgemeinen und besonderen Fähigkeiten der Einzelnen gar nicht 
berücksichtigen. 

, /^ Schon bloss aus der Beachtung der unendlichen Veränderlichkeit 
'und der eigentümlichen Gestaltung eines jeden einzelnen Organismus 

W^gicbt sich die Notwendigkeit einer unendlichen Veränderlichkeit der >.r 
Sprache im ganzen und eines ebenso unendlichen Wachstums der dia- 
lektischen Verschiedenheiten. ' ' ' 

/•> § 14. Die geschilderten psychischen Organisnion sind 

die eigentlichen Träger der historischen Entwickelung. Das 
wirklich Gesprochene hat gar keine Entwickelung. Es ist eine 
irreftlhrende Ausdrucksweists wenn man sagt, dass ein Wort aus einem 
in einer früheren Zeit gesprochenen Worte entstanden sei. Als physio- 
logisch-physikalisches Produkt geht das Wort spurlos unter, nachdem 
die(dubei in Bewegung gesetzten Körp(»r wieder zur Ruhe gekommen 
sind. Und ebenso vergeht der physische Eindruck auf den Hörenden. 
Wenü ich die selben Bewegungen der Sprechorgane, die ich das erste 
Mal gemacht habe, ein zweites, drittes, viertes Mal wiederhole, so be- 
steht zwischen diesen vier gleich(»n Bewegungen keinerlei jihysisclier 
Kansalnexus, sondern sie sind unter einander nur durch den psychischen 
Organismus vermittelt. Nur in diesem bleibt die Spur alles Geschehenen, 
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wodurch weiteres Geschehen veranlasst werden kann, nur in diesem 
sind die Bedingntigen geschichtlicher Entwickelung gegeben. 

\^ Das physische Elemeirt der Sprache hat lediglich die Funktion 
^ .^- die Einwirkung der einzfilim Bn psychischen Organismen auf einander zu 

vermittelUjlist aber f^r diesen Zweck unentbehrlich, weil es, wie schon 
in der Einleitung nachdrücklich hervorgehoben ist, keine direkte Ein- 
wirkung einer Seele auf die andere giebt. Wiewohl an sich nur rasch 
->^ vorübergehende Erscheinung, verhilft es doch durch sein Zusammen- 
wirken mit den psychischen Organismen diesen zu der Möglichkeit^uch 
nach ihrem Untergange Wirkungen zu hinterlassen. Da ihre Wirkung 
mit dem Tode des Individuums aufhört, so würde die Entwickelung 
einer Sprache auf die Dauer einer Generation beschränkt sein, wenn 
nicht nach und nach immer neue Individuen dazu träten, in denen 
sich unter der Einwirkung der schon bestehenden neue Sprachorganismen 
erzeugten. Dass die Träger der historischen Entwickelung einer Sprache 
stets nach Ablauf eines verhältnismässig kurzen Zeitraumes sämtlich 
untergegangen und durch neue ersetzt sind, ist wieder eine höchst 
einfache, aber darum nicht minder beherzigenswerte und nicht minder 
häufig übersehene Wahrheit. 

§ 15. Sehen wir nun, wie sich bei dieser Natur des Objekts die 
i Aufgabe des Geschichtschreibers stellt. "1 Der Beschreibung von 
v*^ '' Zuständen wird er nicht entraten können, da er es mit grossen 

Komplexen von gleichzeitig neben einander liegenden Elementen zu 
thun hat. Soll aber diese Beschreibung eine wirklich brauchbare Unter- 
lage flir die historische Betrachtung werden, so muss sie sich an die 
realen Objekte halten, d. h. an die eben geschilderten psychischen 
Organismen. Sie muss ein möglichst, getreues Bild derselben liefern, 
sie muss nicht bloss die Elemente, aus denen sie bestehen, vollständig 
aufzählen, sondern auch das Verhältnis derselben zu einander ver- 
anschaulichen, ihre relative Stärke, die mannigfachen Verbindungen, 
die sie unter einander eingegangen sind, den Grad der Enge und 
Festigkeit dieser Verbindungen ; sie muss, wollen wir es populärer aus- 
drücken, uns zeigen, wie sich das Sprachgefühl verhält. Um den 
Zustand einer Sprache vollkommen zu beschreiben, wäre es eigentlich 
erforderlich, an jedem einzelnen der Sprachgenossenschaft angehörigen i 
Individuum das Verhalten "der auf die Sprache bezüglichen Vorstellungs- 
massen vollständig zu beobachten und die an den einzelnen gewonnenen 
Resultate unter einander zu vergleichen. In Wirklichkeit müssen wir 
uns mit etwas viel Unvollkommenerem begnügen, was mehr oder weniger, 
immer aber sehr beträchtlich hinter dem Ideal zurückbleibt. 

Wir sind häufig auf die Beobachtung einiger wenigen Individuen, 
ja eines einzelnen beschränkt und vermögen auch den Sprachorganismus 
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dieser wenigen oder dieses einzelnen nur partiell zu erkennen.J Aus 
der Vergleichung der einzelnen Spraehorganismen lässt sich ein ge- 
wisser Durchschnitt gewinnen, wonach das eigentlich Normale in der 
Sprache, der Sprachusus/, bestimmt wird. Dieser Durchschnitt kann /»'>^ 
natürlich um so sicherer festgestellt werden, je mehr Individuen und 
je vollständiger jedes einzelne beobachtet werden kann. Je unvoll- 
ständiger die Beobachtung ist, um so mehr Zweifel bleiben zurück, was 
individuelle Eigentümlichkeit und was allen oder den meisten gemein 
ist. Immer beherrscht der Usus, auf dessen Darstellung die Bestrebungen ^ ": 
des Grammatikers fast allein gerichtet zu sein pflegen, die Sprache 
der Einzelnen nur bis zu einem gewissen Grade, daneben steht immer 
vieles, was nicht durch den Usus bestimmt ist, ja ihm direkt wider- 
spricht. 

1 Der Beobachtung eines Sprachorganismus stellen sich auch im 
^ günstigsten Falle die grössten Schwierigkeiten in den Weg. Direkt ist 
er überhaupt .nicht zu beobachten.^ Denn (er) ist ja etwa ig unbewusst 
in der Seel« Ruhendes . [Er ist immer nur zu erkennen an seinen Wir- ^ ya 
kungen, den einzelnen Akten der Sprechthätigkeit. Erst mit Hülfe von 
vielen Schlüssen kann aus diesem ein Bild von den im Unbewussten 
lagernden Vorstellungsmassen gewonnen werden. 

Von den physischen Erscheinungen der Sprechthätigkeit sind dfe 
akustischen der Beobachtung am leichtesten zugänglich. Freilich aber 
sind die Resultate unserer Gehörswahrnehmung grösstenteils schwer 
genau zu messen und zu definieren, und noch schwerer lässt sich von / 

ihnen eine Vorstellung geben ausser wieder durch direkte Mitteilung 
für das Gehör. Weniger unmittelbar der Beobachtung zugänglich, aber 
einer genaueren Bestimmung und Beschreibung fähig sind die Be- 
wegungen der Sprechorgane. Dass es keine andere exakte Darstellung 
der Laute einer Sprache giebt, als diejenige, die uns lehrt, welche 
Organbewegungen erforderlich sind um sie hervorzubringen, das bedarf 
heutzutage keines Beweises mehr. Das Ideal einer solchen Darstellungs- 
weiße ist nur da annähernd zu erreichen, wo wir in der Lage sind, 
Beobachtungen an lebendigen Individuen zu machen. Wo wir nicht 
6<> glücklich sind, muss uns dies Ideal wenigstens immer vor Augen 
schweben, müssen wir uns bestreben, ihm so nahe als möglich zu 
kommen, aus dem Surrogate der Buchstabenschrift die lebendige Er- 
scheinung, sa gut es gehen will, herzustellen. Dies Bestreben kann 
^ber nuri demjenigen glücken, der einigermassen lautphysiologisch ge- 
schult i^, der bereits Beobachtungen an lebenden Sprachen gemacht 
hat/die-er auf die toten übertragen kann, der sieh ausserdem eine / 
richtige Vorstellung über das Verhältnis von Sprache und Schrift ge- 
bildet hat. Es eröfibet sich also schon hier ein weites Feld für die 
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Kombination, schon hier zeigt sich Vertrautheit mit den Lebensbe- 
dingungen des Objekts als notwendiges Erfordernis. 

Die psychische Seite der SprechthUtigkeit ist wie alles Psychische 
überhaupt unmittelbar nur durch Selbstbeobachtung zu erkennen. Alle 
Beobachtung an andern Individuen giebt uns zunächst nur physische 
Thatsachen. Diese auf psychische zurückzuführen gelingt nur mit Hülfe 
von Analogieschlüssen aut Grundlage dessen, was wir an der eigenen 
Seele beobachtet haben, (immer von neuem angestellte exakte Selbst- 
beobachtung^orgfältige Analyse des eigenen Sprachgefühls) ist daher 
unentbehrlich für die Schulung des Sprachforschers. Die^ Analogie- 
schlüsse sind dann natürlich am leichtesten bei solchen Objekten, die 
dem eigenen Ich am ähnlichsten sind. An der Muttersprache lässt 
sich daher das Wesen der Sprechthätigkeit leichter erfassen als an 
irgend einer anderen. Ferner ist man natürlich wieder viel besser 
daran, wo man Beobachtungen am lebenden Individuum anstellen kann, 
als wo man auf die zufälligen Reste der Vergangenheit angewiesen ist. 
Denn nur am lebenden Individuum kann man Resultate gewinnen, die 
von jedem Verdachte der Fälschung frei sind, nur hier kann man 
seine Beobachtungen beliebig vervollständigen und methodische Ex- 
perimente machen. 

Eine solche Beschreibung eines Sprachzustandes zu liefern, die 
im Stande ist eine durchaus brauchbare Unterlage für die geschicht- 
liche Forschung zu liefern, ist daher keine leichte, unter Umständen 
eine höchst schwierige Aufgabe, zu deren Lösung bereits Klarheit über 
das Wesen des Sprachlebens gehört, und zwar in um so höherem 
firade, je unvollständiger und unzuverlässiger das zu Gebote stehende 
Material ist, und je verschiedener die darzustellende Sprache von der 
Muttersprache des Darstellers ist. Es ist dah(T nicht zu verwundem, 
wenn die gewöhnlichen Granmiatiken weit hinter unsern Ansprüchen 
zurückbleiben. Unsere herkömmlichen grammatischen Kategorieen sind 
ein sehr ungenügendes Mittel die Gruppierungsweise der Sprachelemente 
zu veranschaulichen. Unser grammatisches System ist lange nicht, 
fein genug gegliedert, um der Gliederung der psychologischen Gruppen. 
adä(inat sein zu können. Wir werden noch vielfach Veranlassung haben. 
di(» Unzulänglichkeit desselben im einzelnen nachzuweisen. ' Es ver- 
führt ausserdem dazu das, was aus einer Sprache abstrahiert ist, in 
ungehöriger Weise auf ein(^ andere^ zu übertragen. S<4bst wenn man 
sich im Kreise des Indogermanischen hält, erzeugt die Anwendung der 

') Uebrigens muss das, was wir hier von der wissenschaftlichen Grammatik 
verlangen, auch von der praktischen gefordert werden, mir mit den Einschränktmgen, 
welche die Fassungskraft der Schüler notwendig macht. Denn das Ziel der praktischen 
Grammatik ist ja doch die EinfiUirung in das fremde Sprachgefühl. 
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gleichen grammatischen Schablone viele Verkehrtheiten. Sehr leicht 
wird das Bild eines bestimmten Spraehzustandes getrübt, wenn dem 
Betrachter eine nahe verwandte Sprache oder eine ältere oder jüngere 
Entwickelungsstufe bekannt ist. Da ist die grösste Sorgfalt erforderlich, 
dass sich nichts Fremdartiges einmische. Nach dieser Seite hin hat 
gerade die historische Sprachforschung viel gesündigt, indem sie das, U 
was sie aus der Erforschung des älteren Spraehzustandes abstrahiert 
hat, einfach auf den jüngeren übertragen hat. So ist etwa die Bedeu- 
tung eines Wortes nach seiner Etymologie bestimmt, während doch 
jedes Bewusstsein von dieser Etymologie bereits geschwunden und eine 
selbständige Entwickelung der Bedeutung eingetreten ist. So sind in 
der Flexionslehre die Rubriken der ältesten Periode durch alle folgenden 
Zeiten beibehalten worden, ein Verfahren, wobei zwar die Nachwirkungen 
der ursprünglichen Verhältnisse zu Tage treten, aber nicht die neue 
j)aychische Organisation der Gruppen. 

§ 16. Ist die Beschreibung verschiedener Epochen einer Sprache 
nach unseren Forderungen eingerichtet, so ist damit eine Bedingung 
erfüllt, wodurch es möglich wird sich aus der Vergleichung der ver- 
schiedenen Beschreibungen eine Vorstellung von den stattgehabten Vor- 
gängen zu bilden. Dies wird natürlich um so besser gelingen, je näher 
sieh die mit einander verglichenen Zustände stehen. Doch selbst die 
leichteste Veränderung des Usus pflegt bereits die Folge des Zusammen- 
wirkens einer Reihe von Einzelvorgängen zu sein, die sich zum grossen 
Teile oder sämtlich unserer Beobachtung entziehen. 

Suchen wir zunächst ganz im allgemeinen festzustellen: was ist 
die eigentliche Ursache für die Veränderungen des SpraohususV Ver- 
änderungen, welche durch die bewusste Absicht einzelner Individuen 
zu Stande kommen sind nicht absolut ausgeschlossen. Grammatiker 
haben an der Fixierung der Schriftsprachen gearbeitet. Die Terminologie 
der Wissenschaften, Künste und Gewerbe ist durch Lehrmeister, Forscher 
und Entdecker geregelt und bereichert. In einem despotischen Reiche 
mag die Laune des Monarchen hie und da in einem Punkte eingegriffen 
haben. Ueberwiegend aber hat es sich dabei nicht um die Schöpfung 
von etwas ganz Neuem gehandelt, sondern nur um die Regelung eines 
Punktes, in welchem der Gebrauch noch schwankte, und die Bedeutung 
dieser willkührlichen Festsetzung ist verschwindend gegenüber den 
langsamen, ungewollten und unbewussten Veränderungen, denen der 
Sprachusus fortwährend ausgesetzt ist. Die eigentliche Ursache 
für die Veränderung des Usus ist nichts anderes als die ge- 
wöhnliche Sprechthätigkeit. Bei dieser ist jede absichtliche Ein- 
wirkung auf den Usus ausgeschlossen. Es wirkt dabei keine andere 
Absicht als die auf das augenblickliche Bedürfnis gerichtete, die Ab- 
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sieht seioe Wünsche und Gedanken anderen verständlich zn machen. 
Im übrigen spielt der Zweck bei der Entwickelung des Sprachusns 
keine andere Rolle als diejenige, welche ihm Darwin in der Entwicke- 
lung der organischen Natnr angewiesen hat : die grössere oder geringere 
Zweckmässigkeit der entstandenen Gebilde ist bestimmend für Erhaltung 
oder Untergang derselben. 

§ 17. Wenn durch die Sprechthätigkeit der Usus verschoben wird, 
ohne das« dies von irgend jemand gewollt ist fo beruht das natürlich 
darauf, dass der Usus die Sprechthätigkeit nicht vollkommen beherrscht, 
sondern immer ein bestimmtes Mass individueller Freiheit übrig lässt. 
Die Bethätigung dieser individuellen Freiheit wirkt zurück auf den 
psychischen Organismus des Sprechenden, wirkt aber zugleich auch 
auf den Organismus der Hörenden. Durch die Summierung einer Reihe 
solcher Verschiebungen in den einzelnen Organismen, wenn sie sich in 
der gleichen Richtung bewegen, ergiebt sich dann als Gesamtresultat 
eine Verschiebung des Usus. Aus dem anfänglich nur Lidividuellen 
bildet sich ein neuer Usus heraus, der eventuell den alten verdrängt. 
Daneben giebt es eine Menge gleichartiger Verschiebungen in den 
einzelnen Organismen, die, weil sie sich nicht gegenseitig stützen, keinen 
solchen durchschlagenden Erfolg haben. 

Es ergiebt sich demnach, dass sich die ganze Prinzipienlehre der 
Sprachgeschichte um die Frage konzentriert: wie verhält sich der 
Sprachusus zur individuellen Sprechthätigkeit? wie wird diese 
durch jenen bestimmt und wie wirkt sie umgekehrt auf ihn zurück ? *} 

Es handelt sich darum, die verschiedenen Veränderungen des 
Usus, wie sie bei der Sprachentwickelung vorkommen, unter allgemeine 
Kategorieen zu bringen und jede einzelne Kategorie nach ihrem Werden 
und ihren verschiedenen Entwickelungsstadieu zu untersuchen. Um 
hierbei zum Ziele zu gelangen, müssen wir uns an solche Fälle halten, 
in denen diese einzelnen Entwickelungsstadieu möglichst vollständig 
und klar vorliegen. Deshalb liefern uns im allgemeinen die modernen 



') Hieraus erhellt auch, dass Philologie und Sprachwissenschaft ihr Gebiet nicht 
80 gegen einander abgrenzen dürfen, dass die eine immer nur die fertigen Resultate 
der andern zu benutzen brauchte. Man könnte den Unterschied zwischen der 
Sprachwissenschaft und der philologischen Behandlung der Sprache nur so bestimmen, 
dass die erstere sich mit den allgemeinen usuell feststehenden Verhältnissen der 
Sprache beschäftigt, die letztere mit ihrer individuellen Anwendung, Nun kann 
aber die Leistung eines Schriftstellers nicht gehörig gewürdigt werden ohne richtige 
Vorstellungen über das Verhältnis seiner Produkte zu der Gesamtorganisation 
seiner Sprachvorstellungen und über das Verhältnis dieser Gesamtorganisation 
zum allgemeinen Usus. Umgekehrt kann die Umgestaltung des Usus nicht begriffen 
werden ohne ein Studium der individuellen Sprechthätigkeit. Im übrigen verweise 
ich auf Brugmann, Zum heutigen Stand der Sprachwissenschaft, S. 1 ff. 
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Epochen das branchbarste Material. Doch anch die geringste Ver- 
ändernng des Usus ist bereits ein komplizierter Prozess, den wir nicht 
begreifen ohne Berücksichtigung der individuellen Modifikationen des 
Usus. Da, wo die gewöhnliche Grammatik zu sondern und Grenzlinien 
zu ziehen pflegt, mUssen wir uns bemühen alle möglichen Zwischen- 
stufen und Vermitteln ngen aufzufinden. 

Auf allen Gebieten des Sprachlebens ist eine allmählich abgestufte 
Entwickelung möglich. Diese sanfte Abstufung zeigt sich einerseits in 
den Modifikationen, welche die Individualsprachen erfahren, anderseits 
in dem Verhalten der Individualsprachen zu einander. Dies im einzelnen 
zu zeigen ist die Aufgabe meines ganzen Werkes. Hier sei zunächst 
nur noch darauf hingewiesen, dass der Einzelne zu dem Sprachmateriale 
seiner Genossenschaft teils ein aktives, teils ein nur passives Verhältnis 
haben kann, d. h. nicht alles, was er hört und versteht, wendet er 
anch selbst an. Dazu kommt, dass von dem Sprachmateriale, welches 
viele Individuen übereinstimmend anwenden, doch der eine dieses, der 
andere jenes bevorzugt. Hierauf beruht ganz besonders die Abweichung 
anch zwischen den einander am nächsten stehenden Individualsprachen 
und die Möglichkeit einer allmählichen Verschiebung des Usus. 

§ 18. Die Sprachveränderungen vollziehen sich an dem Individuum 
teils durch seine spontane Thätigkeit, durch Sprechen und Denken in 
den Formen der Sprache, teils durch die Beeinflussung, die es von andern 
Individuen erleidet. Eine Veränderung des Usus kann nicht wohl zu 
Stande kommen, ohne dass beides zusammenwirkt. Der Beeinflussung 
durch andere bleibt das Individuum immer ausgesetzt, auch wenn es 
schon das Sprachübliche vollständig in sich aufgenommen hat. Aber 
die Hauptperiode der Beeinflussung ist doch die Zeit der ersten Auf- 
nahme, der Spracherlemung. Diese ist prinzipiell von der sonstigen 
Beeinflussung nicht zu sondern, erfolgt auch im allgemeinen auf die 
gleiche Weise; es lässt sich auch im Leben des Einzelnen nicht wohl 
ein bestimmter Punkt angeben, von dem man sagen könnte, dass jetzt 
die Spracherlemung abgeschlossen sei. Aber der graduelle Unterschied 
ist doch ein enormer. Es liegt auf der Hand, dass die Vorgänge bei 
der Spracherlemung von der allerhöchsten Wichtigkeit für die Erklärung 
der Veränderungen des Sprachusus sind, dass sie die wichtigste Ursache 
für diese Veränderangen abgeben. Wenn wir, zwei durch einen längeren 
Zwischenraum von einander getrennte Epochen vergleichend, sagen, die 
Sprache habe sich in den und den Punkten verändert, so geben wir 
ja damit nicht den wirklichen Thatbestand an, sondern es verhält sich 
vielmehr so: die Sprache hat sich ganz neu erzeugt und diese Neu- 
sehöpfung ist nicht völlig übereinstimmend mit dem Früheren, jetzt 
Untergegangenen ausgefallen. 
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§ 19. Bei der Klassifizierung der Ver.änderungen des 
Sprachusus können wir nach verschiedenen Gesichtspunkten verfahren, 
loh möchte zunächst einen wiclitigen Unterschied allgemeinster Art 
hervorheben. Die Vorgänge können entweder positiv oder negativ 
sein, d. h. sie» bestehen entweder in der Schöpfung von etwas Neuem 
oder in dem Tntergang von etwas Altera, oder endlich drittens sie lie- 
stehen in einer Unterschiebung, d.h. der Tntergang des Alten und 
das Auftreten des Neuen erfolgt durch den selben Akt. Das letztere 
ist ausschliesslich der Fall bei dem Lautwandel. Scheinbar zeigt sich 
die Unterschiebung auch auf andern Gebieten. Dieser Schein wird 
dadurch hervorgerufen, dass man die Zwischenstufen nicht beachtet, 
aus denen sich orgiebt, dass in Wahrheit ein Nacheinander von positiven 
und negativen Vorgängen vorliegt. Die negativen Vorgänge beruhen 
immer darauf, dass in der Sprache der jüngeren Generation etwas 
nicht neu erzeugt wird, was in der Sprache der altern vorhanden war; 
wir haben es also, genau genommen, nicht mit negativen Vorgängen, 
sondern mit dem Nichteintreten von Vorgängen zu thuu. Vorbereitet 
aber muss das Nichteintreten dadurch sein, dass das später Unter- 
gehende auch schon bei der älteren Generation selten geworden ist 
Eine Generation, die ein bloss passives Verhältnis dazu hat, schiebt 
sich zwischen eine mit noch aktivem und eine mit gar keinem Ver- * 
hältnis. 

Anderseits könnte man die Veränderungen des Usus danach ein- 
teilen, ob davon die lautliche Seite oder die Bedeutung betroffen 
wird. Wir erhalten danach zunächst Vorgänge, welche die Laute treffen, 
ohne dass die Bedeutung dabei in Betracht kommt, und solche, welche 
die Bedeutung treffen, ohne dass die Laute in Mitleidenschaft gezogen 
werden, d. h. also die beiden Kategorieen des Lautwandels und des 
Bedeutungswandels. Jeder Bedeutungswandel setzt voraus, dass die 
auf die Lautgestalt bezügliche Vorstellungsgruppe noch als die gleiche 
empfunden wird, und ebenso jeder Lautwandel, dass die Bedeutung 
unverändert geblieben ist. Das schliesst natürlich nicht aus, dass sich 
mit der Zeit sow^ohl der Laut als die Bedeutung ändern kann. Aber 
beide Vorgänge stehen dann in keinem Kausalzusammenhange mit ein- 
ander; es ist nicht etwa der eine durch den andern veranlasst oder 
beide durch die gleiche Ursache. Für andere Veränderungen kommen 
von vornherein Lautgestalt und Bedeutung zugleich in Frage. Hierher 
gehört zunächst die uranfängliche Zusammenknüpfung von Laut und 
Bedeutung, die wir als Urschöpfung bezeichnen können. Mit dieser 
hat natürlich die Sprachentwickelung begonnen, und alle anderen 
Vorgänge sind erst möglich geworden auf Grund dessen, w^as die Ur- 
schöpfung hervorgebracht hat. Ferner aber gehören hierher verschiedene 
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Vorgänge, die das mit einander gemein haben, dass die schon bestehen- 
den lautlichen Kiemente der Sprache neue Kombinationen eingehen auf 
Grund der ihnen zukommenden Bedeutung. Der wichtigste Faktor dabei 
ist die Analogie, welche allerdings auch auf rein lautlichem Gebiete 
eine Rolle spielt, aber doch ihre Hauptwirksamkeit da hat, wo zu gleicher 
Zeit die Bedeutung mitwirkt. 

§ 20. Wenn unsere Betrachtungsweise richtig durchgeftthrt wird, 
so müssen die allgemeinen Ergebnisse derselben auf alle Sprachen und 
auf alle Entwickelungsstufen derselben anwendbar sein, auch auf die 
Anfilnge der Sprache überhaupt. Die Frage nach dem Ursprünge 
der Sprache kann nur auf Grundlage der Prinzipienlehre beantwortet 
werden. Andere Hilfsmittel zur Beantwortung giebt es nicht. Wir 
können nicht auf Grund der Ueberlieferung eine historische Schilderung 
von den Anfängen der Sprache entwerfen. Die Frage, die sich beant- 
worten lässt, ist überhaupt nur: wie war die Entstehung der Sprache 
möglich. Diese Frage ist befriedigend gelöst, wenn es uns gelingt die 
Entstehung der Sprache lediglich aus der Wirksamkeit derjenigen Fak- 
toren abzuleiten, die wir auch jetzt noch bei der Weiterentwickelung 
der Sprache immerfort wirksam sehen. Uebrigens lässt sich ein Gegen- 
satz zwischen anfänglicher Schöpfung der Sprache und blosser Weiter- 
entwicklung gar nicht durchführen. Sobald einmal die ersten Ansätze 
gemacht sind, ist Sprache vorhanden und Weiterentwickelung. Es 
existieren nur graduelle Unterschiede zwischen den ersten Anfängen 
der Sprache und den späteren Epochen. 

§ 21. Noch auf einen Punkt muss ich hier kurz hinweisen. In 
der Opposition gegen eine früher übliche Behandlungsweise der Sprache, 
wonach alle grammatischen Verhältnisse einfach aus den logischen 
abgeleitet wurden, ist man soweit gegangen, dass man eine liUcksicht- 
nahme auf die logischen Verhältnisse, welche in der grammatischen 
Form nicht zum Ausdruck kommen, von der Sprachbetrachtung ganz 
ausgeschlossen wissen will. Das ist nicht zu billigen. So notwendig 
es ist einen Unterschied zwischen logischen und grammatischen Kate- 
gorieen zu machen, so notwendig ist es auf der andern Seite sich das 
Verhältnis beider zu einander klar zu machen. Grammatik und Logik 
treffen zunächst deshalb nicht zusammen, weil die Ausbildung und An- 
wendung der Sprache nicht durch streng logisches Denken vor sich 
geht, sondern durch die natürliche, ungeschulte Bewegung der Vor- 
stellungsmassen, die je nach Begabung und Ausbildung mehr oder 
weniger logischen Gesetzen folgt oder nicht folgt. Aber auch der 
wirkliehen Bewegung der Vorstellungsmassen mit ihrer bald grösseren 
bald geringeren logischen Konsequenz ist die sprachliche Form des Aus- 
drucks nicht immer kongruent. Auch psychologische und grammatische 
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Kategorie decken sieh nicht. Daraus folgt, dass der Sprach forscher 
beides auseinander halten muss, aber nicht, dass er bei der Analyse 
der menschlichen Rede auf psychische Vorgänge, die sich beim Sprechen 
und Hören vollziehen, ohne doch im sprachlichen Ausdruck zur Er- 
scheinung zu gelangen, keine Kttcksicht zu nehmen brauchte. /Gerade 
erst durch eine allseitige Berücksichtigung dessen, was.i^ den Elementen, 
(aus denen sich die individuelle Rede z^sau[pnensetztj an sich noch nicht 
Jiegt, was aber doch dem Redenden'' vorschwebt, und vom Hörenden 
verstanden wird, /gelangt der Sprachforscher zur Erkenntnis des Ur- 
sprungs und der Umwandlungen der sprachlichen Ansdrncksformen. 
Wer die grammatischen Formen immer nur isoliert betrachtet ohne ihr 
Verhältnis zu der individuellen Seelenthätigkeit, gelangt nie zu einem 
Verständnis der Sprachentwickelung. 



Kap. II. 

Die Sprach Spaltung. 

§ 22. Es ist eine durch die vergleichende Sprachforschung zweifel- 
los sicher gestellte Thatsache, dass sich vielfach aus einer im wesent- 
lichen einheitlichen Sprache mehrere verschiedene Sprachen entwickelt 
haben, die ihrerseits auch nicht einheitlich geblieben sind, sondern sich 
in eine Reihe von Dialekten gespalten haben. Man sollte erwarten, dass 
sich bei der Betrachtung dieses Prozesses mehr als irgend wo anders 
die Analogieen aus der Entwickelung der organischen Natur 
aufdrängen müssten. Es ist zu verwundern, dass die Darwinisten unter 
den Sprachforschern sich nicht vorzugsweise auf diese Seite geworfen 
haben. Hier in der That ist die Parallele innerhalb gewisser Grenzen 
eine berechtigte und lehrreiche. Wollen wir diese Parallele ein wenig 
verfolgen, so kann es nur in der Weise geschehen, dass wir die Sprache 
des Einzelnen, also die Gesamtheit der Sprachmittel über die er ver- 
fügt, dem tierischen oder pflanzlichen Individuum gleich setzen, die 
Dialekte, Sprachen, Sprachfamilien etc. den Arten, Gattungen, Klassen 
des Tier- und Pflanzenreichs. 

Es gilt zunächst in einem wichtigen Punkte die vollständige 
Gleichheit des Verhältnisses anzuerkennen. Der grosse Umschwung, 
welchen die Zoologie in der neuesten Zeit durchgemacht hat, beruht 
zum guten Teile auf der Erkenntnis, dass nichts reale Existenz hat als 
die einzelnen Individuen, dass die Arten, Gattungen, Klassen nichts sind 
als Zusammenfassungen und Sonderungen des menschlichen Verstandes, 
die je nach Willkür verschieden ausfallen können, dass Artunterschiede 
und individuelle Unterschiede nicht dem Wesen, sondern nur dem Grade 
nach verschieden sind. Auf eine entsprechende Grundlage müssen wir 
uns auch bei der Beurteilung der Dialektnnterschiede stellen. Wir 
müssen eigentlich so viele Sprachen unterscheiden als es Individuen 
giebt. Wenn wir die Sprachen einer bestimmten Anzahl von Individuen 
zu einer Gruppe zusammenfassen und die anderer Individuen dieser 
Gruppe gegenüber ausschliessen, so abstrahieren wir dabei immer von 
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gewissen Verschiedenheiten, während wir auf andere Wert legen. Es 
ist also der Willkür ein ziemlicher Spielraum gelassen. Dass sich 
überhaupt die individuellen Sprachen unter ein Klassensystem bringen 
lassen mttssten, ist von vornherein nicht vorauszusetzen. Man muss 
darauf gefasst sein, so viele Gruppen man auch unterscheiden mag, 
eine Anzahl von Individuen zu finden, bei denen man zweifelhaft bleibt, 
ob man sie dieser oder jener unter zwei naheverwandten Gruppen zu- 
zählen soll. Und in das selbe Dilemma gerät man erst recht, wenn 
man die kleineren Gruppen in grössere zusammenzuordnen und diese 
gegen einander abzuschliessen versucht. Eine scharfe Sonderung wird 
erst da möglich, wo mehrere Generationen hindurch die Verkehrs- 
gemeinschaft abgebrochen gewesen ist. 

Wenn man daher von der Spaltung einer früher einheitlichen 
Sprache in verschiedene Dialekte spricht, so ist damit das eigentliche 
Wesen des Vorganges sehr schlecht ausgedrückt. In Wirklichkeit 
werden in jedem Augenblicke innerhalb einer Volksgemeinschaft so 
viele Dialekte geredet als redende Individuen vorhanden sind, und zwar 
Dialekte, von denen jeder einzelne eine geschichtliche Entwickelung 
hat und in stätiger Veränderung begriffen ist. Dialektspaltnng be- 
deutet nichts anderes als das Hinauswachsen der indivi- 
duellen Verschiedenheiten Über ein gewisses Mass. 

Ein anderer Punkt, in dem wir uns eine Parallele gestatten dürfen, 
ist folgender. Die Entwickelung eines tierischen Individuums hängt 
von zwei Faktoren ab. Auf der einen Seite ist sie durch die Natur 
der ElteiTi bedingt, wodurch ihr ursprünglich auf dem Wege der Vererbung 
eine bestimmte Bewegungsrichtung mitgeteilt wird. Auf der andern 
Seite stehen alle die zufälligen Einwirkungen des Klimas, der Nahrung, 
der Lebensweise etc., denen das Individuum in seinem speziellen Dasein 
ausgesetzt ist. Durch den einen ist die wesentliche Gleichheit mit den 
Eltern bedingt, durch den andern eine Abweichung von denselben inner- 
halb gewisser Grenzen ermöglicht. So gestaltet sich die Sprache jedes 
Individuums einerseits nach den Einwirkungen der Sprachen seiner 
Verkehrsgenossen, die wir von unserni Gesichtspunkte aus als die Er- 
zeugerinnen seiner eignen betrachten können, anderseits nach den 
davon unabhängigen Eigenheiten und eigentümlichen Erregungen seiner 
geistigen und leiblichen Natur. Auch darin besteht Uebereinstimmung, 
dass der erstere Faktor stets der l)ei weitem mächtigere ist. Erst da- 
durch, dass jede Modifikation der Natur des Individuums, die von der 
anfänglich mitgeteilten Bewegungsrichtung ablenkt,, mitbestimmend für 
die Bewegungsrichtung einer folgenden Generation wird, ergiebt sieh mit 
der Zeit eine stärkere Veränderung des Typus. So auch in der Sprach- 
geschichte. Wir dürfen ferner von der Sprache wie von dem tierischen 
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Organismas behaupten: je niedriger die EntwickelungSBtnfe, desto 
Rtärker der zweite Faktor im Verhältnis zum ersten. 

Auf der andern Seite dürfen wir aber die grossen Verschieden- 
heiten nicht übersehen, die zwischen der sprachlichen und der orga- 
nischen Zeugung bestehen. Bei der letzteren hört die direkte Einwirkung 
der Erzeuger bei einem bestimmten Punkte auf, und es wirkt nur die 
bis dahin mitgeteilte Bewegungsrichtung nach. An der Erzeugung der 
Sprache eines Individuums behalten die umgebenden Sprachen ihren 
Anteil bis zu seinem Ende, wenn auch ihre Einwirkungen in der frühesten 
Kindheit der betreffenden Sprache am mächtigsten sind und um so 
schwächer werden, je mehr diese wächst und erstarkt. Die Erzeugung 
eines tierischen Organismus geschieht durch ein Individuum oder durch 
ein Paar. An der Erzeugung der Sprache eines Individuums beteiligen 
sich die Sprachen einer grossen Menge anderer Individuen, aller, mit 
denen es überhaupt während seines Lebens in sprachlichen Verkehr 
tritt, wenn auch in sehr verschiedenem Grade. Und, was die Sache 
noch viel komplizierter macht, die verschiedenen individuellen Sprachen 
können bei diesem Zeugungsprozess im Verhältnis zu einander zugleich 
aktiv und passiv, die Eltern können Kinder ihrer eigenen Kinder sein. 
Endlich ist zu berücksichtigen, das«, auch wenn wir von der Sprache 
eines einzelnen Individuums reden, wir es nicht mit einem konkreten 
Wesen, sondern mit einer Abstraktion zu thun haben, ausser, wenn wir 
darunter die Gesamtheit der in der Seele an einander geschlossenen 
auf die Sprechthätigkeit bezüglichen Vorstellungsgrnppen mit ihren 
mannigfach verschlungenen Beziehungen verstehen. 

Der Verkehr ist es allein, wodurch die Sprache des Individuums 
erzeugt wird. Die Abstammung kommt nur insoweit in Betracht, als 
sie die physische und geistige Beschaffenheit des Einzelnen beeinflusst, 
die, wie bemerkt, allerdings ein Faktor in der Sprachgestaltung ist, aber 
im Verhältnis zu den Einflüssen des Verkehrs ein sehr untergeordneter.-- 

§ 23. Gehen wir von dem unbestreitbar richtigen Satze aus, dass 
jedes Individuum seine eigene Sprache und jede dieser Sprachen ihre 
eigene Geschichte hat, so besteht das Problem, das zu lösen uns durch 
die Thatsache der Dialektbildung auferlegt wird, nicht sowohl in der 
Frage, wie es kommt, dass aus einer wesentlich gleichmässigen Sprache 
verschiedene Dialekte entspringen; die Entstehung der Verschiedenheit 
seheint ja danach selbstverständlich. Die Frage, die wir zu beantworten 
haben, ist vielmehr die: wie kommt es, dass/jndem die Sprache 
eines jedes^Einzelnen ihre besondere Geschichte hat, sich 
gerade diese r grössere oder geringere ^Grad von Ueberein- 
stimmung innerhalb dieserr^so und so zusammengesetzten! 
Gruppe von Individuen Erhält? 
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Alles Anwachsen der dialcktiselieii Vcrgehiedenheit beruht natür- 
lich auf der Veränderung des Sprachusus. Um so stärker die Ver- 
änderung, um so mehr Gelegenheit ist zum Wachstum der Verschieden- 
heit gegeben. Aber der Grad dieses Wachstums ist nicht durch die 
Stärke der Veränderung allein bedingt, denn keine Veränderung schliesst 
notwendig eine bleibende Differenzierung ein, und die Umstände, welche 
auf die Erhaltung* der Uebereinstimmung oder auf die baldige Wieder- 
herstellung derselben wirken, können in sehr verschiedenem Masse 
vorhanden sein. 

Ohne fortw^ährende Differenzierung kann das Leben einer Sprache 
gar nicht gedacht werden. Wäre es denkbar, dass auf einem Sprach- 
gebiete einmal alle Individualsprachen einander vollständig gleich 
wären, so würde doch im nächsten Augenblicke der Ansatz zur Herans- 
bildung von Verschiedenheiten unter ihnen gemacht werden. Die spon- 
tane Entwickelung einer jeden einzelnen muss nach den Besonderheiten 
in der Anlage und den Erlebnissen ihres Trägers eine besonoSre KicJb^^ 
einschlagen. Der Einfluss, den der Einzelne übt oder erleitet, erstreckt 
sich immer nur auf einen Bruchteil der Gesamtheit, und innerhalb 
dieses Bruchteils finden bedeutende Gradverschiedenheiten statt. Dem- 
gemäss findet zwar auch eine inmierwährende Ausgleichung der ein- 
getretenen Differenzierungen statt, die darin besteht, dass Abweichungen 
von dem bisherigen Usus entweder ^'ieder zurückgedrängt werden oder 
auf Individuen übertragen, die sie "spontan nicht entwickelt baten. 
Diese Ausgleichung wird aber nie eine vollständige. Eine annähernde 
wird sie immer nur innerhalb eines Kreises, in dem ein anhaltender 
reger Verkehr stattfindet. Je weniger intensiv der Verkehr ist, um so 
mehr Differenzen können sich bilden und erhalten. Noch weiter geht 
die Möglichkeit zur Differenzierung, wenn gar kein direkter Verkehr 
mehr besteht, sondern nur eine indirekte Verbindung durch Mittelglieder. 

§ 24. Wäre die Verkehrsintensität auf allen Punkten eines Sprach- 
gebietes eine gleichmässige , so würden wir lauter Individualsprachen 
haben, von denen diejenigen, die in enger Verbindung unter einander 
stünden, immer nur wenig von einander differieren würden, während 
zwischen den entgegengesetzten Enden doch starke Verschiedenheiten 
entstanden sein könnten. Es würde dann nicht möglich sein eine Anzahl 
von Individualsprachen zu einer Gruppe zusammenzufassen, die man 
einer anderen solchen Zusammenfassung als ein geschlossenes Ganzes 
gegenüberstellen könnte. Jede Individualsprache würde als eine Zwischen- 
stufe zwischen mehreren andern aufgefasst werden können. Ein solches 
Verhältnis aber besteht nirgends und hat niemals bestanden. Es wäre 
nur denkbar, wenn keine natürlichen Grenzen existierten, keine poli- 
tischen und religiösen Verbände, wenn etwa das ganze Volk in einer 
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Ebene ohne grösseren Fluss wohnte in lauter Einzelgehöften in ungefähr 
gleich weitem Abstände von einander ohne gemeinsame Versammlungs- 
örter. Auch dann würde wenigstens die Gruppierung zu Familien- 
spraehen stattfinden. In Wirklichkeit aber finden wir entweder ein 
Zusammenwohnen in Städten und Dörfern, respektive bei nomadischen 
Völkerschaften in Horden, oder, wo das System der Einzelhöfe besteht, 
doch wenigstens kleinere und grössere politische und religiöse Verbände 
mit Versammlungsörtern. In den Gebirgsgegenden sind die einzelnen 
Thäler mehr oder weniger gegen einander abgeschlossen. Das Meer 
trennt Inseln ab. Selbst wo keine solche Hemmungen bestehen, liegen 
oft unkultivierte Landstrecken, Wald, Heide, Moor etc. zwischen den 
einzelnen Ansiedelungen. Es ist demnach notwendig, dass sich den 
natürlichen wie den politischen und religiösen Verkehrsverhältnissen 
entsprechend die Individualsprachen zu Gruppen zusammenschliessen, 
die verhältnismässig einheitlich und nach aussen abgeschlossen sind 
Solche Gruppen werden also zunächst von den kleinsten Verbänden 
den einzelnen Ortschaften gebildet. Wo ein Zusammen wohnen der 
Ortsangehörigen stattfindet, da wird jeder Einzelne dem andern näher 
stehen als dem Angehörigen eines anderen Ortes. Es kann sich also 
hier eine wirkliche Grenze herausbilden, die nicht durch Zwischenstufen 
verdeckt ist. Hier zuerst können deutlich merkbare und zugleich 
bleibende Verschiedenheiten entstehen, wie sie zwischen den Ange- 
hörigen des gleichen Ortes mindestens auf die Dauer sich nicht halten 
können. So lange aber Nachbarorte einen regen Verkehr unter ein- 
ander unterhalten, kann es auch sein, dass sich zwischen ihnen noch 
gar kein deutlich hervorstechender und dauernder Unterschied bildet, 
jedenfalls werden die Unterschiede unerheblich bleiben. Versucht man 
nun aber um jeden Ortsdialekt diejenigen benachbarten zu gruppieren, 
die mit demselben in einem regelmässigen Verkehr stehen, so wird 
man eine Menge sich gegenseitig durchschneidende Gruppen bekommen. 
Es kann für jeden einzelnen Ort die Gruppierung ein wenig anders 
ausfallen. Es können Orte hinzutreten oder wegfallen, und auch zu 
denjenigen, welche bleiben, kann das Verkehrsverhältnis sich etwas 
modifizieren. 

§ 25. Jede Veränderung des Sprachusus ist ein Produkt aus den 
spontanen Triebenvder einzelnen Individuen einerseits und den ge- 
schilderten VerkehrsVerhältnissen anderseits. Ist ein spontaner Trieb 
gleichmässig über ein ganzes Sprachgebiet bei der Majorität verbreitet, 
so wird er sich auch rasch allgemein durchsetzen. Es kann aber sein, 
dass er in den verschiedenen Bezirken sehr verschieden stark verteilt 
ist. Unter solchen Umständen muss in den von einander abgelegenen 
Bezirken, die in keinem Verkehr mit einander stehn, die Ausgleichung, 
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soweit sie nr)tig ist, zu verschiedenem Resnltatc* fttliren. Dazwiseben 
wird dann der Kampf fortdauern und deshalb nicht leicht zur Ent- 
scheidung kommen, weil auf diesen Teil die eine, auf jenen die audere 
Seite stärker einwirkt. Dieses Zwischengebiet bildet einen Grenzwall, 
durch welchen die Einflüsse von der einen auf die andere Seite nicht 
durchdringen können, oder nur in solcher Äbschwächung, dass sie so 
gut wi(? wirkungslos bleiben. Ein solches Zwischengebiet könnte 
nirgends fehlen, wenn die Kontinuität des Verkehres durch das ganze 
Sprachgebiet hindurch eine gleichmässige wäre, wenn nirgends durch 
räumliche Abstände, natürliche Hindernisse oder politische Grenzen 
Verkehrshemmungen verursacht würden. Indem die gegenseitige Be- 
einflussung der durch solche Hemmungen getrennten Gebiete auf ein 
geringes Mass herabgesetzt wird, krmnen sich auch deutliche Grenzen 
ftlr dialektische Eigentümlichkeiten herausbilden. Ein völliges Abbrechen 
des Verkehres ist dazu nicht nötig. Er braucht nur so schwach zu 
werden, dass er ohne einen gewissen Grad si)ontanen Entgegenkommens 
wirkungslos bleibt. So kann auch eine zeitweilig bestehende Dialekt- 
grenze allmählich wieder aufgehoben werden, wenn sich das anfangs 
fehlende spontane Entgegenkommen späterhin (»instellt, oder wenn die 
gleichen Einflüsse von verschiedenen Seiten her kommen. 

§ 26. Jede sprachliche Veränderung und mithin auch die Ent- 
stehung jeder dialektischen Eigentümlichkeit hat ihre besondere Ge- 
schichte. Die Grenze, bis zu welcher sich die eine erstreckt, ist nicht 
massgebend für die (Trenze der andern. Wäre allein das Intensitäts- 
verhältnis des Verkehres massgcbc^nd, so müssten allerdings wohl die 
Grenzen der verschiedenen Dialekteigenheiten durchaus zusammenfallen. 
Aber die spontanen Tendenzen zur Veränderung können sich in wesentlich 
anderer Weise verteilen, und danach muss sich das Resultat der gegen- 
seitigen Beeinflussung bestimmen. Wenn sich z. B. ein Sprachgebiet 
nach einem dialektischen Unterschiede in die Gruppen a und b sondert, 
so kann es sein und wird häufig vorkommen, dass die Sonderung nach 
einer andern Eigentümlichkeit damit zusammenfällt, es kann aber auch 
sein, dass ein Teil von a sich an b anschliesst, oder umgekehrt es 
kann sich sogar ein Teil von a und von b einem andern Teile von a 
und von b gegenüberstellen. 

Ziehen wir daher in einem zusarnmenhängenden Sprachgebiete 
die Grenzen für alle vorkommenden dialektischen Eigentümlichkeiten, 
so erhalten wir ein sehr kompliziertes System mannigfach sich kreuzender 
Linien. Eine reinliche Sonderung in Hauptgruppen, die man wieder in 
so und so viele Untergruppen teilt u. s. f , ist nicht möglich. Das Bild 
einer Stammtafel, unter dem man sich gewöhnlich die Verhältnisse zu 
veranschaulichen sucht, ist stets ungenau. Man bringt es nur zu 
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Stande, indem man willkürlich einige Unterschiede als wesentlich 
herausgreift und über andere hinwegsieht. Sind wirklich die hervor- 
Ktecliendsten Merkmale gewählt, so kann man vielleicht einer solchen 
Stammtafel nicht allen praktischen Wert für die Veranschaulichung 
absprechen, nur darf man sich nicht einbilden, dass damit eine wahrhaft 
erschöpfende, genaue Darstellung der Verhältnisse gegeben sei. 

§ 27. Noch mehr gerät man mit der genealogischen Veranschau- 
liehung ins Gedränge, wenn man sich bemüht dabei auch die Chronologie 
der Entwickelung zu berücksichtigen, wie es doch für eine Genealogie 
erforderlich ist. 

Da durch die fintstehung einiger l^nterschiede der Verkehr und 
die gegenseitige Beeinflussung zwischen benachbarten Bezirken noch 
nicht aufgehoben ist, so kann bei später eintretenden Veränderungen 
die Entwickelung immer noch eine gemeinschaftliche sein. So können 
Veränderungen noch in einem ganzen Sprachgebiete durchdringen, 
nachdem dasselbe schon vorher mannigfach diflFerenziert ist, oder 
zugleich in mehreren schon besonders gestalteten Teilen. So ist z. B. 
die Dehnung der kurzen Wurzelvokale (vgl. mhd. h'se7iy (ßrbvn, reden etc.) 
in den nieder- und mitteldeutschen Mundarten wesentlich gleichmässig 
vollzogen, während viele ältere Veränderungen eine bei weitem geringere 
Ausdehnung erlangt haben. Wir müssen uns das auch bei der Beur- 
teilung der älteren Sprachperioden gegenwärtig halten, für die wir auf 
Rückschlüsse angewiesen sind. Man ist zu sehr gewohnt alle Ver- 
änderungen des ursprünglichen Sprachzustandes, die durch ein ganzes 
Gebiet hindurch gehen, dann ohne weiteres für älter zu halten als 
diejenigen, die auf einzelne Teile dieses Gebietes beschränkt sind, und 
man setzt von diesem Gesichtspunkte aus etwa eine gemeineuropäische, 
eine slavogermanische, slavolettische, urgermanische, ost- und west- 
germanische Grundsprache oder Entwickelungsperiode an. Es ist zwar 
gar nicht zu leugnen, dass im allgemeinen die grössere Ausdehnung 
einer sprachlichen Eigentümlichkeit einen Wahrscheinlichkeitsgrund fttr 
ihr höheres Alter abgiebt, aber ein sicherer Anhalt wird damit keines- 
wegs gewährt. Es wird auch ausser den Fällen, bei denen man es 
positiv nachweisen kann, verschiedene solche geben, in denen die 
weiter ausgedehnte Veränderung jünger ist, als die auf einen engeren 
Raum beschränkte. 

Eis sind auch nicht immer die am meisten hervortretenden Eigen- 
tümlichkeiten die ältesten. Die jetzt übliche Hauptteilung des Deutschen 
in Ober-, Mittel- und Niederdeutsch beruht auf dem Stande der Laut- 
verschiebung. Diese hat wahrscheinlich nicht vor dem siebenten 
Jahrhundert begonnen und erstreckt sich bis ins neunte, ja in einigen 
Punkten sogar noch weiter. Schon vorher aber gab es erhebliche 
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Unterschiede, die bei der jetzigen Einteilung in den Hintergrand ge- 
drängt sind. Unter Niederdeutsch z. B. sind drei von alters her nicht 
unwesentlich verschiedene Gruppen zusammengefasst, das Friesische, 
Sächsische und ein Teil des Fränkischen; das Fränkische ist unter 
Nieder- und Mitteldeutsch verteilt. 

Man kann es auch gar nicht als einen allgenaeingUltigen Satz 
hinstellen, dass die Gruppen, die am frühesten angefangen haben sich 
gegen einander zu diiTerenzieren, auch am stärksten differenziert sein 
mUssten, oder umgekehrt, dass bei den am stärksten differenzierten 
Gruppen die Differenzierung am frühesten begonnen haben mttsste. 
Die Intensität des Verkehres kann sich etwas verändern. Die geo- 
graphische Lagerung der Gruppen zu einander kann sich verschieben. 
Auch ohne das kann spontanes Entgegenkommen die Veranlassung 
werden, dass neue Veränderungen über ältere Grenzen hinwegschreiten, 
während sie selbst vielleicht da eine Grenze finden, wo früher keine 
Grenze war. Oder es kann ein Bezirk, der längere Zeit mit einem 
benachbarten wesentlich gleiche, dagegen von den übrigen abweichende 
Entwicklung gehabt hat, von besonderen starken Veränderungen ergriffen 
werden, während der bisher mit ihm die gleichen Bahnen wandelnde 
Bezirk mit den übrigen auf der älteren Stufe zurückbleibt 

§ 28. Da es die ausgleichende Wirkung des Verkehrs nicht zulässt 
dass zwischen nahe benachbarten Bezirken, die einen regelmässigen 
Verkehr unterhalten, zu schroffe Verschiedenheiten entstehen, so stellt 
beinahe jede kleine Gruppe eine Uebergangsstufe zwischen den nach 
den verschiedenen Seiten hin benachbarten Gruppen dar. Es ist eine 
ganz falsche Vorstellung, die immer noch vielfach verbreitet ist^ dass 
Uebergangsstufen immer erst durch sekundäre Berührung zweier vorher 
abgeschlossener Dialekte entstünden. Natürlich will ich nicht behaupten, 
dass sie niemals so entstünden. Ein Uebergang kann durch eine Gruppe 
gebildet werden entweder dadurch, dass sie die wirkliche Zwischen- 
stufe zwischen zwei in den benachbarten Gruppen vorliegenden ab- 
weichenden Gestaltungen darbietet oder beide nebeneinander, oder da- 
durch, dass sie einige dialektische Eigentümlichkeiten mit dieser, andere 
mit jener Gruppe gemein hat. Bei dieser Gestaltung der Dialektver- 
hältnisse braucht das Verständnis zwischen benachbarten Bezirken 
nirgends behindert zu sein, weil die Abweichungen zu geringfttgig sind 
und man sich ausserdem beiderseitig an dieselben gewöhnt, und es 
können darum doch zwischen den fernerlicgenden Differenzen bestehen, 
die eine Verständigung unmöglich machen. 

Dies Verhältnis lässt sich an den verschiedensten Sprachen be- 
obachten. Recht deutlich an der deutschen. Einem Schweizer ist es 
unmöglich einen Holsteiner, selbst nur einen Hessen oder einen Baiem 
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zn verstehen, und (loch ist er mit diesen indirekt durch ungehemmte 
Strömungen des Verkehres verbunden. Die allmähliche Abstufung der 
deutschen Dialekte im grossen lässt sich vortrefflich an dem Verhalten 
zu der sogenannten hochdeutschen Lautverschiebung *) beobachten. Die 
selbe Abstufung im kleinen kann man schon bei einer flttchtigen Durch- 
musterung von Firmenich, Germaniens Völkerstimmen gewahr werden. 
Ein noch viel deutlicheres Bild von der ausserordentlichen Mannig- 
faltigkeit der Abstufung giebt der von 6. Wenker bearbeitete Sprach- 
atlas. Ebenso verhält es sich nicht bloss innerhalb der einzelnen 
romanischen Sprachen, sondern sogar innerhalb des ganzen romanischen 
Sprachgebietes. Die Grenzen der einzelnen Nationen sind nur nach 
den Schriftsprachen, nicht nach den Mundarten mit einiger Sicherheit 
zu bestimmen. So teilen z. B. norditalienische Dialekte wichtige Eigen- 
tümlichkeiten mit dem Französischen, und stehen den benachbarten 
Dialekten Frankreichs näher als der italienischen Schriftsprache oder 
der Mundart von Toscana. Das Gascognesche bildet in mehreren 
Hinsichten den Uebergang vom Provenzalischen (Sttdfranzösisehen) zum 
Spanischen, das Sardinische den Uebergang vom Italienischen zum Spa- 
nischen, etc. 

Bei dieser Schilderung der Entwickelung ist Sesshaftigkeit der 
Individuen vorausgesetzt. Jede Wanderung von Einzelnen oder gar von 
Massen bringt Modifikationen hervor, die wir als Mischungen in Kap. 22 
zu behandeln haben. Ebenso modifizierend wirkt das Vorhandensein 
einer Schriftsprache, worüber in Kap. 23 zu handeln sein wird. 

§ 29. Es kann natürlich auch der Fall eintreten, dass der Verkehr 
zwischen mehreren Teilen einer Spracbgenossenschaft vollständig unter- 
brochen wird durch starke natürliche oder politische Grenzen, durch 
Auswanderung des einen Teiles, durch Dazwischenschiebung eines frem- 
den Volkes und dergl. Von diesem Augenblicke an entwickelt sich 
auch die Sprache jedes einzelnen Teiles selbständig, und es bilden sich 
mit der Zeit schrofl'e Gegensätze heraus ohne vermittelnde Uebergänge. 
So entstehen mehrere selbständige Sprachen aus einer, und dieser 
Prozess kann sich zn mehreren Malen wiederholen. 

Fa ist kaum denkbar, dass je bis zu dem Augenblicke, wo eine 
solche Teilung einer Sprache in mehrere stattgefunden hat, durch das 
ganze Gebiet hindurch keine merklichen Verschiedenheiten bestanden 
haben sollten. Ohne mundartliche Unterschiede ist eine Sprache, die 
sich über ein einigermassen umfängliches Gebiet erstreckt und eine 
längere Entwickelung hinter sich hat, gar nicht zu denken. Man wird 
daher in der Regel die selbständigen Sprachen, die sich aus einer 

Vgl. Braune, Beiträge zur Gesch. d. deutschen Spr. 1, 1 ff. und Nörrenberg, 

ih TY 5471 ff 
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gemeingamen Urnprache ontwiekelt haben, als FortHotznngen der Dia- 
lekte der Ursprache zn betrachten haben, und kann annehmen, dass 
ein Teil der zwischen ihnen bestehenden l'nterschiede schon aus der 
Periode ihres kontinuierlichen Zusammenhanges herstammt. Von diesem 
Teile würde dann das selbe gelten, was überhaupt von mundartliehen 
I.^nterschieden eines zusammenhängenden Sprachgebietes gilt. Es könnte 
also, wenn wir die zu selbständigen Sprachen entwickelten Dialekte 
mit den Buchstaben des Alphab(»tes bezeichnen, a einiges mit b gemein 
haben im Gegensatz zu c und d, anders mit e im Gegensatz zu b und 
d, noch anderes mit d im Gegensatz zu b und c u. s. f., und diese 
Uebereinstimmungen könnten auf einem wirklichen Kausalzusammen- 
hange beruhen. Von diesem Gesichtspunkte aus müssen z. B. die Ver- 
hältnisse der indogermanischen Hprachfamilien zn einander beurteilt 
werden. Im einzelnen Falle aber ist es schwer zn entscheiden, ob zu 
der Uebereinstimmung in der Entwickelung wirklich gegenseitig Beein- 
flussung beigetragen hat. Die l'nmöglichkeit eines Zusammentreffens auch 
bei ganz selbständiger Entwickelung lässt sich kaum je darthun. 

Die Trennung !)raucht auch nicht immer mit alten Dialektgrenzen 
zusammenzufallen, namentlich dann nicht, wenn sie durch Wanderungen 
veranlasst wird. Es kann sich ein Teil einer in den wesentlichsten 
Punkten übereinstimmenden Gruppe absondern, während der andere 
mit den übrigen ihm ferner stehenden Gruppen in Verbindung bleibt. 
Es können sich auch Teile verschiedener Gruppen zusammen loslösen. 
So ist z. B. das Angelsächsische ursprünglich mit dem Friesischen aufs 
engste verwandt, ja es hat wahrscheinlich auf dem Kontinent niemals 
als besonderer Dialekt existiert, sondern ist erst entstanden, als friesische 
Scharen sich von der Heimat loslösten und einige Bestandteile aus 
andern germanischen Stämmen mit sich vereinigten. Das Angelsäch- 
sische hat dann aber seine Sonderentwickelung gehabt, während das 
Friesische im Zusammenhange mit den übrigen deutschen Mundarten 
geblieben ist. Zwischen englisch und deutsch giebt es eine scharfe 
Grenze, zwischen friesisch und niedersächsisch nicht. 

§ 80. Das eigentlich charakteristische Moment in der dialektischen 
Gliederung eines zusammenhängenden Gebietes bleiben immer die Laut- 
verhältnisse. Ursache ist, dass bei der Gestaltung derselben alles auf 
den direkten Einfluss durch unmittelbaren persönlichen Verkehr ankommt. 
Im Wortschatz und in der Wortbedeutung, im Formellen und im Syn- 
taktischen macht die mittelbare Uebertragung keine Schwierigkeiten. 
Was hier Neues entstanden ist, kann, wenn es sonst Anklang findet, 
ohne wesentliche Alterierung weithin wandern. Aber der Laut wird 
wie wir im folgenden Kapitel sehen werden, niemals genau in der 
Gestalt weitergegeben, wie er empfangen ist. Wo schon ein klaffender 
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Riss besteht, da hört überhaupt die Beeinflussnng auf lautlichem Gebiete 
auf. So entwickeln sich denn hier viel stärkere Differenzen als im 
Wortschatz, in der Formenbildung und Syntax, und jene Differenzen 
gehen gleichmässiger durch lange Zeiten hindurch als diese. Dagegen, 
wenn eine wirkliche Sprachtrennung eingetreten ist, können sich die 
Unterschiede zwischen den verschiedenen Sprachen auf andern Gebieten 
eben so charakteristisch geltend machen als auf dem lautlichen. 

Am wenigsten ist der Wortschatz und seine Verwendung charakte- 
ristisch. Hier finden am meisten Uebertragungen aus einer Mundart in 
die andere wie aus einer Sprache in die andere statt. Hier giebt es mehr 
individuelle Verschiedenheiten als in irgend einer andern Hinsicht. Hier 
kann es auch Unterschiede geben, die mit den mundartlichen gar nichts 
zu thun haben und diese durchkreuzen. Auf jeder höheren Kulturstufe 
entstehen technische Ausdrücke für die verschiedenen Gewerbe, Künste 
und Wissenschaften, die vorwiegend oder ausschliesslich von einer be- 
stimmten Berufsklasse gebraucht und vcm den übrigen zum Teil gar nicht 
verstanden werden. Bei der Ausbildung solcher Kunstsprachen kommen 
übrigens ganz ähnliche Verhältnisse in Betracht wie bei der Entstehung 
der Mundarten. Eben dahin gehört auch der Unterschied von poetischer 
und prosaischer Sprache, der sich auch auf Formelles und Syntaktisches 
erstreckt. Eigenartige Verhältnisse haben im alten Griechenland auch 
zu absichtlich kunstvoller Verwendung lautlicher Unterschiede geführt. 
Es kann aber auch eine poetische Sprache geben (und das ist das 
Gewöhnliche), die in den verschiedensten dialektischen Lautgestultungen 
sich doch immer gleichmässig gegen die prosaische Rede abhebt. 

§ 31. Alle natürliche Sprachentwiekelung führt zu einem stetigen, 
unbegrenzten Anwachsen der mundartlichen Verschiedenheiten. Die Ur- 
sachen, welche dazu treiben, sind mit den allgemeinen Bedingungen 
des Sprachlebens gegeben und davon ganz unzertrennlich. Es ist eine 
falsche Vorstellung, der man leider noch in sprachwissenschaftlichen 
Werken begegnet, die ein grosses Ansehen geniessen, dass die frühere 
zentrifugale Bewegung, durch welche die Mundarten entstanden seien, 
auf höherer Kulturstufe, bei reger entwickeltem Verkehre durch eine 
rückläufige, zentripetale abgelöst werde. Diese Vorstellung beruht auf 
ungenauer Beobachtung. Die Bildung einer Gemeins])rache, die man 
dabei im Auge hat, vollzieht sich nicht durch eine allmähliche An- 
gleichnng der Mundarten aneinander. Die Gemeinsprache entspringt 
nicht aus den einzelnen Mundarten durch den selben Prozess, durch 
welchen eine jüngere Form der Mundart aus einer älteren entsprungen 
ist. Sie ist vielmehr ein fremdes Idiom, dem die Mundart aufgeopfert 
wird. Darüber in Kapitel 23. 



Kap. III. 

Der LantwandelJ) 

§ 32. Um die Erscheinung zu begreifen, die man als Lautwandel 
zu bezeichnen pflegt, muss man sich die physischen und psychischen 
Prozesse klar machen, welche immerfort bei der Hervorbringung der 

»^ Lautkomplexe stattfinden, jjehen wir, wie wir hier dürfen und müssen 
von der Funktion ab^^ welcher dieselben dienen, so ist fes Folgendes, 
was in Betracht kommt:? erstens die Bewegungen der Sprechorgane, 
wie sie vermittelst Erregung der motorischen Nerven und der dadurch 

• hervorgerufenen Muskelthätigkeit zu stände kommen ; zweitens die Reihe 
von Empfindungen, von welchen diese Bewegungen notwendigerweise 
begleitet sind, das Bewegungsgeftthl, wie es Lot:^e^) und nach ihm 
Steinthal genannt haben; drittens die in den Hörern, wozu unter nor- 
malen Verhältnissen allemal auch der Sprechende selbst gehört, er- 
zeugten Tonempfindungen. Diese Empfindungen sind natürlich nicht 
bloss physiologische, sondern auch psychologische Prozesse. Auch 
nachdem die physische Erregung geschwunden ist, hinterlassen sie eine 
bleibende psychische Wirkung, Erinnerungsbildel*, die von der 
höchsten Wichtigkeit für den Lautwandel sind. Denn sie allein sind 
es, welche die an sich vereinzelten physiologischen Vorgänge unter 
einander verbinden, einen Kausalzusammenhang zwischen der frühem 
und spätem Produktion des gleichen Lautkomplexes herstollen. Das 
Erinnerungsbild, welches die Empfindung der früher ausgeführten Be- 
wegungen hinterlassen hat, ist es, vermittelst dessen die Reproduktion 

') Mit diesem Kap. vgl. Kruszewski II, 260—8. III, 145—170. 

^) Vgl. dessen Medizinische Psychologie (1852) § 26, S. 304; auch Metaphysik II, 
S. 586 ff. Vgl. noch über das BewegangsgefUhl G. £. Müller, Zar Grundlegung der 
Psy chophysik , §110. 111, und A. Strümpell, Archiv fUr klinische Medizin XXII 
S. 321 fr. Wnndt gebraucht dafUr den Ausdruck Innervation. Jesperson in Techmers 
Zschr. III , 206 schlägt die Bezeichnung „OrgangefUhl'^ vor, weil das Gefühl nicht 
nur einer Bewegung, sondern auch einer Stellung der Sprechorgane entspreche. In 
einer Anm. dazu verlangt Techmer Unterscheidung zwischen , Drucksinn" und „innerer 
Innervationsempfindung' . 
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der gleichen Bewegungen möglich ist. ''Bewegungsgeftthl und' Ton- 
empiindung brauchen in keinem innern Zusammenhange unter einander 
zu stehen. Beide gehen aber eine äusserliche Assoziation ein, indem 
der »Sprechende zugleich sich selbst reden h(5rt. Durch das blosse An- ' 
hören anderer wird das Bewegungsgeftthl nicht gegeben, und somit 
auch nicht die Fähigkeit den gehörten Lautkomplex zu reproduzieren, 
weshalb es denn immer erst eines Suchens, einer Einübung bedarf, um 
im Stande zu sein einen Laut, den man bis dahin nicht zu sprechen .\. 
gewohnt ist, nachzusprechen. 

§ 33. Es fragt sich, welchen Inhalt das Bewegungsgeftthl und die 
Tonempfindung haben, und bis zu welchem Grade die einzelnen Momente 
dieses Inhalts bewusst werden. Vielleicht hat nichts so sehr die 
richtige Einsicht in die Natur des Lautwandels verhindert, als dass 
man in dieser Hinsicht die Weite und die Deutlichkeit des Bewusstseins 
überschätzt hat. Es ist ein grosser Irrtum, wenn man meint, dass um 
den Klang eines Wortes in seiner Eigentümlichkeit zu erfassen, so dass 
eine ' Erregung der damit assoziierten Vorstellungen möglich wird, die 
einzelnen Laute, aus denen das Wort sich zusammensetzt, zu deutlichem 
Bewusstsein gelangen müssten. Es ist sogar, um einen ganzen Satz zu 
verstehen, nicht immer nötig, dass die einzelnen Wörter ihrem Klange 
und ihrer Bedeutung nach zum Bewusstsein kommen. Die Selbst- 
täuschung, in der sich die Grammatiker bewegen, rührt daher, dass 
»ie das Wort nicht als einen Teil der lebendigen, rasch vorrttberrauschen- 
den Rede betrachten, sondern als etwas Selbständiges, über das sie mit 
Müsse nachdenken, so dass sie Zeit haben es zu zergliedern. Dazu 
kommt, dass nicht vom gesprochenen, sondern vom geschriebenen 
Worte ausgegangen wird. In der Schrift scheint allerdings das Wort 
in seine Elemente zerlegt, und es scheint erforderlich, dass jeder, der 
schreibt, diese Zerlegung vornimmt. In Wahrheit verhält es sich aber ' 
doch etwas anders. Gewiss muss bei der Erfindung der Buchstaben- 
schrift und bei jeder neuen Anwendung derselben auf eine bisher nicht 
darin aufgezeichnete Sprache eine derartige Zerlegung vorgenommen 
sein. Auch muss fortwährend mit jeder "^ Erlernung der Schrift eine ' 
Uebung im Buchstabieren gesprochener Wörter Hand in Hand gehen. 
Aber nachdem eine gewisse Fertigkeit erlangt ist, ist der Prozess beim 
Schreiben nicht gerade der, dass jedes Wort zunächst in die einzelnen 
Laute zerlegt würde und dann für jeden einzelnen Laut der betreflFende 
Buchstabe eingesetzt. Schon die Schnelligkeit, mit der sich der Vor- 
gang vollzieht, schliesst die Möglichkeit aus, dass seine einzelnen 
Momente zu klarem Bewusstsein gelangen, und zeigt zugleich, dass 
das zu^einem regelmässigen Ablauf nicht nötig ist. Es tritt aber auch 
ein wirklich abgekürztes Verfahren ein, wodurch die Schrift sich bis 
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zu einem gewissen Grade von der Sprache emanzipiert, ein Vorgang, 
^ den wir später noch näher zu betrachten haben werden. Und sehen 
^ wir nun gar ein wenig genauer zu, wie es mit dieser Zergliederungs- 
* kunst des' Schriftkundigen steht, so wird uns gerade daraus recht 
deutlich entgegentreten, wie tlbel es mit dem Bewussteein von den 
Elementen des Wortlautes bestellt ist. Wir können täglich die Er- 
fahrung machen, dass die vielfachen Diskrepanzen zwischen Schrift und 
N Aussprache von den Angehörigen der betreffenden\Sprachgemein8chaft 
i-i zum grossen Teil unbemerkt bleiben und erst dem'Tremden auffallen, 
ohne dass auch er in der Regel sich Rechenschaft zu geben vermag, 
;*^' worauf sie beruhen. So ist ein jeder nicht lautphysiologisch geschulte 
Deutsche der Ueberzeugung, dass er schreibt, wie er spricht. Wenn er 
aber auch dem Engländer und Franzosen gegenüber eine gewisse Be- 
rechtigung zu dieser Ueberzeugung hat, so fehlt es doch, von Feinheiten 
^abgesehen, nicht an Fällen, in denen die Aussprache ziemlich stark von 
der Schreibung abweicht. Dass der Schlusskonsonant in Tag, Fcldj Lieb 
in einem grossen Teile von Deutschland ein anderer Laut ist als der, 
w-elcher in Tages, Feldes, Liebes gesprochen wird, dass das n in Anger 
einen wesentlich andern Laut bezeichnet als in Land:; ist Wenigen eiu- 
gefallen.>^ Dass man im allgemeinen in t'w^wac/^' gutturalen, in unbillig 
labialen Nasal spricht, daran denkt niemand. Vollends wird man er- 
staunt angesehen, wenn man ausspricht, dass in lange kein g, in der 
zweiten Silbe von legen, reden, Ritter, sehütteln kein e gesprochen werde, 
dass der Schlusskonsonant von leben nach der verbreiteten Aussprache 
kein w, sondern ein m gleichfalls ohne vorhergehendes e sei. Ja man 
" kann darauf rechnen, dass die meisten diese" Thatsachen bestreiten 
werden, auch nachdem sie darauf aufmerksam gemacht worden sind. 
Wenigstens habe ich diese Erfahrung vielfach gemacht, auch an 
Philologen. Wir sehen daraus, wie sehr die Analyse des Wortes etwas 
bloss mit der Schrift Angelerntes ist, und wie gering das Geflthl für 
die wirklichen Elemente des gesprochenen Wortes ist. 

§ 34. Eine wirkliche Zerlegung des Wortes in seine Elemente ist 
nicht bloss sehr schwierig, sie ist geradezu unmöglich. Das Wort ist 
nicht eine Aneinandersetzung einer bestimmten Anzahl selbständiger 
Laute, von denen jeder durch ein Zeichen des Alphabetes ausgedrückt 
werden könnte, sondern es ist im Gründe immer eine kontinuierliche 
Reihe von unendlich vielen Lauten, und durch die Buchstabe 
werden immer nur einzelne charakteristische Punkte dieser Reihe in 
unvollkommener Weise angedeutet. Das Uebrige, was unbezeichnet 
bleibt, ergiebt sich allerdings aus der Bestimmung dieser Punkte bis 
zu einem gewissen Grade mit Notwendigkeit, aber auch nur bis zu 
einem gewissen Grade. Am deutlichsten lässt sich diese Kontinuität 
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an den Hogenannten DiphtJiongen erkennen, die eine solche Keihe von 
unendlich vielen Elementen darstellen, vgl. Sievers, Phonetik^ Kap. 19,2. 
Durch Sievers ist überhaupt zuerst die Bedeutung der Uebergangslaute 
nachdrücklich hervorgehoben. Aus dieser Kontinuität des Wortes aber 
folgt, dass eine ^Vorstellung von den einzelnen Teilen nicht etwas von 
selbst' Gegebenes sein kann, sondern erst die Frucht eines, wenn auch 
noch so primitiven, wissenschaftlichen Nachdenkens, wozu zuerst das 
praktische Bedürfnis der Lautschrift geführt hat. 

Was von dem Lautbilde gilt, das gilt natürlich auch von dem 
Bewegungsgeftihle. Ja wir müssen hier noch weiter gehen. Es kann 
gar keine Rede davon sein, dass der Einzelne eine Vorstellung von 
den verschiedenen Bewegungen hätte, die seine Organe beim Sprechen 
machen. Man weiss ja, dass dieselben erst durch die sorgfältigste 
wissenschaftliche Beobachtung ermittelt werden können, und dass über 
viele Punkte auch unter den Forschern Kontroversen bestehen. Selbst 
die oberflächlichsten und gröbsten Anschauungen von diesen Bewegungen 
kommen erst durch eine mit Absicht darauf gelenkte Aufmerksamkeit 
zu Stande. Sie sind auch ganz überflüssig um mit aller Exaktheit Laute 
und Lautgruppen hervorzubringen, auf die man einmal eingeübt ist. 
Der Hergang scheint folgender zu sein. Jede Bewegung erregt in 
bestimmter Weise gewisse sensitive Nerven und ruft so eine Empfindung 
hervor, welche sich mit der Leitung der Bewegung von ihrem Centrum 
durch die motorischen Nerven assoziiert. Ist diese Assoziation hin- 
länglich fest geworden und das von der Empfindung hinterlassene 
Erinnerungsbild hinlänglich stark, was in der Kegel erst durch Einübung 
erreicht wird (d. h. durch mehrfache Wiederholung der gleichen Be- 
wegung, vielleicht mit vielen missglückten Versuchen untermischt), dann 
vermag das Erinnerungsbild der Empfindung die damit assoziierte Be- 
wegung als Reflex zu reproduzieren, und wenn die dabei erregte 
Empfindung zu dem Erinnerungsbilde stimmt, dann hat man auch die 
Versicherung, dass man die nämliche Bewegung wie früher ausgeführt hat. 

§ 35. Man könnte aber immerhin einräumen, dass der Grad der 
Itewusstheit, welchen die einzelnen Momente des Lautbildes und des 
Bewegungsgeftlhles durch Erlernung der Schrift und sonst durch Reflexion 
erlangen, ein viel grösserer wäre, als er wirklich ist; man könnte ein- 
räumen^ dass zur Erlernung der Muttersprache sowohl wie jeder fremden 
ein ganz klares Bewusstsein dieser Elemente erforderlich wäre, wie denn 
unzweifelhaft ein höherer Grad von Klarheit erforderlich ist als bei der 
Anwendung des P]ingeübten: daraus würde aber nicht folgen, dass es 
nun auch immerfort wieder in der täglichen Rede zu dem selben Grade 
der Klarheit kommen müsste. Vielmehr liegt es in der Natur des 
pgyehischen Organismus, dass alle anfangs nur bewusst wirkenden 
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Vorstellungen durch Uel)nng die Fähigkeit erhingen auch unbewnsst 
zu wirken, und dasH erst eine solche unbewusste Wirkung einen so 
raschen Ablauf der Vorstellungen möglich macht, wie er in allen Lagen 
des täglichen Lebens und auch beim Sprechen erfordert wird. Selbst 
der Lauti)hysiol()ge von Beruf wird sehr vieles sprechen und hören, 
ohne dass bei ihm ein einziger Laut zu klarem Bewusstsein gelangt. 

Für die Beurteilung des natürlichen, durch keine Art von Schul- 
meisterei geregelten Sprachlebens muss daher durchaus an dem Grund- 
satze festgehalten winden , dass die Laute ohne klares Bewusstsein 
erzeugt und perzipiert werden. Hiermit fallen alle Erklärnngstheorieen. 
welche in den Seelen der Individuen eine Vorstellung von dem Laut- 
system der Sprache voraussetzen, wohin z. B. mehrere Hypothesen über 
die germanische Lautverschiebung gehören. 

S 36. Anderseits aber schliesst die Unbewusstheit der Elemente 
nicht eine genaue Kontrolle aus. Man kann unzähligeroale eine ge- 
wohnte Lautgruppe sprachen oder hören, ohne jemals daran zu denken, 
dass es eben diese, so und so zusammengesetzte Gruppe ist; sobald 
aber in einem Elemente eine Abweichung von dem Gewohnten eintritt, 
die nur sehr geringfHgig zu sein braucht, wird sie bemerkt, woferii 
keine besondern llenmiungeii entgegenstehen, wie überhaupt jede Ab- 
weichung von dem gewohnten unbewussten Verlauf der Vorstellungen 
zum Bewusstsein zu gelangen pflegt. Natürlich ist mit dem Bewusstsein 
der Abweichung nicht auch schon das Bewusstsein der Natur und Ur- 
sache der Abweichung gegeben. 

Die Mr^glichkeit der Kontrolle reicht soweit wie das Unter- 
scheidungsvermögcMi. Dieses geht aber nicht bis ins Unendliche, 
während die Möglichkeit der Abstufung in den Bewegungen der 
Sprechorgane und natürlich auch in den dadurch erzeugten Lauten 
allerdings eine unendliche ist. So liegt zwischen a und i sowohl wie 
zwischen a und u eine unbegrenzte Zahl möglicher Stufen des Vokal- 
klanges. Ei)enso lassen sich die Artikulationsstellen sämtlicher Zungen- 
Gaumenlaute in dem Bilde einer kontinuierten Linie darstellen, auf 
welcher jeder Punkt der bevorzugte sein kann. Zwischen ihnen und 
den Lij)penlauten ist allerdings kein so unmerklicher üebergang möglich; 
doch stehen die denti-labialen in naher Beziehung zu den denti-lingualen 
{th — /*). Ebenso ist auch der Üebergang von Verschlusslaut zu Reibelaut 
und »umgekehrt allmählich zu bewerkstelligen ; d(»nn vollständiger Ver- 
schluss und möglichste' Verengung liegen unmittelbar beisammen. Vollends 
alle l.'nterschiede der Quantität, der Tonhöhe, der Energie in der Arti- 
kulation oder in der Expiration sind in unendlich vii^len Abstufungen 
denkbar. Und so noch vieles andere. Dieser L'mstand ist es vor allem, 
wo<lurch der Lautwandel begreiflich wird. 
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Bedenkt man nun, das» es nicht bloss auf die Unterschiede in 
denjenigen Lauten ankommt, in die man gewöhnlich ungenauer Weise 
das Wort zerlegt, sondern auch auf die Unterschiede in den Uebergangs- 
lauten, im Aecent, im Tempo etc., bedenkt man ferner, dass immer 
ungleiche Teilchen je mit einer Reihe von gleichen Teilchen zusammen- 
gesetzt sein können, so erhellt, dass eine ausserordentlich grosse 
Mannigfaltigkeit der Lautgruppen möglich ist, auch bei verhältnismässig 
geringer Differenz. Deshalb können auch recht merklich verschiedene 
(iruppen wegen ihrer überwiegenden Aehnlichkeit immer noch als wesent- 
lich identisch empfunden werden, und dadurch ist das Verständnis 
zwischen ''Angehörigen verschiedener Dialekte möglich, so lange die 
Verschiedenheiten nicht ttber einen gewissen (^rsid hinausgehen. Des- 
halb kann es aber auch eine Anzahl von Variationen geben, deren 
Verschiedenheiten man entweder gar nicht oder nur bei besonders darauf 
gerichteter Aufmerksamkeit wahrzunehmen im stände ist. 
, . § 37. Die frtthe Kindheit ist fllr jeden Einzelnen ein Stadium 
des Experimentierens^ in welchem er durch mannigfache Bemühungen 
allmählich lernt, das ihm von seiner Umgebung Vorgesprochene nach- 
zusprechen. Ist dies erst in möglichster Vollkommenheit gelungen, so 
tritt ein verhältnismässiger Stillstand ein. Die früheren bedeutenden 
Schwankungen hören auf, und es besteht fortan eine grosse Gleichmässig- 
keit in der Aussprache, sofern nicht durch starke Einwirkungen fremder 
Dialekte oder einer Schriftsprache Störungen eintreten. Die Gleichmässig- 
keit kann aber niemals eine absolute werden. Geringe Schwankungen 
in der Aussprache des gleichen Wortes an der gleichen Satzstelle sind 
unausbleiblich. - Denn überhaupt bei jeder Bewegung des Körpers, mag 
sie auch noch so eingeübt, mag das Bewegungsgefühl auch noch so 
vollkommen entwickelt sein, bleibt doch noch etwas Unsicherheit 
übrig, bleibt es doch noch bis zu einem gewissen, wenn auch noch 
so geringen Grade dem Zufall überlassen, ob sie mit absoluter Exaktheit 
ansgeftthrt wird, oder ob eine kleine^ Ablenkung von dem regelrechten 
Wege nach der einen oder andern Seite eintritt. Auch der geübteste 
Schütze verfehlt zuweilen das Ziel und würde es in den meisten Fällen 
verfehlen, wenn dasselbe nur ein wirklicher Punkt ohne alle Aus- 
dehnung wäre, und wenn es an seinem Geschosse auch nur einen 
einzigen PunHt gäbe, der das Ziel berühren könnte. Mag jemand auch 
eine noch so ausgeprägte Handschrift haben, deren durchstehende 
Eigentümlichkeiten sofort zu erkennen sind, so wird er doch nicht die 
gleichen Buchstaben und Buchstabengruppen jedesmal in völlig gleicher 
Weise produzieren. Nicht anders kann es sich mit den Bew(^gungen 
verhalten, durch welche die Laute erzeugt werden. Diese Variabilität 
der Aassprache, die wegen der engen Grenzen, in denen sie sich 
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bewegt, unbeachtet bleibt, enthält den Sehlttssel znm Verständnis der 
sonst anbegreiflichen* Thatsaehe. dass sich allmählich eine Veränderung 
des UsQS in Bezng auf die lautliche Seite der Sprache vollzieht, ohne 
dass diejenigen, an welchen die Veränderung vor sich geht, die 
geringste Ahnung davon haben. 

Würde das Bewegungsgeftthl als Erinnerungsbild immer un^-^r- 
ändert bleiben, so würden sich die kleinen Schwankungen immer um 
den selben Punkt mit dem selben Maximum des Abstandes bewegen. 
Nun aber ist dies Geftthl das Produkt aus sämtlichen früheren bei 
Ausführung der betreffenden Bewegung empfangenen Eindrücken, and 
zwar verschmelzen^ nach allgemeinem Gesetze^ nicht nur die völlig iden- 
tischen, sondern auch die unmerklich von einander verschiedenen Ein- 
drücke mit einander. Ihrer Versi»hiedenbeit entsprechend muss sich 
auch das Bewegungsgettlhl mit jedem neuen Eindruck etwas umgestalten, 
wenn auch noch so unbedeutend. Es ist dabei noch von Wichtigkeit, 
dass immer die späteren Eindrücke stärker nachwirken als die früheren. 
Man kann daher das Bewegungsgeftthl nicht etwa dem Durchschnitt 
aller Während des ganzen Lebens empfangenen Eindrücke gleichsetzen, 
sondern die an Zahl geringeren krmnen das Gewicht der häufigerisn 
durch ihre Frische übertragen. Mit jeder Verschiebung des Bewegungs- 
geftahls ist aber auch, vorausgesetzt, dass die Weite der möglichen 
Divergenz die gleiche bleibt, eine Verschiebung der Grenzpunkte dieser 
Divergenz gegeben. 

§ 38. Denken wir uns nun eine Linie, in der jeder Punkt genau 
fixiert ist, als den eigentlich nonnalen Weg der Bewegung, auf den 
das Bewegungsgefühl hinftthrt. so ist natürlich der Abstand von jedem 
Punkte, der als Maximum bei der wirklich ausgeführten Bewegung ohne 
Widerspruch mit dem Bewegungsgefühl statthaft ist, im allgemeinen 
nach der einen Seite gerade so gross als nach der entgegengesetzten. 
Daraus folgt aber nicht, dass die wirklich eintretenden Abweichungen 
sich nach Zahl und Grösse auf bidde Seiten gleichmässig verteilen 
müssen. Diese Abweichungen, die durch das Bewegungsgefühl nicht 
bestimmt sind, haben natürlich auch ihre Ursachen, und zwar Ursachen, 
die vom Bewegungsgefühle ganz unabhängig sind. Treiben solche Ur- 
sachen genau gleichzeitig mit genau gleicher Stärke, nach entgegen- 
gesetzten Richtungen hin, so heben sich ihre Wirkungen gegenseitig 
auf, und die Bewegung wird mit voller Exaktheit ausgeführt. Dieser 
Fall wird nur äusserst selten eintreten. Bei weitem in den meisten 
Fällen wird sich das Uebergewicht nach der einen oder der andern 
Seite neigen. Es kann aber das Verhältnis der Kräfte nach Umständen 
maimigfach wechseln. Ist dieser Wechsel für die eine Seite so günstig 
wie für die andere, wechselt im Durchschnitt eine Schwankung nach 
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der einen Seite immer mit einer entsprechenden nach der andern, so 
werden auch die minimalen Verschiebungen des Bewegungsgeftthls 
immer alsbald wieder paralysiert. Ganz anders aber gestalten sich die 
Dinge, wenn die Ursachen, die nach der einen Seite drängen, das Ueber- 
ge wicht über die entgegengesetzt wirkenden haben, sei es in jedem 
einzelnen Falle, sei es auch nur in den meisten. Mag die anfängliche 
Abweichung auch noch so gering sein, indem sich dabei auch das Be- 
wegungsgefllhl um ein Minimum verschiebt, so wird das nächste Mal 
schon eine etwas grössere Abweichung von dem Ursprünglichen möglich ' 
und damit wieder eine Verschiebung des Bewegungsgeftthls, und so 
entsteht durch eine Summierung von Verschiebungen, die man sich 
kaum klein genug vorstellen kann, allmählich eine merkliche Differenz, 
sei es, dass die Bewegung stetig in einer bestimmten Richtung fort- 
schreitet, sei es, dass der Fortschritt immer wieder durch Tlttckschritte 
unterbrochen wird, falls nur die letzteren seltener und kleiner sind als 
die ersteren. 

Die Ursiiche, warum die Neigung zur Abweichung nach der einen 
Seite hin grösser ist als nach der andern, kann kaum anders worin 
gesucht werden, als dass die Abweichung nach der ersteren den 
Organen des Sprechenden in irgend welcher Hinsicht bequemer ist. 
Das Wesen dieser grösseren oder geringeren Be(|uemlichkeit zu unter- 
suchen ist eine rein physiologische Aufgabe. Damit soll nicht gesagt 
sein, dass sie nicht auch psychologisch bedingt ist. Accent und Tempo, 
die dahei von so entscheidender Bedeutung sind, auch die Energie der 
Mnskelthätigkeit sind wesentlich von psychischen Bedingungen abhängig, 
aber ihre Wirkung auf die Lautverhältnisse ist doch etwas Physio- 
logisches. Bei der progressiven Assimilation kann es nur die Vor- 
stellung des noch zu sprechenden Lautes sein, was auf den vorher- 
gehenden einwirkt; aber das ist ein gleichmässig durchgehendes psy- 
chisches Verhältnis von sehr einfacher Art, während alle spezielle 
Bestimmung des Assimilationsprozesses auf einer Untersuchung ttber 
die physische Erzeugung der betreflFenden Laute basiert werden muss. 

Fttr die Aufgabe, die wir uns hier gestellt haben, genügt es auf 
einige allgemeine Gesichtspunkte hinzuweisen. Es giebt eine grosse 
Zahl von Fällen, in denen sich schlechthin sagen lässt: diese Lautgruppe 
ist bequemer als jene. So sind ital. oito, caitivo zweifellos bequemer 
zu sprechen als lat. octo, nhd. empfangen^ als ein nicht von Aus- 
gleichung betroffenes "^cfit fangen sein würde. Vollständige und par- 
tielle Assimilation ist eine in allen Sprachen wiederkehrende Erscheinung. 
Wenn es sich dagegen um den Einzellaut handelt, so lassen sich kaum 
irgend welche allgemeine Grundsätze ttber grössere oder geringere Be- 
quemlichkeit des einen oder andern aufstellen, und alle aus beschränkten 
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Gebieten abstralnerten Tlieorieen darüber zeig(»n »ieh in ihrer Nichtig- 
keit einer reicheren Erfahrung gegenüber. Und auch für die Kom- 
bination mehrerer Laute lassen sich keineswegs durchweg allgemeine 
Bestimmungen geben. Zunächst hängt die Bequemlichkeit zu einem 
guten Teile von den Quantitätsverhältnissen und von der Accentuation, 
der expiratorischen wie der musikalischen ab. Für die lange Silbe 
ist etwas anderes bequem als für die kurze, für die betonte etwas 
anderes als für die unbetonte, für den Circumflex etwas anderes als 
für den Gravis oder Akut. Weiter aber richtet sich die Bequemlichkeit 
nach einer Menge von Verhältnissen, die für jedes Individuum ver- 
schieden sein, aber auch grösseren Gruppen in gleicher oder ähnlicher 
Weise zukommen können, ohne von andern geteilt zu werden. Ins- 
besondere wird dabei ein Punkt zu betonen sein. Es besteht in allen 
Sprachen eine gewisse Harmonie des Lautsystems. Man sieht daraus, 
dass die Richtung, nach welcher ein Laut ablenkt, mitbedingt sein 
muss durch die Richtung der übrigen Laute. Wie Sicvers hervorgehoben 
hat, kommt dabei sehr viel auf die sogenannte Indifferenzlage der 
Organe an. Jede Verschiedenheit derselben bedingt natürlich auch eine 
Verschiedenheit in Bezug auf die Bequemlichkeit der einzelnen Laute. 
Eine allmähliche Verschiebung der IndiflFerenzlage wird ganz nach 
Analogie dessen, was wir oben über die des Bewegungsgefühls gesagt 
haben, zu beurteilen sein. 

§ 39. ¥j& ist von grosser Wichtigkeit sich stets gegenwärtig zu 
halten, dass die Bequemlichkeit bei jeder einzelnen Lautproduktion 
immer nur eine sehr untergeordnete Neljcnursache abgiebt, während 
das Bewegungsgefühl immer das eigentlich Bestimmende bleibt. Einer 
der gewöhnlichsten Irrtümer, dem man immer wieder J)egegnet, besteht 
darin, dass eine in einem langen Zeiträume durch massenhafte kleine 
Verschiebungen entstandene Veränderung auf einen einzigen Akt des 
Bequenilichkeitsstrebens zurückgeführt wird. Dieser Irrtum hängt zum 
Teil mit der Art zusammen, wie Lautregeln in der praktischen Grammatik 
und danach auch vielfach in Grammatiken, die den Anspruch auf Wissen- 
schaftlichkeit erheben, gefasst werden. Man sagt z. B.: wenn ein tönen- 
der Konsonant in den Auslaut tritt, so wird er in dieser Sprache zu 
dem entsprechenden tonlosen (vgl. nihd. muk -weit, nie — rcip), als 
ob man es mit einer jedesmal von neuem eintretenden Veränderung 
zu thun hätte, die dadurch veranlasst wäre, dass dem Auslaut der ton- 
lose Laut bequemer liegt. In Wahrheit aber ist es dann das durch 
die Ueberlieferung ausgebildete Bewegungsgefühl, welches den tonlosen 
Laut erzeugt, w^ährend die allmähliche Reduzierung des Stimmtons bis 
zu gänzlicher Vernichtung und die etwa damit verbundene Veretärkung 
des Exspirationsdrnckes einer vielleicht schon längst vergangenen Zeit 
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angeboren. Ganz verkehrt ist es anch, das Eintreten einen Lautwandels 
immer auf eine besondere Trägbeit, Lässigkeit oder Unachtsamkeit 
znrtiekzufUhren und das Unterbleiben desselben anderswo einer be- 
sondern Sorgfalt und Aufmerksamkeit zuzuschreiben. Wohl mag es 
sein, dass das Bewegungsgefllhl nicht überall zu der gleichen Sicherheit 
ausgebildet ist. Aber irgend welche Anstrengung zur Verhütung eines 
Lautwandels giebt es nirgends. Denn die Betreffenden haben gar keine 
Ahnung davon, dass es etwas derartiges zu verhüten giebt, sondern 
leben immer in dem guten Glauben, dass sie heute so sprechen, wie 
sie vor Jahren gesprochen haben, und dass sie bis an ihr Ende so 
weiter sprechen werden. Würde jemand im stände sein die Organ- 
bewegungen, die er vor vielen Jahren zur Hervorbringung eines Wortes 
gemacht hat, mit den gegenwärtigen zu vergh;ichen, so würde ihm 
vielleicht ein Unterschied auffallen. Dazu giebt es alx^r keine Möglich- 
keit. Der einzige Massstab, mit dem er messen kann, ist immer das 
BewegungsgefUhl, und dieses ist entsprechend modifiziert, ist so, wie 
es zu jener Zeit gewesen ist, nicht mehr in der Seele. 

§40. Eine Kontrolle giebt es aber dennoch, wodurch der eben 
geschilderten Entwickelung des einzelnen Individuums eine mächtige 
Hemmung entgegengesetzt wird: das ist das Lautbild. Während sich 
das Bewegungsgefühl nur nach den eigenen Bewegungen bildet, gestaltet 
sich das Lautbild ausser aus dem Selbstgesprochenen auch aus allem 
dem, was man von denjenigen hört, mit denen man in Yerkehrsgemein- 
Bchaft steht. Träte nun eine merkliche Verschiebung des Bewegungs- 
geftihles ein, der keine entsprechende Verschiebung des Lautbildes zur 
Seite stünde, so würde sich eine Diskrepanz ergeben zwischen dem 
durch ersteres erzeugten Laute und dem aus den früheren Empfindungen 
gewonnenen I^autbilde. Eine solche Diskrepanz wird vermieden, indem 
sich das Bewegungsgefühl nacli dem Lautbilde korrigiert. Dies ge- 
schieht in der selben Weise, wie sich zuerst in der Kindheit das Be- 
wegungsgefbhl nach dem Lautbilde regelt. Es gehört eben zum eigen- 
sten Wesen der Sprache als eines Verkehrsmittels, dass der Einzelne 
sich in steter Uebereinstimmung mit seinen Verkehrsgenossen fühlt. 
Natürlich besteht kein bewusstes Streben danach, sondern die Forderung 
solcher Uebereinstimmung bleibt als etwas Selbstverständliches unbewusst. 
Dieser Forderung kann auch nicht mit absoluter Exaktheit nachge- 
kommen werden. Wenn schon das BewegungsgefUhl des Einzelnen 
seine Bewegungen nicht völlig beherrschen kann und selbst kleinen 
Schwankungen ausgesetzt ist, so muss der freie Spielraum für die Be- 
wegung, der innerhalb einer Gruppe von Individuen besteht, natürlich 
noch grösser sein, indem es dem Bewegungsgefühle jedes Einzelnen 
doch niemals gelingen wird dem Lautbilde, das ihm vorschwebt, voll- 
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ständig Genlige zu leifiten. Und dazu kommt noch, dass auch dies 
Lantt)ild wegen der l)e8tehenden DiflFercnzen in den Lantempfindniigen 
sich bei jedem Einzelnen etwas anders gestalten muss und gleichfalls 
b(*stUndigen Schwankungen unterworfen ist. Aber über ziemlich enge 
Grenzen hinaus können auch diese Schwankungen innerhalb (»iner durch 
intensiven Verkehr verknüpften Gruppe nicht gehen. Sie werden auch 
hier unmerklich oder, wenn auch bei genauerer Beobachtung bemerk- 
t)ar, so doch kaum definierbar oder gar, selbst mit den Mitteln des 
vollkommensten Alphabetes, bezeichenbar sei. Wir können das nicht 
nur a priori vermuten, sondern an den lebenden Mundarten thatsächlich 
beobachten, natürlich nicht an solchen, die einen abgestuften Eiufluss 
der Schriftsprache zeigen. Finden sich auch hie und da bei einem 
Einzelnen, z. B. in Folge eines organischen Fehlers stärkere Abweichungen, 
so macht das für das Ganze wenig aus. 

§ 41. So lange also der Einzelne mit seiner Tendenz zur Ab- 
weichung für sich allein den Verkehrsgenossen g(»genüber steht, kann 
er dieser Tendenz nur in verschwindend geringem Masse nachgeben, 
da ihre Wirkungen immer wieder durch regulierende Gegenwirkungen 
paralysiert werden. Eine bedeutendere Verschiebung kann nur ein- 
treten, wenn sie bei sämtlichen Individuen einer Gruppe durchdringt, 
die wenigstens im Verhältnis zu der Intensität des Verkehrs im Innern, 
nach aussen hin einen gewissen Grad von Abgeschlossenheit hat. Die 
Möglichkeit eines solchen Vorganges liegt in denjenigen Fällen klar 
auf der Hand, wo die Abweichung allen oder so gut wie allen Sprech- 
organen bequemer liegt als die genaue Innehaltung der Richtung des 
Bewegungsgefllhls. Sehr kommt dabei mit in Betracht, dass die schon 
vorhandene Uebereinstimmung in Accent, Tempo etc. in die gleichen 
Bahnen treibt. Das selbe gilt von der Uebereinstimmung in der In- 
diflFerenzlage. Aber das reicht zur Erklärung nicht aus. Wir sehen ja. 
dass von dem selben Ausgang8i)uukte aus sehr vcrschit^denartige Ent- 
wickelungen eintreten, und zwar ohne immer durch Accentveränderungen 
oder sonst irgend etwas bedingt zu sein, was seinerseits psychologische 
Veranlassung hat. Und wir müssen immer wieder fragen : wie kommt 
es, dass gerade die Individuen dieser Gruppe die und die Veränderung 
gemeinsam durchmachen. Man hat zur Erklärung die Uebereinstimmung 
in Klima, Bodenbeschaflfenheit und LebenswiMse herbeigezogen. Es ist 
aber davon zu sagen, dass bisher auch nicht einmal der Anfang zu 
einer methodischen Materialiensammluug gemacht ist, aus der sich die 
Abhängigkeit der Sprachentwickelung von derartigen Einflüssen wahr- 
scheinlich machen Hesse. Was im Einzelneu in dieser Hinsicht be- 
hauptet ist, lässt sich meist sehr leicht ad absurdum führen. Kaum 
zu bezweifeln ist es, dass Eigentümlichkeiten der Sprechorgane sich 
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vererben, und nähere oder weitere Verwaudtsebaft iHt daher gewiss 
mit zu den Umständen zu reehnen, die eine grössere oder geringere 
Uebereinstimmung im Bau der Organe bedingen. Aber sie ist es nicht 
allein, wovon der letztere abhängt. Und ebensowenig hängt die Siirach- 
entwickelung allein vom Bau der Organe ab. Ueberdies aber tritt die 
dialektische Scheidung und Zusammenschliessung sehr vielfach mit der 
leiblichen Verwandtschaft in Widerspruch. Man wird sich demnach 
immer vergeblich abmtihen, wenn man versucht das ZusammentreflFen 
aller Individuen einer Gruppe lediglich als etwas Spontanes zu erklären, 
und dabei den andern neben der SpontaneitHt wirkenden Faktor über- 
sieht, den Zwang der Verkehrsgemeinschaft. 

§ 42. Gehen wir davon aus, dass jedes Individuum besonders ver- 
anlagt und in besonderer Weise entwickelt ist, so ist damit zwar die 
Möglichkeit ausserordentlich vieler Variationen gegeben, nimmt man aber 
jedes einzelne Moment, was dabei in Betracht kommt, isoliert, so ist 
die Zahl der möglichen Variationen doch nur eine geringe. Betrachten 
wir die Veränderungen jedes einzelnen Lautes fttr sich, und unterscheiden 
wir an diesem wieder Verschiebung der Artikulationsstelle, Uebergang 
von Verschluss zu Engenbildung und umgekehrt, Verstärkung oder 
Schwächung des Exspirationsdruckes u. s. f., so werden wir häufig in 
der Lage sein nur zwei Möglichkeiten der Abweichungen zu erhalten. 
So kann z. B. das a sich zwar nach und nach in alle möglichen Vokale 
wandeln, aber die Richtung in der es sich bewegt, kann zunächst doch 
nur entweder die auf i oder die auf u sein. Nun kann es zwar leicht 
geschehen, dass sich die zwei oder drei möglichen Richtungen in einem 
grossen Sprachgebiete, alles zusammengefasst, ung(»filhr die Wage halten. 
Es ist aber sehr unwahrscheinlich, dass das an allen verschiedenen 
Punkten zu jeder Zeit der Fall sein sollte. Der Fall, dass in einem 
durch besonders intensiven Verkehr zusammengehaltenen Gebiete die 
eine Tendenz das Uebergewicht erlangt, kann sehr leicht eintreten 
lediglich durch dasSjuel des Zufalls, d. h. auch wenn die LU^bereinstimmung 
der Mehrheit nicht durch einen nähern inneru Zusammenhang gegenüber 
den ausserhalb der Gruppe stehenden Individuen bedingt ist, und wenn 
die Ursachen, die nach dieser bestimmten Richtung treiben, bei den 
einzelnen vielleicht ganz verschiedene sind. Das Uebergewicht einer 
Tendenz in einem solchen beschränkten Kreise genügt um die entgegen- 
stehenden Hemmungen zu überwinden. Es wird die Veranlassung, dass 
sich der Verschiebung des BewegungsgefUhles, wozu die Majorität neigt, 
eine Verschiebung des Lautbildes nach der entsprechenden Richtung 
zur Seite stellt. Der Einzelne ist ja in Bezug auf Gestaltung seiner 
LantvorstelluDgen nicht von allen Mitgliedern der ganzen Sprachgenossen- 
Bcbaft abhängig, sondern immer nur von denen, mit welchen er in 
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sprachlichen Verkehr tritt, und wiederum von diesen nicht in gleicher 
Weise, sondern in sehr verschiedenem Masse je nach der Häufigkeit 
des Verkehres und nach dem Grade, in welchem sich ein jeder dabei 
bethätigt. Es kommt nicht darauf an, von wie vielen Menschen er diese 
oder jene Eigentümlichkeit der Aussprache hört, sondern lediglich darauf, 
wie oft er sie hört. Dabei ist noch zu berücksichtigen, dass dasjenige, 
was von der gewöhnlich vernommenen Art abweicht, wieder unter sich 
verschieden sein kann, und dass dadurch die von ihm ausgeübten 
Wirkungen sich gegenseitig stören. Ist nun aber durch Beseitigung der 
vermittelst des Verkehres geübten Hemmung eine definitive Verschiebung 
des Bewegungsgefühles eingetreten, so ist bei Fortwirken der Tendenz 
eine weitere kleine Abweichung nach der gleichen Siüte ermöglicht. 
Mittlerweile wird aber auch die Minorität von der Bewegung mit fort- 
gerissen. Genau dieselben Gründe, welche der Minderheit nicht gestatten 
in fortschrittlicher Bewegung sich zu weit vom allgemeinen Usus zu 
entfernen, gestatten ihr auch nicht hinter dem Fortschritt der Mehrheit 
erheblich zurückzubleiben. Denn die überwiegende Häufigkeit einer 
Aussprache ist der einzige Massstab für ihre Korrektheit und Muster- 
gültigkeit. Die Bewegung geht also in der Weise vor sich, dass immer 
ein Teil etwas vor dem Durchschnitt voraus, ein anderer etwas hinter 
demselben zurück ist, alles al)er in so geringem Abstände von einander, 
dass niemals zwischen Individuen, die in gleich engem Verkehr unter 
einander stehn, ein khiflfender Gegensatz hervortritt. 

§ 4.S. Innerhalb der nämlichen Generation werden auf diese Weise 
immer nur sehr geringfügige Verschiebungen zu stände kommen. Merk- 
lichere Verschiebungen erfolgen erst, wenn eine ältere Generation durch 
eine neu heranwachsende verdrängt ist. Zunächst, wenn eine Verschiebung 
schon bei der Majorität durchgedrungen ist, während ihr eine Minorität 
noch widersteht, so wird sich das heranwachscMide Geschlecht naturgemäss 
nach der Majorität richten, zumal wenn die Aussprache derselben die 
bequemere ist. Mag nun die Minorität auch bei der älteren Gewohnheit 
verharren, sie stirbt allmählich aus. Weiterhin aber kann es sein, dass 
sich das Bewegungsgefühl der Jüngern Generation von Anfang an nach 
einer bestinmiten Richtung hin abweichend von dem der älteren gestaltet. 
Die selben Gründe, wx»lche bei der älteren Generation zu einer bestimmten 
Art der Abweichung von dem schon ausgebildeten Bewegungsgefühl 
treiben, müssen bei der jüngeren auf die anfängliche Gestaltung des- 
selben wirken. Man wird also wohl sagen können, dass die Hanpt- 
veranlassung zum Lautwandel in der IJebertragung der Laute 
auf neue Individuen liegt. Für diesen Vcjrgang ist also der Aus- 
druck Wandel, wenn man sich an das wirklich Thatsächliche hält, 
gar nicht zutreffend, es ist vielmehr eine abweichende Xeuerzeugung. 



Wirk. d. Verkehrs. I^utverändeningen ohoc Vürschicbung d. Bewegungsgef. 59 

§ 44, Bei der Erlernung der Sprache werden nur die Laute Utmr- 
liefert, nicht die Bewegungsgefllhlc. Die Uebereinstinimung der selbst- 
erzeugten mit den von anderen gehörten Lauten giebt dem Einzelnen 
die Gewähr dafür, dass er richtig spricht. Dass dann auch das Be- 
wegnngsgefähl sich in annähernd gleicher Weise gebildet hat. kann nur 
unter der Vorraussetzung angenommen werden, dass annähernd gleiche 
I^nte nur durch annähernd gleiche Bewegungen der Sprechorgane erzeugt 
werden können. Ist es möglich, durch verschiedene Bewegung(»n einen 
annähernd gleichen Laut zu erzeugen, so muss es auch möglich sein, 
dass sich das Bewegungsgeflihl desjenigen, der die Sprache erlernt, 
anders gestaltet als dasjenige der Personen, von denen er sie lernt. 
Für einige wenige Fälle wird wohl eine solche abweichende Gestaltung 
des Bewegungsgefühles als möglich zugegeben werden müssen. So 
sind z. B. die dorsalen t- und ^-Laute im Klange nicht sehr von den 
alveolaren verschieden, trotzdem die Artikulation wesentlich verschieden 
ist. Linguales und uvulares r sind zwar noch ziemlich leicht zu unter- 
scheiden, und es pflegt auch, so viel mir bekannt ist, in den verschiedenen 
Mnndarten entweder das eine oder das andere durchzugt^hen ; aber 
der Uebergang des einen in das andere ist doch wohl kaum anders 
zu erklären, als dass abweichende Hervorbringungen nicht korrigiert 
wü'den, weil die Abweichungen des Klanges nicht genug auffielen. 

§ 45. Es giebt nun noch andere lautliche Veränderungen, die nicht 
aut einer Verschiebung oder abweichenden Gestaltung des Bewegungs- 
geftthls beruhen, die man also von dem bisher geschilderten Lautwandel 
im engereu Sinne zu scheiden hat, die aber das mit ihm gemein haben, 
dass sie ohne Rücksicht auf die Funktion des Wortes vor sich gehen. 
Es handelt sich hierbei nicht um eine Veränderung der Elemente, aus 
denen sich die Rede zusammensetzt, durch Unterschiebung, sondern nur 
um eine Vertauschung dieser Elemente in bestimmten einzelnen Fällen.') 

Es gehört hierher zunächst die Erscheinung der Metathesis. 
Es sind zwei lianptarten zu unterscheiden. Erstens: zwei unmittelbar 
auf einander folgende Laute werden umgestellt, vgl. angelsächsisch 
fix neben fisc, dcsian (ähsian) neben dsclan = ahd. eiscÖHy ficrst = frist, 
irnan = rint%an\ nhd. bersten = mhd. hresten, Boni neben Brunnen, 
BernrStein^ zu brennen, Kersfcn, Karsten aus Christian : die betreflenden 
Formen sind ursprünglich nd. Zweitens: zwei nicht aufeinander folgende 
Laute vertauschen ihre Stellen, vgl. ahd. erila neben elira = nhd. erle — 



') Vgl. Brngmaon, Zum heutigco Staud der Sprachwissenschaft S. 50. Delbrück, 
Die neueste Sprachforschung S. 18. Hcchtel, Ueber gegenseitige Assitnilation und 
PiasimiUtion der beiden Zitterlaute, Göttingen lh7G. (framniont, La dissimulation 
coDSOiuuitique dans las langnes indo - europ6ennes et dans les langues romanes, 
PiJoJi 1895. Merioger und Mayer, Versprechen und Verlesen, Stuttgart lb9o. 
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eller, ags. iveleras Lippen gegen got. wairiloSy mhd. pherift, pherft aas 
pherfrit (Pferd), ahd. ezzihy welches vor der Lautverschiebung *etik 
gelautet haben mnss, = lat. acctum; it. dialektisch grolioso = glorioso, 
cromparc — comj}rare\ mlat. cocodrillus (aus crocodilus), woraus it. 
coccodrillo, mhd. kohodrillc. 

Ferner gehören hierher Assimilationen zwischen zwei nicht- 
benachbarten Lauten wie lat. quinque aus *pinque, urgermaniseh *finfi 
(fünf) = *finhu'ij sanskr. svasuras statt *svimiras (= lat. socer) u. dergl. 

Häufiger sind Dissimilationen zwischen zwei nicht aneinander 
angrenzenden ähnlichen Lauten, vgl. ahd. turtiltnha aus lat. itirtur, 
mumiulön aus lat. murmurarc, marmul aus lat. niannor, mhd. nmrtel 
neben marier aus fmirtyrium, priol neben prior, nhd. Mörtel = mhd. 
mörfel neben mörter aus lat. mortarhun, mhd. u. anhd. körpel neben 
körper, anhd. erkvl neben Erker, vulgär halbieren = barbieren, nilat. 
almaria (woraus mhd. almer) aus armarium, mlat. pelegrinus neben 
peregrinus, ahd. fluobra (Trost) gegen asächs. fröfra und ags. fröfor: 
mhd. pheller neben phellel aus lat. palliolum, lat. eaerideus zu euelum, 
griech. xe^akaQyi^i; aus xtffuXaXyrjf;; Knäuel aus älterem Kläuel (mhd. 
kliuwel), Knoblauch aus älterem Kloblanch (zu Kloben)^ Knüppel aus 
Kliippel (= Klöppel), anhd. Nollhard, Nollbruder neben Lollhard, Loll- 
bruder; anhd. Marbel aus mannel (Marmor), murbeln aus »mmwcin; 
Kartoffel aus Tartuffel. 

Als Dissimilation kann auch der Ausfall eines Lautes betrachtet 
werden, wenn er dadurch veranlasst ist, dass der gleiche Laut in der 
Nähe steht, vgl. Köder aus Körder (ahd. querdar), fodern neben fordern, 
mhd. und anhd. mader = Marder^ mhd. pherit (Pferd) aus älterem 
pherfrit, lat. fragarc neben fragrare, griech. ffaxQia neben <fQatQla, 
ÖQVffaxxoiz (hölzerner Verschlag) zu 9)()«üöc/^, IxjtayXo:; zu jr^TJocco, 
jrrr/gcö zu jrTvra. Ebenso der Ausfall einer ganzen Silbe neben einer 
ähnlichen, mit dem gleichen Konsonanten anlautenden, vgl. lat. semestris 
statt "^sepnimestris, nutrix statt *nutritrix, griech. ijf/iöifjtvoif neben iJ,«/£- 
fttöifivov, aiiq>0QbVi neben dfi(fiqoQkvg, xtkatvi(p7](; statt '^xtXaivovh(ff]q. 

Alle diese Vorgänge fliessen jedenfalls aus der nämlichen Ursache, 
die so häufig Veranlassung zum Versprechen wird.') Dass sich beim 
Sprechen häufig die Reihenfolge der Wörter, Silben oder Einzellaute 
verschiebt, indem ein Element sich zu früh ins Bewusstsein drängt ist 
eine bekannte That«ache. Es ist ferner bekannt, dass es besondere 
Schwierigkeiten macht ähnliche und doch verschiedene Laute rasch 
hintereinander korrekt auszusprechen. Hierauf beruht ja der Scherz 
mit Sprechkunststücken wie der Kutseher putzt den Postkutschkast^'n 

') VoD dem reichen Materiale, das in dem angeführten Werke von Meringer und 
Mayer gewimmelt ist, kommt wenigstens ein grosser Teil fiir unsere Frage in Betracht 
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u. dglJ) Desgleichen ist es schwierig, dasselbe Element mehrmals kurz 
hintereinander in verschiedenen Kombinationen auszusprechen, vgl. d^is 
Spreehknnststttck Fischers Fritz issi frische Fische; frische Fische isst 
Fisdurs Fritz, Dass es fttr gewisse Versprechungen begünstigende 
Bedingungen giebt, dass sie daher bei verschiedenen Personen und 
wiederholt auftreten, wird also nicht zu leugnen sein. Zur normalen 
Form können dann die Versprechungen durch die Ueberlieferung auf 
die jüngere Generation werden. Dass diese auch von sich aus bei der 
Nachbildung des richtig Vorgesprochenen Umbildungen in entsprechender 
Richtung vornimmt, dürfte sich durch Beobachtungen an der Kinder- 
sprache bestätigen. Als Beispiele von Assimilation im Kindermunde 
kann ich anführen Flumpe für Lampe^ Vlappen für Lappen. Am 
leichtesten begreifen sich die besprochenen Vorgänge, wenn sie Fremd- 
wörter betreffen, die dem eigenen Idiom nicht geläufige Lautfolgen 
enthalten. Bei diesen kommt ungenaue Perzeption und mangelhafte 
Einprägung hinzu. Die Erscheinungen sind daher auch nicht immer 
leicht von denjenigen zu trennen, die wir in Kap. 22 als Lautsubstitution 
kennen lernen werden. Ebenso bedarf es in manchen Fällen der Er- 
wägung, ob nicht Volksetymologie im Spiele ist. 

§ 46. Es bleibt uns jetzt noch die wichtige Frage zu beantworten, 
nm die neuerdings so viel gestritten ist: wie steht es um die Konse- 
quenz der Lautgesetze?^) Zunächst müssen wir uns klar machen, 
was wir denn überhaupt unter einem Lautgesetze verstehen. Das Wort 
'Gesetz' wird in sehr verschiedenem Sinne angewendet, wodurch leicht 
Verwirrung entsteht. In dem Sinne, wie wir in der Physik oder Chemie 
TOD Gesetzen reden, in dem Sinne, den ich im Auge gehabt habe, als 
ich die Gesetzes Wissenschaften den Geschichtswissenschaften gegenüber 
stellte, ist der Begriff 'Lautgesetz' nicht zu verstehen. Das Lautgesetz 
sagt nicht ans, was unter gewissen allgemeinen Bedingungen immer 
wieder eintreten muss, sondern es konstatiert nur die Gleichmässigkeit 
innerhalb einer Gruppe bestimmter historischer Erscheinungen. 

Bei der Aufstellung von Lautgesetzen ist man immer von einer 
Vergleichung ausgegangen. Man hat die Verhältnisse eines Dialektes 
mit denen eines andern, einer älteren Entwickelungsstufe mit denen 
einer jüngeren verglichen. Man hat auch aus der Vergleichung der 
verschiedenen Verhältnisse innerhalb des selben Dialektes und der selben 

Weitere Beispiele bei Meringer uod Mayer S. B7. 

*) Vgl. L. Tobler, Ueber die Anwendung des Begriflfs von Gesetzen auf die 
Spnwjhe (Vierteljahrschrifk f. wissenschaftl. Pbilosophie III, S. 32 ff.). Wundt, Ueber 
den Begriff des Gesetzes, mit Rücksicht auf die Frage der Ausnahmslosigkeit der 
Lautgesetze (Philosophische Studien III). Schuchardt, Ueber die I^utgesetze. Gegen 
die Junggrammatiker, Berlin 18^0. Jespersen, Zur Lautgesetzfrago (Techmer III, ISS). 
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Zeit Lautgesetze abstrahiert. Von der letzteren Art sind die Kegeln, 
die man auch in die praktische Grammatik aufzunehmen pflegt. So ein 
Satz, den ich wörtlich Krügers griechischer Grammatik entlehne : ein t- 
Laut vor einem andern geht regelmässig in o über; Beispiele. 'vvoB^^ai 
von arvtoj, tgtiod^jjrai von l{iiiö(o^ jttiod^ijvai von jiiif^o). Ich habe 
schon § 39 hervorgehoben, dass man sich durch derartige Kegeln nicht 
zu der Anschauung verftlhren lassen darf, dass die betreffenden Laut- 
Übergänge sich immer von neuem vollziehen, indem man die eine Form 
aus der andern bildet. Die betreffenden Formen, die in einem der- 
artigen Verhältnis zu einander stehen, sind entweder beide gedächtnis- 
mässig aufgenommen, oder die eine ist aus der andern nach Analogie 
gebildet, worüber in Kap. 5. Ich bezeichne dies Verhältnis im Folgenden 
auch nicht als Lautwandel, sondern als Lautwechsel. Der Lant- 
wechsel ist nicht mit dem Lautwandel identisch, sondern er ist nur 
eine Nachwirkung desselben. Demgemäss dürfen wir auch den Aus- 
druck Lautgesetz nie auf den Lautwechsel beziehen, sondern nur auf 
den Lautwandel. Ein Lautgesetz kann sieh zwar durch die hinter- 
lassenen Wirkungen in den neben einander bestehenden Verhältnissen 
einer Sprache reflektieren, aber als Lautgesetz bezieht es sich niemals 
auf diese, sondern immer nur auf eine in einer ganz bestimmten Periode 
vollzogene historische Entwickelung. 

Wenn wir daher von konsequenter Wirkung der Lautgesetze reden, 
so kann das nur heissen, das bei dem Lautwandel innerhalb des selben 
Dialektes alle einzelnen Fälle, in denen die gleichen lautlichen Be- 
dingungen vorliegen, gleiclimässig behandelt werden. Entweder muss 
also, wo früher einmal der gleiche Laut bestand, auch auf den späteren 
Entwickelungsstufen immer der gleiche Laut bleiben, oder, wo eine 
Spaltung in verschiedene Laute eingetreten ist, da muss eine bestimmte 
Ursache und zwar eine Ursache rein lautlicher Natur wie Einwirkung 
umgebender Laute, Accent, Silbenstollung u. dgl anzugeben sein, warum 
in dem einen Falle dieser, in dem andern jener Laut entstanden ist 
Man muss dabei natürlich sämtliche Momente der Lauterzeugung in 
Betracht ziehen. Namentlich muss man auch das Wort nicht isoliert, 
sondern nach seiner Stellung innerhalb des Satzgefüges betrachten. Erst 
dann ist es möglich die Konsequenz in den Lautveränderungen zu erkennen. 

§ 47. Es ist nach den vorangegangenen Erörterungen nicht schwer, 
die Notwendigkeit dieser Konsequenz darzuthun, soweit es sich um den 
eigentlichen Lautwandel handelt, der auf einer allmählichen Verschiebung 
des BcwegungsgefÜhles beruht; genauer genommen, mUssten wir aller- 
dings sagen die Einschränkung der Abweichungen von solcher Kon- 
sequenz auf so enge Grenzen, dass unser Unterscheidungsvermögeu nicht 
mehr ausreicht. 
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Dass zanäclist an dem einzelnen Individunni die Entwiekelniig 
sich konsequent vollzieht, mnss fllr jeden selbstverständlich sein, der 
überhaupt das Walten allgemeiner Gesetze in allem Geschehen an- 
erkennt. Das Bewegungsgeftihl bildet sich ja nicht für jedes einzelne 
Wort besonders, sondern überall, wo in der Rede die gleichen Elemente 
wiederkehren, wird ihre Erzeugung auch durch das gleiche Bewegungs- 
geftthl geregelt. Verschiebt sich daher das Bewn»gungsgeftthl durch 
das Aussprechen eines Elementes in irgend einem Worte, so ist diese 
Verschiebung auch massget^end für das nämliche Element in einem 
anderen Worte. Die Aussprache dieses Elementes in den verschiedenen 
Wörtern schwankt daher gerade nur so wie die in dem nämlichen 
Worte innerhalb der selben engen Grenzen. Schwankungen der Aus- 
sprache, die durch schnelleres oder langsameres, lauteres oder leiseres, 
florgfUltigeres oder nachlässigeres Sprechen veranlasst sind, werden 
immer das selbe Element in gh^icher Weise treflFen, in was für einem 
Worte es auch vorkommen mag, und sie müssen sich immer in ent- 
sprechenden Abständen vom Normalen beweg(in. 

Soweit es sich um die Entwickelung an dem einzelnen Individuum 
handelt ist es hauptsächlich ein Einwand, der immer gegen die Kon- 
sequenz der Lautgesetze vorgebracht wird. Man behauptet, dass das 
etymologische Bewusstsein, die Rücksicht auf die verwandten Formen 
die Wirkung eines Lautgesetzes verhindere. Wer das behauptet, muss 
sieh zunächst klar machen, dass damit die Wirksamkeit desjenigen 
Faktors, der zum Lautwandel treibt, nicht verneint werden kann, nur 
dass ein Faktor ganz anderer Natur gesetzt wird, der diesem entgegen- 
wirkt. Es ist durchaus nicht gleichgültig, ob man annimmt, dass ein 
Faktor bald wirkt, bald nicht wirkt, oder ob man annimmt, dass er 
unter allen Umständen wirksam ist und seine Wirkung nur durch einen 
andern Faktor paralysiert wird. Wie lässt sich nun aber das chrono- 
logische Verhältnis in der Wirkung dieser Faktoren denken? Wirken 
sie beide gleichzeitig, so dass es zu gar keiner Veränderung kommt, 
oder wirkt der eine nach dem andern, so dass die Wirkung des 
letzteren immer wieder aufgehoben wird? Das erHtere wäre nur unter 
der Voraussetzung denkbar, dass der Sprechende etwas von der drohen- 
den Veränderung wttsste und sich im voraus davor zu hüten suchte. 
Dass davon keine Rede sein kann, glaube ich zur Genüge auseinander- 
gesetzt zu haben. Gesteht man aber zu, <lasH die Wirkung des laut- 
lichen Faktors zuerst sich geltend macht, dann aber durch den andern 
Faktor wieder aufgehoben wird, den wir als Analogie im Folgenden 
noch näher zu charakterisieren haben werden, so ist damit eben die 
Konsequenz der Lautgesetze zugegeben. Man kann vernünftigerweise 
höchstens noch darüber streiten, ob es die Regel ist, dass sich die 
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Analogie schon nach dem Eintritt einer ganz geringen Differenz zwischen 
den etymologisch zasammenhängenden Formen geltend macht, oder ob 
sie sich erst wirksam zu zeigen pflegt, wenn der Riss schon klaffend 
geworden ist. Im Prinzip ist das kein Unterschied. Dass jedenfalls 
das letztere sehr häufig ist, lässt sich aus der Erfahrung erweisen, wo- 
rüber weiter unten. Es liegt aber auch in der Natur der Sache, dass 
Differenzen, die noch nicht als solche empfunden werden, auch das 
Gefühl für die Etymologie nicht beeinträchtigen und von diesem nicht 
beeinträchtigt werden. 

Ebenso zurückzuweisen ist die Annahme, dass Rücksichten auf 
die Klarheit und Verständlichkeit einer Form einen Lautübergang ver- 
hinderten. Man stösst zuweilen auf Verhältnisse, die eine solche Rück- 
sicht zu beweisen scheinen. So ist z. B. im Nhd. das mittlere e der 
schwachen Praeterita und Partizipia nach t und d erhalten {redete, 
rettete)^ während es sonst ausgestossen ist. Geht man aber in das 
sechzehnte Jahrhundert zurück, so findet man, dass bei allen Verben 
Doppelformigkeit besteht, einerseits zeigete neben zeigte anderseits 
redte neben redete. Der Lautwandel ist also ohne Rücksicht auf Zweck- 
mässigkeit eingetreten, und nur für die Erhaltung der Formen ist ihre 
grössere Zweckmässigkeit massgebend gewesen. 

§ 48. Somit kann also nur noch die Frage sein, ob der Verkehr 
der verschiedenen Individuen unter einander die Veranlassung zu Inkon- 
sequenzen geben kann. Denkbar wäre das nur so, dass der Einzelne 
gleichzeitig unter dem Einflüsse von mehreren Gruppen von Personen 
stünde, die sich durch verschiedene Lautentwickclung deutlich von ein- 
ander gesondert hätten, und dass er nun einige Wörter von dieser, 
andere von jener Gruppe erlernte. Das setzt aber ein durchaus excep- 
tionelles Verhältnis voraus. Normaler Weise giebt es innerhalb der- 
jenigen Verkehrsgenossenschaft, innerhalb deren der Einzelne aufwächst, 
mit der er in sehr viel innigerem Verbände steht als mit der weiteren 
Umgebung, keine derartige Differenzen. Wo nicht in Folge besonderer 
geschichtlicher Veranlassungen grössere Gruppen von ihrem ursprüng- 
lichen Wohnsitze losgelöst und mit andern zusammengewürfelt werden, 
wo die Bevölkerung höchstens durch geringe Ab- und Zuzüge modi- 
fiziert, aber der Hauptmasse nach konstant bleibt, da können sieh ja 
keine Differenzen entwickeln, die als solche perzipiert werden. Spricht 
A auch einen etwas anderen Laut als B an der entsprechenden Stelle, 
so verschmilzt doch die Perzeption des einen Lautes ebensowohl wie 
die des anderen mit dem Lautbilde, welches der Hörende schon in 
seiner Seele trägt, und es kann denselben daher auch nur das gleiche 
Bewegungsgefühl korrespondieren. Es ist gar nicht möglich, dass sich 
für zwei so geringe Differenzen zwei verschiedene Bewegungsgefühle 
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bei dem gleichen Individuum herausbilden. Es würde in der Regel 
Belbst dann nicht möglich sein, wenn die äussersten Extreme, die inner- 
halb eines kleinen Verkehrsgebietes vorkommen, das einzig Existierende 
wären. Wttrde aber auch der Hörende im stände sein den Unterschied 
zwischen diesen beiden zu erfassen, so wttrde doch die Reihe von feinen 
Vermittelungsstufen, die er immerfort daneben hört, es ihm unmög- 
lich machen eine Grenzlinie aufrecht zu erlialten. Mag er also auch 
immerhin das eine Wort häufiger und früher von Leuten hören, die 
nach diesem Extreme zu neigen, das andere häufiger und frtther von 
solchen, die nach jenem Extreme zu neigen, so kann das niemals fttr 
ihn die Veranlassung werden, dass sich ihm beim Nachsprechen 
die Erzeugung eines Lautes in dem einen Worte nach einem andern 
BewegungsgefUhl regelt, als die Erzeugung eines Lautes in dem andern 
Worte, wenn das gleiche Individuum an beiden Stellen einen identischen 
Laut setzen würde. 

Innerhalb des gleichen Dialekts entwickelt sich also niemals eine 
Inkonsequenz, sondern nur in Folge einer Dialektmischung oder wie 
wir genauer zu sagen haben werden, in Folge der Entlehnung eines 
Wortes aus einem fremden Dialekte. In welcher Ausdehnung und unter 
welchen Bedingungen eine solche eintritt, werden wir später zu unter- 
suchen haben. Bei der Aufstellung der Lautgesetze haben wir natürlich 
mit dergleichen scheinbaren Inkonsequenzen nicht zu rechnen. 

Kaum der Erwähnung wert sind die Versuche, die man gemacht 
hat, den Lautwandel aus willkürlichen Launen oder aus einem Verhören 
zu erklären. Ein vereinzeltes Verhören kann unmöglich bleibende 
Folgen fttr die Sprachgeschichte haben. Wenn ich ein Wort von jemand, 
der den gleichen Dialekt spricht wie ich, oder einen andern, der mir 
vollständig geläufig ist, nicht deutlich perzipiere, aber aus dem sonstigen 
Zusanmienhange errate, was er sagen will, so ergänze ich mir das be- 
treffende Wort nach dem Erinnerungsbilde, das ich davon in meiner 
Seele habe. Ist der Zusammenhang nicht ausreichend aufklärend, so 
werde ich vielleicht ein falsches ergänzen, oder ich werde nichts er- 
gänzen und mich beim Nichtverstehen begnttgen oder noch einmal 
fragen. Aber wie ich dazu kommen sollte zu meinen ein Wort von 
abw^eichendem Klange gehört, zu haben und mir doch dieses Wort an 
Stelle des wohlbekannten unterschieben zu lassen, ist mir gänzlich un- 
erfindlich. Einem Kinde allerdings, welches ein Wort noch niemals 
gehört hat, wird es leichter begegnen, dass es dasselbe mangelhaft 
auffasst und dann auch mangelhaft wiedergiebt. Es wird aber auch das 
richtiger aufgefasste vielfach mangelhaft wiedergeben, weil das Be- 
wegungsgefUhl noch nicht gehörig ausgebildet ist. Seine Auffassung 
wie seine Wiedergabe wird sich rektifizieren, wenn es das Wort immer 
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wieder von neuem hört, wo nicht, so wird es dasselbe vergessen. Das 
Verhören hat sonst mit einer gewissen Regelmässigkeit nnr da statt 
wo sich Leute mit einander unterhalten, die verschiedenen Dialekt- 
gebieten oder verschiedenen Sprachen angehören, und die Gestalt, in 
welcher Fremdwörter aufgenommen werden, ist allerdings vielfach da- 
durch beeinflnsst, mehr aber gewiss durch den Mangel eines ßewegungs- 
geftJhls für die dem eigenen Dialekte fehlenden Laute. 

§ 49. Es bleiben nun allerdings einige Arten von lautlichen Ver- 
änderungen übrig, für die sich konsequente Durchführung theoretisch 
nicht als notwendig erweisen lässt. Diese bilden aber einen verhältnis- 
mässig geringen Teil der gesamten Lautverändernngen, und sie lassen 
sich genau abgrenzen. Einerseits also gehören hierher die Fälle, in 
denen ein Laut vermittelst einer abweichenden Artikulation nachgeahmt 
wird, anderseits die § 45 besprochenen Metathesen, Assimilationen und 
Dissimilationen, l^ebrigens hat thatsächlich auch hier zum Teil voll- 
ständige Konsequenz statt, so namentlich bei der Metathesis unmittelbar 
auf einander folgender Laute, ferner z. B. bei der Dissimilation der 
Aspiraten im firiechischen {xiyvxa, jtiqivya) und sonst. 

§ 50. Aus dem vorliegenden Sprachmaterial lässt sich die Frage, 
wieweit die Lautgesetze als ausnahmslos zu betrachten sind, nicht un- 
mittelbar entscheiden, weil es Sprachveränderungen giebt, die, wiewohl 
ihrer Natur nach vom Lautwandel gänzlich verschieden, doch ent- 
sprechende Resultate hervorbringen wie dieser. Daher ist unsere Frage 
aufs engste verknüpft mit der zweiten Frage : wieweit geht die Wirk- 
samkeit dieser andern Veränderungen und wie sind sie vom Lautwandel 
zu sondern? Darüber weiter unten. 
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§ 51. Während der Lautwandel durch eine wiederholte Unter- 
schiebung von etwas unmerklich Verschiedenem zu stände kommt, wobei 
also das Alte untergeht zugleich mit der Entstehung des Neuen, ist beim 
Bedeutungswandel die Erhaltung des Alten durch die Entstehung des 
Neuen nicht ausgeschlossen. In der Regel tritt zunächst das letztere 

'} Zu diesem Kap. vgl. Reisig, Vorlesungen über lateinische Sprachwissenschaft, 
(1839, wieder abgedruckt bei Heerdegen, Semasiologie). F. Haase, Vorlesungen zur 
lateinischen Sprachwissenschaft (1874). Pott, Etymologische Forschungen, Bd. 5. 
L. Tobler, Versuch eines Systems der Etymologie (Zschr. f. Völkerps. 1, 349). lleer- 
degen, Untersuchungen zur lateinischen Semasiologie, Erlangen 1875. 78. 81. Ders., 
Lateinische Semasiologie, Berlin 1890. Wülfflin, Ueber Bedeutungswandel (Verh. 
der Züricher Philologenversammlung 1887 S.61— 70). 0. Hey, Semasiologische Studien 
(Jahrb. f. klass. Phil., Supplementbd. XVIU, S. 83-212). M. Hecht, Die griechische 
Bedeutungslehre, eine Aufgabe der klassischen Philologie, Lpz. 1888. F. Schröder, 
Zur griechischen Bedeutungslehre, Progr. d. Gymn. Gebweiler 1893. Littr^, Comment 
les niots changent de sens (Bl^moires et documents publi^s par le musee p^dagogiqne, 
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Ia vie des mots 6tudi6e dans leurs significations, 4 6d. Paris 1 893 ; dazu Br^al, L'histolre 
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Leipz. 1887. Ders., Die Lehre von der Vorstellungsverwandtschaft und ihre An- 
wendung auf den Sprachunterricht, Leipz. 1S94. Rosenstein, Die psychologischen 
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znngsber. der philo8.-philol. Klasse der bayer. Akad. d. Wiss. 1894, S. 90. 

5* 



68 Kap. IV. Wandel der Wortbedentuog. 

dem erßteren zur Seite, und wenn dann weiterhin, wie es allerdings oft 
geschieht, dieses vor jenem zurückweicht, so ist das erst ein zweiter, 
durch den ersten nicht notwendig gegebener Prozess. 

Darin aber verhält sich der Bedeutungswandel genau wie der 
Lautwandel, dass er zu Stande kommt durch eine Abweichung in der 
individuellen Anwendung von dem Tsuellen, die allmählich usuell wird. 
Die Möglichkeit, wir mUssen auch sagen die Notwendigkeit des Be- 
deutungswandels hat ihren Grund darin, dass die Bedeutung, welche 
ein Wort bei der jedesmaligen Anwendung hat, sich mit derjenigen 
nicht zu decken braucht, die ihm an und fUr sich dem Usus nach zu- 
kommt. Da es wünschenswert ist für diese Diskrepanz bestimmte Be- 
zeichnungen zu baben, so wollen wir uns der Ausdrücke usuelle und 
occasionelle Bedeutung bedienen. Wir verstehen also unter usueller 
Bedeutung den gesamten Vorstellungsinhalt, der sich für den Angehörigen 
einer Sprachgenossenschaft mit einem Worte verbindet, unter occasioneller 
Bedeutung denjenigen Vorstellungsinhalt, welchen der Redende, indem 
(tr das Wort ausspricht, damit verbindet und von welchem er erwartet, 
dass ihn auch der Hörende damit verbinde. 

§ 52. Die occasionelle Bedeutung ist sehr gewöhnlich an Inhalt 
reicher, an Umfang enger als die usuelle. Zunächst ist hervorzuheben, 
dass das Wort occasionell etwas Konkretes bezeichnen kann, während 
es usuell nur etwas Abstraktes bezeichnet, einen allgemeinen Begriff, 
unter welchen sich verschiedene Konkreta unterbringen lassen. Ich 
verstehe hier und im Folgenden unter einem Konkretum immer etwa», 
was als real existierend gesetzt wird, an bestimmte Schranken des 
Kaumes und der Zeit gebunden; unter einem Abstraktum einen allge- 
meinen Begriff, blossen Vorstellungsinhalt an sich, losgelöst von räum- 
licher und zeitlicher Begrenzung. Diese Unterscheidung hat demnach 
gar nichts zu schaffen mit der beliebten Einteilung der Substantiva in 
Konkreta und Abstrakta. Die SubstauzlMv.eichnungen, denen man den 
Namen Konkreta beilegt, liezeichnen an sich gerade so einen allgemeinen 
Begriff wie die sogenannten Abstrakta, und umgekehrt können die 
letzteren bei occasionellem Gebrauche in dem eben angegebenen Sinne 
konkret werden, indem sie eine einzelne räumlich und zeitlich bestimmte 
Eigenschaft oder Thätigkeit ausdrücken. 

Bei weitem die meisten Wr^rter können in occasioneller Ver- 
wendung sowohl abstrakt*' wie k(»nkrete Bedeutung haben. Einige 
giebt es, die ihrem Wesen nach dazu bestimmt sind etwas Konkretes 
zu bezeichnen, denen aber nichtsdestoweniger die Beziehung auf etwas 
bestimmtes Konkretes an sich noch nicht anhaftet, sondern erst durch 
die individuelle Verwendung gegeben werden muss. Hierher gehören 
die Pronomina Tersonalia, Possessiva, Demonstrativa und die Adverbia 
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DemonBtrativa, auch Wörter wie jetzt, heute, gestern. Ein ieh, ein dieser, 
ein hier dienen zu keinem andern Zwecke als znr Orientierung in der 
konkreten Welt,*) aber an sich sind sie ohne bestimmten Inhalt, und 
es müssen erst individualisierende Momente hinzukommen ihnen einen 
solchen zu geben. Ferner die Eigennamen. Diese bezeichnen zwar 
ein Einzelwesen, indem aber der gleiche Name verschiedenen Personen 
oder Oertlichkeiten anhaften kann, bleibt doch noch eine Verschieden- 
heit zwischen occasioneller und usueller Bedeutung. Endlich kommt 
eine kleine Zahl von Wörtern in Betracht, bei denen das, w-as sie aus- 
drtlcken, als nur einmal existierend gedacht wird, wie Gott, Teufel, 
Welt, Erde, Sonne, Diese sind zugleich Gattungs- und Eigennamen, 
aber nur in gewissem Verstände und von bestimmter, nicht allgemeiner 
Anschauung aus. Umgekehrt giebt es Wörter, die ihrer Natur nach 
nur auf das Allgemeine, nicht auf das Konkrete gehen, wie die Ad- 
verbia und Pronominale, irgend \ mhd. ienian, dehein; lat. quisquum, 
itlhis, tinquam, %ispiam\ aber auch deren Allgemeinheit erleidet in der 
occasionellen Anwendung gewisse Beschränkungen ; vgl. z. B. wenn er 
es je gethan hat — wenn er es je thnn wird. 

§ 53. Ein weiterer wichtiger Unterschied zwischen usueller und 
occasioneller Bedeutung ist der folgende. Usuell kann die Bedeutung 
eines Wortes mehrfach sein, occasionell ist sie immer einfach, ab- 
gesehen von den Fällen, wo eine Zweideutigkeit beabsichtigt ist, sei 
es um zu täuschen, sei es des Witzes weg(^n. Zwar hat Steinthal, 
Zschr. f. Völkerps. I, 426 die Ansicht verfochten, dass es überhaupt 
keine Wörter mit mehrfacher Bedeutung gäbe, jedoch, wie ich glaube 
mit Unrecht. Zunächst gehören hierher alle die Fälle, in denen die 
lautliche Uebereinstimmung bei Verschiedenheit der Bedeutung nur auf 
Zufall beruht, wie bei nhd. Acht = diligentia — proscriptin - oeto. 
Diese Fälle schliesst natürlich Steinthal aus, indem er voraussetzt, dass 
man hier nicht das gleiche? Wort, sondern mehrere Wörter anerkenne. 
Aber lautlich besteht doch Identität, und derjenige, welcher einen 
solchen Lautkomplex ausser Zusammenhang aussprechen hört, hat kein 
Mittel zu erkennen, welche von den verschiedenen damit verknüpften 
Bedeutungen der Sprechende im Sinnt» hat. Wir haben also, wenn wir 
uns an den wirklichen Thatbestand halten und nichts ungehöriger 
Weise hinzuthun, ein Wort, dem usuell mehrfache Bedeutung zukommt. 
Wirkliche Mehrheit d(ir Bedeutungen muss man alxT auch in sehr vielen 
Fällen anerkennen, wo nicht bloss lautliehe, sondern auch etymologische 

') Uebrigens können unsere Demonstrativpronomina (auch das pron. er) aucli 
auf abstrakte Begriffe bezogen werden, vgl. der Wal/iach gehört unter die Klasse 
der Säugetiere; er bringt lebendige Junge zur WeU\ oder es iM ein Unterschied 
zicischen einem Stt^atenbund und einem BundeMfaat; dieser — jener. 
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Identität besteht. Man vergleiche z. B. nhd. Fuchs vulpes — Pferd 
von fuchsiger Farbe — rothaariger Mensch — schlaner Mensch — 
Goldstück — Student im ersten Semester, boc hircns — Bock der 
Kutsche — Fehler, Futter pabnlnm — Ueberzng oder Unteraug, Mal 
Fleck — Zeichen — Zeitpunkt, Mesb-e kirchlicher Akt — Jahrmarkt, 
Ort locus — Schuhmacherwerkzeug, liappe schwarzes Koss — Mtinze. 
Stein lapis — bestimmtes Gewicht — Krankheit, Geschick fatnm — 
sollertia, geschielt missus — sollers, steuern ein Schiff lenken — Ab- 
gaben zahlen — Einhalt thun ; mhd. beizen beizen — mit dem Falken 
jagen — erbeizen vom Pferde steigen, Weide Weide — Jagd — 
Fischerei — Mal {andenveide zum zweiten Mal); lat. Examen Schwärm — 
Prüfung. Steinthal will immer nur die Grundbedeutung als die einzige 
anerkennen, während er den geschichtlich daraus abgeleiteten die Selbst- 
ständigkeit abspricht. Seine Ansicht passt aber nur auf den Zustand« 
der zu der Zeit besteht, wo die abgeleitete Bedeutung zuerst aus der 
Grundbedeutung entspringt. Dieser Znstand dauert nicht fort. In den 
meisten der angeführten Fälle ist es ohne geschichtliche Studien über- 
haupt nicht möglich, den ursprünglichen Zusammenhang zwischen den 
einzelnen Bedeutungen zu erkennen, und dieselben verhalten sich dann 
gar nicht anders zu einander, als wenn die lautliche Identität nur zu- 
fällig wäre. Das ist namentlich dann der Fall, wenn die Grundbedeutung 
untergegangen ist. Aber auch in vielen solchen Fällen, wo die Be- 
ziehung der abgeleiteten zur Grundbedeutung noch erkennbar ist, werden 
wir die Selbständigkeit der ersteren anerkennen müssen, nämlich über- 
all da, wo sie wirklich usuell geworden ist. Dafür giebt es ein sicheres 
Kriterium, nämlich diiss ein Wort occasionell gebraucht in dem be- 
treffenden abgeleiteten Sinne verstanden werden kann ohne Zuhülfe- 
nahme der Grundbedeutung, d. h. ohne dass dem Sprechenden oder 
Hörenden dabei die Grundbedeutung zum Bewusstsein kommt. Es 
lassen sich ferner zwei negative Kriterien aufstellen, woran man er- 
kennt, dass ein Wort nicht einfache, sondern mehrfache Bedeutung hat, 
nämlich erstens, dass sich keine einfache Definition aufstellen lässt, 
wodurch der ganze Umfang der Bedeutung, nicht mehr und nicht 
weniger, eingeschlossen ist, und zwoitc^ns, dass das Wort occasionell 
nicht in dem ganzen Umfange der Bedeutung gebraucht werden kann. 
Mau mache die Probe mit den angeführten Beispielen. 

Auch da, wo sich die usuelle Bedeutung als eine einfache be- 
trachten lässt, kann die individuelle ohne konkret zu werden, davon 
abweichen, indem sie nur auf eine von den verschiedeneu Arten geht, 
die in dem generellen Begriffe enthalten sind. Das einfache Wort 
Xadfl z. B. kann im einzelnen Falle als Stecknadel, Nähnadel, Stopf- 
nadel, Stricknadel, Häkelnadel etc. verstanden werden. 
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§ 54. Alles Verständnis zwischen verschiedenen Individuen beruht 
auf der Uebereinstimmung in deren psychischem Verhalten.^) Zum 
Verständnis der usuellen Bedeutung ist nicht mehr Uebereinstimmung 
erforderlich, als zwischen allen Angehörigen der gleichen Sprachgenossen- 
schaft besteht, soweit sie bereits der Sprache v<illig mächtig sind. 
Wenn aber im occasionellen Gebrauch die Bedeutung spezialisiert ist 
und doch verstanden werden soll, so ist das nur auf Grund einer noch 
engeren Uebereinstimmung zwischen den sich Unterhaltenden möglich. 
Es können die gleichen Worte entweder voIlk(»nimen verständlich sein 
oder unverständlich, respektive Missverständnissen ausgesetzt je nach 
der Dis(H)Sition der angeredeten Personen und der Beschaffenheit der 
sonstigen Tnistände, je nachdem gewisse zum Verständnis mitwirkende 
Momente vorhanden sind oder nicht. Diese Momente brauchen an sich 
gar nicht sprachlicher Natur zu sein. Wir müssen uns dieselben im 
Einzelnen vergegenwärtigen. 

§ 55. Um Wörtern, die an sieh eine abstrakt«* Bedeutung haben, 
Beziehung auf etwas Konkretes zu geben, dient die Verknüpfung mit 
den § 52 bezeichneten Wortarten, deren Funktion es ist das Konkrete 
auszudrücken, insbesondere die mit dem Artikel, wo ein solcher ent- 
wickelt ist. Indessen hat sich gerade der Gebrauch des letzteren meist 
so entwickelt, dass er nicht auf die Funktion des Individualisierens 
beschränkt ist, sondern dem Nomen auch da beigesetzt wird, wo es 
den Gattungsbegriff ausdrückt. Sprachen, die keinen Artikel entwickelt 
haben, verwenden die abstrakten Wörter auch ohne besonderes sprach- 
liches Kennzeichen zur Bezeichnung von etwas Konkretem. 

Mag nun die Beziehung auf das Konkrete an sich ausgedrückt 
sein oder nicht, zur näheren Bestimmung desselben müssen andere 
Mittel hinzukommen. Ein solches bildet erstens die dem Sprechenden 
und Hörenden gemeinsame Anschauung. Der Letztere erkennt, dass 
der Erstere mit dem Worte Baum oder Turm einen bestimmten einzelnen 
Baum oder Turm meint, wenn sie den betreffenden Gegenstand eben 
beide vor Augen haben. Die Anschauung kann unterstützt und näher 
bestimmt werden durch Deuten mit den Augen oder Händen und sonstige 
Gebärden. Hierdurch kann auch auf solche (gegenstände hingewiesen 
werden, die man nicht unmittelbar sinnlich wahrnimmt, von denen man 
aber weiss, nach welcher Richtung hin sie sich befinden. 

Ein zweites Mittel, wodurch dsis Wort Beziehung auf etwas be- 
stimmtes Konkretes erhält, bildet das im Gespräch, respektive in der 
einseitigen Auseinandersetzung des Redenden Vorangegangene. Ist 

>) Die folgenden Auseinandersetzungen berühren sich sehr nahe mit den Aus- 
tührongen Wegenera in seinem Buche Aus dem Leben der Sprache, nach einer be- 
stimmten Bichtong hin auoh mit Br^al, Les id^es latentes du language, Paris 1868. 
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der iSinn einen Wortes einmal konkret beHtinimt, H(» kann diese Be- 
stimmung im weiteren Verlaufe der Unterhaltung andauern; die Er- 
innerung an das vorher Ausgesprochene vertritt die Stelle der unmittel- 
baren Anschauung. Diese Kttekbeziehung kann wieder unterstützt 
werden durch die Demonstrativ-Pronomina und -Adverbia. Mit der Ueber- 
tragung derselben von der Anschauung, wofür sie ursprünglich allein 
verwendet worden sind, auf das in der Rede Vorangegangene, ist daher 
ein treffliches Mittel gewonnen, die von dem Sprechenden beabsichtigte 
Individualisierung der Bedeutung dem Hörenden verständlich zu machen. 
Drittens kommt in Betracht die besondere Macht, welche die 
Vorstellung von etwas Konkretem auch ohne die Hülfe der Anschauung 
oder vorangegangener Er>vUhnung übereinstimmend in der Seele der 
sich Unterredenden haben kann. Die Uebereinstimmuug in dieser Hin- 
sicht wird erzeugt durch Gemeinsamkeit des Aufenthaltsortes, der 
Lebenszeit, der Stellung und Beschäftigung, überhaupt mannigfacher 
Erfahrungen. Hierher gehört, was man gewöhnlich den Gebrauch xar 
i^oxfjv nennt So wird das Wort Stadt ohne nähere Bestimmung von 
den Landleuten einer bestimmten Gegend auf die ihnen zunächstliegende 
Stadt bezogen, Wörter wie Bathaits. Markt von den Einw^ohnern des 
gleichen Ortes auf Kathaus, Markt eben dieses Ortes, Wörter wie Küche. 
Speisezimmer von den Hausgenossen auf Küche, Speisezimmer des von 
ihnen bewohnten Hauses etc. So verstehen w^ir unter Sonntag den uns 
zunächst liegenden Sonntag, und es braucht dann nur noch angedeutet 
zu sein, ob von Zukunft oder Vergangenheit die Kede ist, um zu wissen, 
welcher Sonntag gemeint ist. Wörter, welche das Verhältnis einer 
Person zu einer andern bezeichnen, werden ohne w^eiteres auf Personen 
bezogen, welche sowohl zum Hörenden wie zum Sprechenden in dem 
betreffenden Verhältnisse stehn, und zwar ist auch der Singular voll- 
kommen deutlich, sobald es nur eine Person der Art giebt. So ist für 
den Verkehr von Geschwistern untereinander die konkrete Beziehung 
der Wörter Vater und Mutter, für den Verkehr von Angehörigen des 
gleichen Landes die von Kaiser. Könitj etc. selbstverständlich. Auch 
wo das Verhältnis nur einseitig entweder zu dem Sprechenden oder 
zu dem Hörenden besteht, kann doch, durch Xebenumstände unterstüzt. 
die Beziehung zweifellos werden, m dass z.B. der Vater ebenso viel 
besagt wie mein Vater oder thin. euer Vater. Ist ein konkreter Gegen- 
stand früher einmal gleichzeitig dem Spn^chenden und dem Hörenden 
irgendwie bedeutsam geworden. s<> kann er durch das auf ihn passende 
Wort in das Bewusstsein gerufen werden, besonders wenn die Er- 
innerung daran noch frisch ist, oder wenn man sieh wieder in einer 
ähnliehen Situation befindet vfW diejenige, in welcher (T früher die 
Aufmerksamkeit an sich gezogen hat. Es sind z. B. zwei Freunde 
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inehrnialH auf (*inem bt^Htimniten SpaziergaDge rinor ihnen sonst un- 
bekannten Dame begegnet, über die sie einige Worte gew(»eh8elt haben, 
und sie maehen nun wieder den gleichen Gang: so wird die Frage des 
einen „wird uns heute wieder die Dame begegnen?" von dem andern 
richtig bezogen werden. 

Viertens kann eine nähere Bestimmung zu Hülfe genommen 
werden. Eine solche ßestimmung bringt aber in der Kegel an sich 
keinen konkreten Sinn hervor, sondern nur durch Zusammenwirken mit 
den andern schon besprochenen Faktoren. Es muss durch diese ent- 
weder dem Worte, welchem die Bestimmung beigefllgt wird, schon eine 
Beziehung auf eine 6rup])e konkreter Dinge gegeben seiu, aus denen 
durch die Bestimmung eine weitere Aussonderung gemacht wird ; oder 
('S niuss durch sie dem bestimmenden Worte schon konkrete Beziehung 
gegeben sein. Beides kann zusammentreffen. So erhält das Wort Graf 
durch das Epitheton alt an sich keinen konkreten Sinn. Ist aber durch 
die Situation bereits die Beziehung auf eine bestimmte gräfliche Familie 
gegeben, so wird damit die Persönlichkeit genau bestimmt. Das Wort 
Sckloss erhält durch das Epitheton königlich oder den Gen. (des) Königs 
nur dann einen konkreten Sinn, wenn dem Worte König schon durch 
die Situation eine konkrete Beziehung gegeben ist. Eindeutig aber ist 
die Bezeichnung das Schloss des Königs erst dann, wenn entweder 
vorausgesetzt werden kann, dass überhaupt nur ein Schloss des be- 
treffenden Königs existiert, oder wenn in der Situation noch sonst etwas 
Individualisierendes liegt, wenn man z. B. schon auf einen bestimmten 
Ort hingewiesen ist, in dem man sich das in Frage stehende Schloss 
liegend denken muss. 

Der konkrete Sinn überträgt sich endlich von einem Worte auf 
andere dazu in Beziehung gesetzte. In Sätzen wie Karl zog den Rock 
aus, ich berührte ihn mit der Hand, ich fasste ihn heim Kopfe, du klopftest 
mir auf die Schulter enthalten die Wörter Bock und Hand eine konkrete 
Beziehung durch das Subjekt, das Wort -STo/)/* durch das Objekt, Schulter 
durch den Dat. mir. 

Auf die selbe Weise, wie Gattungsnamen ein« bestimmte konkrete 
Beziehung erhalten, werden auch Eigennamen, die verschiedenen Indi- 
viduen zukommen, eindeutig. Der blosse Name Karl genügt, wenn 
der, den wir meinen, vor uns steht, wenn wir eben von ihm gesprochen 
haben, auch ohne dass innerhalb einer Familie oder eines engeren Be- 
kanntenkreises, dem dieser Karl und zwar nur dieser angehört. Sonst 
bestimmen wir ihn näher, z. B. König Kart VI. von Frankreich. Ebenso 
genügt ein Ortsname, der in verschiedenen Gegenden vorkommt, ohne 
weiteres für die nähere Umgebung, auch für weitere Kreise, wenn der 
gemeinte bei weitem der bedeutendste unter den gleiclinamigon Orten 
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ist (vgl. Strasbbnrg); sonst hilft man sieh mit einer näheren Re- 
stimmang. 

§ 56. Die selben Momente, durch welche ein Wort konkrete Be- 
ziehung erhält, dienen auch zur Spezialisierung der Bedeutung. 
Ohne Mitwirkung besonderer Umstände wird man, wenn man ein Wort 
hört, zunächst an die gewöhnlichste unter den verschiedenen Be- 
deutungen desselben oder an die Grundbedeutung denken. Beides fällt 
häufig zusammen. Wo aber mehrere ungefähr gleich häufige Bedeutungen 
neben einander stehen, da wird nach einem allgemeinen psychologischen 
Gesetze die Grundbedeutung eher in das Bewusstsein treten als eine 
abgeleitete, ja dies wird selbst oft der Fall sein, wo eine abgeleitete 
gewöhnlicher ist. Anders aber stellt sich die Sache, sobald in der 
»Seele des Hörenden gewisse Vorstellungsmassen schon vor dem Aus- 
sprechen des Wortes erregt sind oder gleichzeitig mit demselben erregt 
werden, die eine nähere Verwandtschaft mit einer abgeleiteten oder 
selteneren Bedeutung haben. Es macht einen grossen Unterschied, ob 
ich das Wort Blatt bei (nnem Spaziergang im Walde höre oder in 
einer Kunsthandlung, wo ich mir Stiche oder Pliotographieen besehe, 
oder in einem Caf^hauwe, wo ttber Zeitungen gesprochen wird; ebenso 
ob ich das Wort Band in einem Posamentiergeschäft höre oder in einer 
Böttcherei oder in einer Bibliothek. Unterhalten sich Tischler, Jäger. 
Aerzte oder sonst Leute von einerlei Beruf untereinander, so sind sie 
dazu disponiert alle Wörter von derjenigen Seite her aufzufassen, die 
ihnen dieser Beruf nahe legt. Von grosser Bedeutung ist die Ver- 
1)indung, in der ein Wort auftritt. Durch sie können die verschiedeneu 
Möglichkeiten der Auffassung eines Wortes auf eine einzige beschränkt 
werden. Vgl. ein scluvarzes Mal — ein zweites Mal — ein reichliclies 
Mal, ein wohlgemeinter Hat — ein nexurnannter Bat; Gericht der Ge- 
üchwornen — Gerieht Fisehey Fttss des Tisches — des Berges et<?. ; Zunge 
der Wage; Stiinn auf der Xordsee — Sturm auf eine Festung — Stunn 
in meinem Herzen; ein Ball, zu dem hundert Personen geladen sind; 
ein Kränzchen, welches sich wöchentlich versammelt ; Land und Leute — 
Wasser und Land — Stadt und Land, Feder und Tinte, ein Fach 
und ein Schimmel; er reitet einen Fuchs, er schraubt den Hahn auf, 
er spielt den Kijnig aus, es hostet zwei Kronen, drei Adler wurden er- 
beutet, der Zug setzt sich in Bewegung — es kommt ein unangenehmer 
Zug durch das Fenster ; eine helle Stimme — heller Sonnenschein, reine 
Wäsdie — reines Herz; Fritz ist ein Esel; der Mann geht — die 
Mühle geht — es geht ihm gut — das geht nicht, Karl steht auf einem 
Beine — es steht in der Zeitung — die Uhr steht — es steht dir 
frei ete. 

§ 57. In den bisher besprochenen Fällen bestand die Abweichung 
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der oecasioDellen Bedeutung von der nsuellen darin, dass die erstere 
alle Elemente der letzteren in sich enthielt, aber zugleich noch etwas 
mehr. Es giebt aber auch eine Abweichung von der Art, dass die 
occasionelle Bedeutung nicht alle Elemente der usuellen ein- 
sc hl i esst, wobei sie aber doch zugleich wieder etwas zu der letzteren 
nicht Gehöriges enthalten kann. Die allgemeine Grundbedingung ffir 
die Möglichkeit einer solchen bloss partiellen Benutzung der usuellen 
Bedeutung eines Wortes ist dadurch gegeben, dass sieh diese bei weitem 
in den meisten Fällen aus mehreren Elementen zusammensetzt, die sich 
von einander sondern lassen. Jede Vorstellung von einer Substanz 
enthält notwendigerweise die Vorstellung mehrerer Eigenschaften. Aber 
auch viele Vorstellungen von Eigenschaften und Thätigkeiten, die wir 
mit einem einzigen Worte bezeichnen können, sind zusammengesetzt. 
Ganz einfache Qualitäten (natttrlieh vom psychologischen Standpunkte 
aus) bezeichnen z. B. die Benennungen der Farben: blau, rot, gelb, 
weiss, schwarz. Und selbst bei diesen ist es möglich, dass sie ftlr 
Qualitäten verwendet werden, die ihrer eigentlichen Bedeutung nach 
nicht vollkommen adä(iuat sind. Da nämlich jede Farbe mit jeder 
anderen in beliebigem Verhältnis gemischt werden kann, so giebt es 
unendlich viele Uebergangsstufen, die unmöglich jede ihre besondere 
Bezeichnung haben können. Und so ergiebt es sich, dass man bei der 
Bezeichnung Beimischungen in geringerem Grade unberücksichtigt lässt, 
80 dass die Grenze, innerhalb deren eine Farbenbenennung anwendbar 
ist, unsicher und verschiebbar wird. Einen viel weiteren Spielraum 
aber fttr nicht adäquate Verwendung bieten die Wörter, deren Be- 
deutung ein Vorstellungskomplex ist. 

Hierher gehört alles, was man als bildlichen Ausdruck be- 
zeichnet. Man pflegt zu sagen, zur Vergleichung gehöre ausser den 
beiden mit einander verglichenen Gegenständen ein tertium compara- 
tionis. Dieses tertium ist aber nicht etwas Neues, was noch dazu 
käme, sondern es ist derjenige Teil von dem Inhalt der beiden mit 
einander verglichenen Vorstellungskomplexe , den sie mit einander ge- 
mein haben. Sagen wir von einem Menschen er ist einem Schiceine 
gleich oder er ist einem Schweine zu venjleichen^ ho ist das keine Iden- 
tiflziernng wie bei einer mathematischen Vergleichung, sondern es »oll 
damit nur gesagt sein, dass eine von den charakteristischen Eigen- 
schaften, aus denen sich der Begriff Schwein zusammensetzt, auch in 
der Vorstellung inbegriffen ist, die wir uns von diesem Menschen 
machen, d. h. in der Regel die Unflätigkeit. Wir können daher genauer 
sagen, indem auch das tertium zum Ausdruck kommt: er ist iinflätiff 
icie ein Sdiwein. Anderseits aber kann man noch einfacher sagen er 
ist schiveinischy wobei das Adj. wiederum nicht den vollen Inbegriff 
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aller Fjg<'iiH(rbafU'D diies Scbwi-ines hezeiehnet, fk>iideni nnr eine Am- 
wabi daraufii. und endlich am einfachstf-n tr (>t vin Schwein, 

§ 58. Xoch eine andere Mugliehkeit giebt es, wodurch ein Wort 
tilier die »Schranken seiner eigentlichen Bedentang hinaosgreifen kann. 
wiedemui natürlich znnächst nnr oecasionell. Dief;^ besteht darin, dass 
etwas, was mit dem usnellen Bedentnngfiinbalt nach allgemeiner Er- 
fahrung ränmlich oder zeitlich r>der kansal verknüpft ist, unter 
dem Worte mitverstanden oder auch allein darunter verstanden wird 
Hierher gehört die aus der lateinischen Stilistik als pars pro toto be- 
kannte Figur, sowie manches andere, was noch im Folgenden zu be- 
handeln sein wird. 

{{ 50. Ik^i jedem Hinausgreifeu des Wortes über die Schranken 
seiner usuellen Bedeutung muss noch ein bestimmendes Moment hinzu- 
kommen, wenn die Beziehung richtig verstanden werden soll. Ein solchem 
ist hier noch viel notwendiger als da, wo es sich nur darum handelt zu 
erkennen, welche von mehreren schon usuellen Bedeutungen gemeint 
ist, vgl. § 50. Wir fühlen uns überhaupt nie veranlasst ein Wort in 
einem Sinne zu verstehen, welcher nicht alle Elemente der usuellen 
Bedeutung in sich schliesst. so lange wir nicht durch irgend etwas 
darauf hingewiesen werden, dass das unmöglich ist, und zum wirklichen 
Erfassen des wahren Sinnes gehört dann noch, dass dieser Hinweis 
unseren Gedanken auch eine positive Richtung giebt. In dem Sprüeh- 
worte Eigenloh sthdi, Freundes Loh hinkt würden wir die Prädikate 
nicht in bildlichem Sinne verstehen, wenn sie in eigentlichem mit den 
Subjekten vereinbar wären. Aehnlich verhält es sich mit Verbindungen 
wie das Feuer der Leidenschaft, der Durst nach Bache, der kalte Gmss. 
Wenn Schiller sagt zu Ächen sass König liudolfs heilige Macht oder 
Wolfram von Esehenbach dar nach sin snclhrit rerre spranc erkennen 
wir an den Prädikaten, dass die Subjekte Umschreibungen für die 
Personen sein sollen. 

§ 00. Der Unterschied zwischen usueller und occasioueller Be- 
deutung macht sich besonders fühlbar beim Uebersetzen aus einer 
Sprache (oder Spracbstufe) in eine andere. Das Ziel, welches dabei 
angestrebt w<»rden kann, ist möglichste Entspreclumg der occasionellen 
Bedeutung der Wr»rter und Wortverbindungen. Dagegen ist es unver- 
meidlich, dass das Verhältnis dieser oeeasionellen Bedeutung zu der 
usuellen der betreftend(*n Wörter in den b(Mden Sprachen oft ein sehr 
verschiedenes ist. Wenn wir z. B. lat. aUus bald durch hoch, l)ald durch 
tief wiederg(»ben, so decken sieh im Deutschen occasionelle und usuelle 
Bedeutung, wlüirend im Lateinischen nur eine oeensionelle Beschränkung 
dtjr usu(*lh*n Bedeutung vorliegt, nach w(4ch(»r das Wort sich auf jede 
Erstn^ckung in vertikahjr Richtung bezieht. Analog verhält es sich, 
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wenn wir lat. hospcs bald durch Wirt bald durcli Gast übersetzen oder 
für das mhd. rarw, welches jede Art von Bewegung ausdrückt, ent- 
weder fahren oder reifen oder gehen oder noch andere Verba einsetzen. 

§ 61. In allen besprochenen Abweichungen der occasionellen Be- 
deutung von der usuellen liegen Ansätze zu wirklichem Bedeutungs- 
wandel. Sobald sie sich mit einer gewissen Regelmässigkeit wieder- 
holen, wird das Individuelle und Momentane allmählich generell und 
usuell. Die Grenzlinie zwischen dem, was bloss zur occasionellen, und 
dem, was auch zur usuellen Bedeutung eines Wortes gehört, ist eine 
fliessende. Für das Individuum ist der Anfang zum Uebergang einer 
occasionellen Bedeutung in das Usuelle gemacht, wenn bei dem An- 
wenden oder Verstehen derselben die Erinnerung an ein früheres An- 
wenden oder Verstehen mitwirkend wird; der vollständige Absehluss 
des Ueberganges ist erreicht, wenn nur diese Erinnerung wirkt, wenn 
Anwendung und Verständnis ohne jede Beziehung auf die sonstige 
usuelle Bedeutung des Wortes erfolgt. Dazwischen ist eine mannig- 
fache Abstufung möglich. Innerhalb der engeren oder weiteren Ver- 
kehr^enossenschaften können sich dann wieder die verschiedenen Indi- 
viduen auf verschiedenen Stufen des Uebergangsprozesses befinden. Es 
ist aber gar nicht möglich, dass der Prozess sich an einem Individuum 
vollziehen könnte, während dessen Verkehrsgenossen vollständig unbe- 
rührt davon blieben. Denn zum Wesen des Prozesses gehört es ja 
eben, dass er durch wiederholte gleichmässige Anwendung der anfäng- 
lieh nur occasionellen Bedeutung zu Stande kommt, und dieser muss 
ein Verstehen wenigstens von Seiten eines Teiles der Verkehrsgenossen 
entsprechen, und das Verstehen ist für diese wiederum mindestens ein 
Anfang des Prozesses. Es wird aber auch nicht leiclit an einem 
einzelnen Individuum der Prozess voUkommcm durchgeführt werden, 
wenn die Beeinflussung, welche es auf die Verkehrsgenossen ausübt, 
nicht von diesen zurückgegeben wird. Ein solches Zurückgeben wird 
natürlich da am leichtesten sich einstellen, wo nicht l»los)^ Beeinflussung 
von aussen wirkt, sondern ein spontaner innerer Trieb zu der nämlichen 
occasionellen Verwendung des Wortes, wie er sich naturgemäss aus 
der Uebereinstimmung ergiebt, die zwischen den Individuen rücksichtlich 
ihrer Verhältnisse besteht. 

Ganz besonders wirksam aber für die Verwandlung der occasio- 
nellen Bedeutung in eine usuelle ist die erste Ueberlieferung an die 
nachwachsende Generation. Die Erlernung der Wortbedeutung 
erfolgt im allgemeinen nicht mit Hülfe einer Definition, durch welche 
die usuelle Bedeutung nach Inhalt und Umfang ])e8timmt würde. Eine 
solche wird überhaupt erst für eine schon ziemlich fortgeschrittene 
Stufe der Sprachkenntnis möglich und bleibt auch auf dieser Ausnahme. 
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Dm Kind lernt Dar oeeasionelle Verwendangeweisen des Wortes kennen, 
und zwar zunächst nar Beziehnn^en desselben auf ein durch die An- 
schauung gegebenes Konkretes. Nichtsdestoweniger verallgemeinert e» 
diese Beziehung sofort, wenn es dieselbe überhaupt erfasst hat. Ganz 
natürlich. Die Beziehung auf das einzelne Konkretum kann überhaupt 
nicht festgehalten werden. Denn in dem Erinnerungsbilde, welches 
dasselbe hinterlässt, liegt an sich gar nichts, woran bei einer neuen 
Anschauung die reale Identität oder Nichtidentität mit dem früher 
Angeschauten erkannt werden kr»nnte. Die richtige Erkenntnis davon 
beruht immer erst auf einer Schlusskette und ist sehr häufig überhaupt 
nicht zu gewinnen. Für das naive Bewusstsein genügt Tebereinstimmung 
des Vorstellungsinlialts um die Identifikation vorzunehmen, mag reale 
Identität bestehen «»der nicht. Es genügt auch eine partielle, unter 
Umständen eine sehr geringfügige r<4)ereinstimmung. solange ilas Er- 
innerungsbild noch sehr unlK'stimmt und verworren ist So bildet sich 
vom Beginn der Spracherlernung an die (lewohnheit nicht bloss einen, 
sondern mehrere Oegenstände, nicht bloss gleiche, sondern auch nnr 
irgendwie ähnliche Oegenstäiide mit dem gleichen Worte zu iM'zeichnen. 
und diese Oew<»hnheit bleibt, auch wenn Anfangs übersehene Unter- 
schiede später l><*merkt werden, da sie fortwährend durch den Vorgang 
der Erwachsenen unterstützt wird. Es ist aber gar nicht anders möglich, 
als dass zunächst keine klare Vorstellung über Inhalt und Umfang der 
usuellen Wortbedeutung besteht. Das Kind macht eine Menge Fehler, 
indem es mit dem Worte bald einen zu reichen, bald einen zu armeii 
Begriff ver))indet und ihm demgemäss bald eine zu enge, bald eine zu 
W4*ite Verwendung erteilt. Das letztere dürfte das häufigere sein, nin 
HO häufiger, j(» gering4*r der zu Gebote stehende Wortvorrat ist. Si» 
weiss ich z. B.. dass ein kleines Kind unter Stuhl ein Sopha mit ein- 
begriff, unter Stock einen Kegt^nscliinn, unter Hut eine Haube und 
andere Kopfl)edeckungen. und zwar nicht bloss einmal, sondern wieder- 
holt. Eine andere Veranlassung zu ungenauer Auffassung der Be- 
deutung ergietit sich dadurcli, dass die bezeichneten Gegenstände viel- 
fach Teile eines grösseren Ganzen sind oder mit anderen Gegenständen 
in der Anschauung unzertrennlich verbunden. Hier wird das Kind 
vielfach unsicher sein, wie der Ausschnitt aus der ganzen Anschauung:, 
den das Wort bezeichnen soll, zu begrenzen ist. Es wird die Grenzen 
bald weiter, bald enger ziehen, als es der Usus verlangt, mitunter zu- 
gleich etwas Hineingehöriges herauslassen und etwas nicht Hineinge- 
höriges einbegreifen. Uebrigens ist das Erlernen neuer Wörter und 
neuer \'erwendungsweisen der alten keineswegs auf die frühe Kindheit 
eingeschränkt. Ausdrücke, die seltener vorkommen, kompliziertere 
N'orstellungskoniplexe bezeichnen, eine höhere Bildung oder spezifische 
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Kenntnis voraassetzen, hat auch der Erwachsene noch immer zu erlernen, 
and erlernt er sie nnr anf Grund der occasionellen Verwendung, so ist 
er den selben Fehlgriffen ausgesetzt wie das Kind. Alle diese Un- 
genanigkeiten in Erfassung der nsnellen Bedeutung sind vereinzelt von 
keinem Belang und werden in der Kegel mit der Zeit korrigiert. Doch 
kann es nicht ausbleiben, dass in einzelnen Fällen das Zusammentreffen 
einer grösseren Anzahl von Individuen in dem gleichen Missverständnisse 
dauernde Spuren hinterlässt. Wir werden also eine Art des Bedeutungs- 
wandels anzuerkennen haben, die darauf beruht, dass der fttr die ältere 
Generation usuellen Bedeutung von der jtlngeren eine nur partiell damit 
übereinstimmende untergeschoben wird. Das Gebiet dieser Art des 
Wandels werden wir aber auf die selteneren und nicht leicht klar zu 
fixierenden Begriffe einzuschränken haben, da bei anderen die all- 
mähliche Korrektur nach dem bestehenden Usus nicht ausbleiben kann. 

(lewöhnlich geht der Anstoss zur Bedeutungsveränderung von der 
älteren Generation aus, die den Usus schon vollkommen beherrscht; 
die jüngere hat aber an der Weiten^ntwickelung einen besonderen Anteil. 
Dieser besteht darin, dass sich die verschiedenen Verwendungsweisen 
eines Wortes von Anfang an etwas anders gruppieren als bei der älteren 
Generation. Jede Anwendungsweise kann, weil sie zunächst am 4*inzelnen 
Falle erfasst wird, fllr sich ohne Kilcksicht auf die tthrigen erlernt 
werden und daher eine grössere Selbständigkeit erhalten als sie in den 
Seelen der älteren Generation hatte. Für di<» Verselbständigung der 
abgeleiteten gegenüber der Grundb(»deutung kommt noch besond<*rs in 
Betracht, dass die letzten* nicht selten früher erlernt wird als die erstere. 
So wird es sich z. B. leicht treffen, dass ein Kind mit Fuchs zuerst ein 
Pferd, mit Kamel zu(^rst rinen cinfaltigc^n Mensehen bezeichnen hört. 
Dann wird die Grundbedeutung von Anfang an nicht als Vermittlerin 
herbeigezogen. So lange ein Individuum den Usus noch nicht vollständig 
beherrscht, vermag <»s auch vielfach nicht zu unterscheiden, ob eine 
Verwendungs weise, die ihm vorkommt, bereits usuell oder nur rein 
oeesisionell ist, und es kann daher die occasionelle, wenn sie sich ihm 
nur in Folge begünstigender Umstände» stark (Mng<»prägt hat, eben so 
unbefangen nachahmen wie die usuelle. 

Bei weitem in den meisten Fällen entsi)ringt also (b»r Wandel 
der usuellen Bedeutung ans den Modifikationt^n in der occasionellen 
Anwendung, ohne dass dabei eine auf Veränderung d(»s Usus gerichtete 
Absieht mitwirkt. Doch ist es daneben nicht ausgeschlossen, dass 
F^inzelne mit Bewnsstsein einen liestimmten Sinn an ein Wort anzu- 
knüpfen suchen, und dass solche Bemllhungen zum Teil Erfolg lial)en. 
Dies bewnsste Eingreifen spielt namentlich eine RoUe bei der Aus- 
bildung der Terminologie in (iew<*rbe, Kunst und Wissenschaft (vgl. § Ki). 
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§ 62. Aus unseren Ausführungen erhellt, dass die Veränderungen 
der usuellen Bedeutung den verschiedenen M((glichkeiten der occasionellen 
Modifikationen entsprechen mtlssen. Die erste Hauptart ist demnach 
Spezialisierung der Bedeutung durch Verengung des Umfangs und 
Bereicherung des Inhalts. Als ein instruktives Beispiel ftir den Unter- 
schied zwischen bloss occasioneller und usueller Spezialisierung kann 
das Wort Schinn dienen. Wir können das Wort für jeden schirmenden 
Gegenstand gebrauchen. Im occasionellen Gebrauche kann damit ein 
Ofenschirm, Lampenschirm, Augenschirm, Regenschirm, Sonnenschirm 
u. a. gemeint sein. Aber während wir das Wort als Ofenschirm oder 
Lampenschirm zu verstehen nur durch eine ganz bestimmte Situation 
veranlasst werden, liegt es uns auch ohne solche uahe es als Regen- 
oder Sonnenschirm zu fassen, und w^r denken dann kaum mehr so sehr 
an die allgemeine Funktion des Schirmens wie an einen Gegenstand 
von bestimmter Gestalt und Konstruktion. Wir müssen daher anerkennen, 
dass sich diese Bedeutung als eine eigene, selbständige von der all- 
gemeineren abgezweigt hat, gleichviel ob sie sich noch logisch unter 
dieselbe unterordnen läset. Denn diese logische Unterordnung ist nut 
möglich, wenn man von Momenten absieht, die für die Bedeutung 
mindestens eben so wesentlich sind als dasjenige, was man allein be- 
rücksichtigt. Weitere Beispiele sind: Frucht im süddeutschen Gebrauche 
= Getreide, Frächie auf Speisekarten = Obst; Kraut süddeutsch 
speziell = Kohl; Korn, welches einerseits allgemeine Bezeichnung t*Ur 
Getreide überhaupt ist, anderseits spezielle für die gewöhnlichste, 
hauptsächlich zur Brotbereitung verwendete Getreideart, in Norddeutsch- 
land für Roggen, in einigen Landschaften für Dinkel oder W^eizen oder 
Hafer. Eine besondere hierher gehörige Art ist die Verwendung von 
Stoffbezeiclmungen für Produkte aus dem Stoff, vgl. Glas, Fahr, Gold 
— Silber — Kupfer — Papier (als Geldsorten) etc. Der Lexikograph 
muss sich bemühen bei der Aufzählung der speziellen Verwendungen 
eines Wortes zu scheiden zwischen solchen, die usuell gew^orden, und 
solchen, die rein occasionell sind, eine Scheidung, die ganz gewöhnlich 
versäumt wird. 

Die angeführten Beispiele zeigen, dass die ältere allgemeinere 
Bedeutung neben der jüngeren spezielleren ungestört fortbestehen kann. 
In anderen Fällen ist die erstere untergegangen. Unser Fass hat 
ursprünglich jede Art von Gefäss bezeichnet (vgl. noch Zusammen- 
setzungen wie Salzfass, Tintenfass etc.) ; Miete ist ursprünglic httberhaupt 
„Lohn*', „Vergeltung"; List ist noch im Mhd. = „Klugheit" ohne üblen 
Nebensinn, lleue = „Seelenschmerz" überhaupt, Hochzeit = ..Festlich- 
keit"; Brunnen ist früher = „Quell", ohne dass eine künstliche Ein- 
fassung dabei zu sein braucht (vgl. noch Sauerbrunnen u. dergl.); Lehen 
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ist ursprttDglich überhaupt „etwas Geliehenes" (vgl. Darlehen) ; (jenesen 
bedeutet ursprünglich überhaupt „am Lebeu bleiben", „mit dem Leben 
davon kommen", z. B. auch in einem Kampfe, einer Hungersnot; nähreti 
ist eigentlich das Kausativum dazu, bedeutet also ursprünglich „am 
Leben erhalten", z. B. auch mit Bezug auf die Thätigkeit des Arztes 
oder den Schirm im Kampfe. 

Spezialisierung der Bedeutung sttdlt sich namentlich in der Sprache 
der verschiedenen Standes- und Berufsklassen ein, indem einer jeden 
gewisse Vorstellungen besonders nahe liegen. Eines der gewöhnlichsten 
Mittel zur Schaffung technischer Ausdrücke besteht einfach darin, dass 
gewissen Wörtern und Wortverbindungen der allgemeinen Sprache ein 
bestimmterer Sinn untergelegt wird. Manche von diesen gehen dann 
mit dem zunächst in der Klassensprache angenommenen engeren Sinne 
in die allgemeine Sprache über, in der dann die ältere weitere Be- 
deutung teils noch daneben bestehen, teils schon untergegangen sein 
kann. Vgl. z. B. Druck, genauer Buchdruck; Stich, genauer Stahlst Ich, 
Kupferstidi; ags. uritan {= nhd. re^issen) im Sinne von „schreiben'*; 
ijerben = mhd. ge^rwen mit dem allgemeinen Sinne „fertig, bereit machen" 
(zu gar)\ griech. ojtXa und lat. arma, ursprünglich mit dem allgemeinen 
Sinne „Gerät". Man erkennt die Bedeutung, welche die verschiedenen 
Bernfsklassen für das Volksleben im Ganzen hal)en an der Zahl der 
Spezialisierungen, die sie in die allgemeine Sprache eingeführt haben. 

Durch Verwandlung der oecasionellen konkreten Bedeutung ge- 
wisser Wörter in usuelle entspringen die Eigennamen. Alle Personen- 
und Ortsnamen sind erst aus Gattuiigsbez(Hehnungen entstanden, und 
den Ausgangspunkt dafür bildet der Gebrauch xui' tso^/yi'. Wir können 
den Prozess deutlich verfolgen bei sehr vielen Ortsnamen. In dieser 
Beziehung sind besonders so allgemeine überall wiederkehrende Be- 
zeichnungen lehrreich wie Aue, Berg, Brück, BriUily Brunn, Burg, 
Haag, Hof, Kappcl, Gmünd, Münster, Ried, Stein, Weiler, Zell, Altstadt, 
Neustadt {Villeneuve, ^etvtoun), Neuburg, (Neuchatcl, Newcastle), Hoch- 
burg, Neukirdi, Mühlberg etc. Dergleichen haben ursprünglich nur 
den nächsten Umwohnern der betreffenden Oertliebkeit gedient, für 
welche sie ausreichten um diese von andern in der Nähe gelegenen 
Oertlichkeiten zu unterscheiden. Zu zweifellosen Eigennamen wurden 
sie in dem Augenblicke, wo sie auch vou ferner stehenden mit diesem 
konkreten Sinne übernommen, oder wo sie durch den Zutritt weiterer 
isolierender Momente schärfer von den ursprünglich identischen Gattungs- 
bezeichnungen gesondert wurden. Daneben giebt es freilich eine grosse 
Klasse von Ortsnamen, die von Anfang an der Natur wahrer Eigennamen 
sehr nahe konunen, weil sie aus Personennamen abgeleitet oder durch 
Personennamen bestinunt sind. 

Paul» Primdpien. lU. Auflage. ß 
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Unter die Spezialisiemng können wir aaeh einen Vorgang einreihen, 
der gewöhnlieh nieht als ein Bedentangswandel gefasst wird, nämlieh 
dnss sieh zn dem, was allein ah die Bedentung des Wortes angesehen 
zu werden pflegt, ein gewisser Empiindnngston gesellt, in Folge dessen 
es ent^veder nur in edler oder nur in gemeiner Sprache, nur in dieser 
oder in jener Stilgattung gebraucht werden kann. Man vgl. z. B. 
Wörter wie Weih, Pfaffe, Mähre, Mahl, Gemahl, Gatte, Lenz, ifaid. 
An diesen lässt sich geschichtlich nachweisen, dass der heute damit 
verbundene Gefllhlston erst auf Ideenassoziationen beruht, die sich 
innerhalb bestimmter Gebrauchssphären an sie angeschlossen haben. 

§ 63. Es giebt auch eine Art von Spezialisierung, die gleich ihren 
Anfang nimmt, sobald das Wort tlberhaupt gebraucht wird. Uiese 
findet sich bei Wörtern, die aus anderen Üblichen Wörtern nach den 
Bildungsgesetzen der Sprache beliebig abgeleitet werden können, aber 
doch nur dann wirklich zur Verwendung kommen, wenn ein besonderes 
Bedürfnis dazu treibt. Solehe Wörter sind vielfach von Anfang an 
nur mit einer spezielleren Beziehung zum Grundwort nachzuweisen, 
als sie die Ableitung an sich ausdrückt. Die von Substantiven 
abgeleiteten Bildungen auf -er, mhd. -o're bezeichnen an sich eine 
Person, die zu dem Begriff des Grundwortes in irgend einer Beziehung 
steht, welcher Art diese Beziehung auch sein mag, aber an den 
einzelnen Wörtern zeigen sich die verschiedenartigsten Spezialisierungen. 
Mhd. (ehta?i'e von dhte (Acht, Verfolgung) bedeutet sowohl Verfolger 
wie Verfolgter; bei der individuellen Anwendung kann jedenfalls 
niemals beides zugleich darunter verstanden sein. Unter Schüler 
hätte an sich auch der Schulmeister begriffen sein können, es liegt 
aber keine Spur davon vor, dass es jemals anders als im neuhoch- 
deutschen Sinne gebraucht wäre. So ist ferner Schreiner nie anders 
als für den Verfertiger von Schreinen, Schäfer nie anders als fttr den 
Httter von Schafen, Bürger nie anders als ftlr den Bewohner einer 
Burg oder Stadt, Falkner nie anders als fWv einen, der mit Falken 
jagt: Vogelrr ist Vogelsteller, daneben Geflttgelhändler. Aehnlich ver- 
hält es sich mit Verben wie hrchern, hniicru, lianren, hausen, hcrzcti, 
kernen, karren, köpfen, mauern, stunden, tafeln u. a. Bei vielen Wörtern 
sind wir ausser Stande zu entscheiden, ob eine Verwendung in einem 
allgemeineren Sinne vorangegangen ist oder nicht. Auch viele Zu- 
sammensetzungen sind erst zur Anwendung gelangt, indem man mit 
ihnen, durch das Bedürfnis veranlasst, einen spezielleren Sinn verband, 
als er durch die Bestandteile an sieh gegi^ben ist, vgl. Eisenbahn, Pferde- 
bahn, Drahtbericht, Fernsprecher, Iladfahrer, Zueirad, Standesamt etc. 
Die Schöpfung solcher Ableitungen und Zusammensetzungen mit spezi- 
alisiertem Sinne ist das sich am bequemsten darbietende und am 
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hantigsten angewendete Mittel, um das Bedürfnis nach Bezeielinnng 
neu auftretender Begriffe zu befriedigen. Auf diesem Gebiete spielt 
auch bewusste Absicht eine nicht geringe Rolle, eine grössere vielleicht 
alfl auf irgend einem andern der Sprachentwickelung. Die Etymologie 
lehrt, dass auch in den älteren Perioden die Benennuung von Gegen- 
ständen sehr gewöhnlich nach bestimmten Merkmalen erfolgt ist, wo- 
durch sie an sich in ihrer Totalität nicht ausgedrückt sind. Doch ist 
darum gewiss der »Sehluss nicht berechtigt, dass alle Substanzbe- 
zeichnungen auf diese Weise entstanden, etwa alle aus Verben abge- 
leitet sein mttssten. 

§ (54. Eine zweite, der ersten entgegengesetzte Hauptart des 
Bedeutungswandels ist die Beschränkung auf einen Teil des Vor- 
stellungsinhalts, die also eine Erweiterung des Umfanges bedingt. 
Dieser Vorgang kann seinen Ausgang nelimen von solchen Fällen, auf 
die das betreffende Wort zwar noch in der älteren Bedeutung nach 
allen ihren Momenten anwendbar ist, so jedoch, dass davon nur ein 
Teil für den Sprechenden und Hörenden relevant, der andere irrelevant 
ist. Als Beispiel kann fertig dienen. Es bedeutet eigentlich, wie die 
Etjinologie zeigt, „in einem zu einer Fahrt (d. h. auch einem Ritt, 
einem Gange) geeigneten Zustande", „zu einer Fahrt gerüstet, bereit". 
Wenn z. B. jemand, von einem andern zu einem Gange aufgefordert, 
erwidert ich werde mich sogleich fertig machen, so könnte man das 
Wort an sieh noch in dem ursprünglichen Sinne nehmen. Indessen 
Bchon zu einer Zeit, wo dieser noch lebendig war, musste die Beziehung 
auf die Beendigung der Vorbereitungen in den Vordergrund treten, 
während die Vorstellung von dem zu unternehmenden Gange als etwas 
bereits Gegebenes und Selbstverständliches im Hintergrunde blieb. 
Indem nun so bloss das erstere Moment deutlich in das Bewusstsein 
trat, konnte sich das Gefühl bilden, als ob damit die ganze Bedeutung 
erschöpft sei. So konnte man dazu gelangen, fertig auch auf den 
Abschluss der Vorbereitungen zu andern Dingen als einer Fahrt (im 
mhd. Sinne) zu beziehen. Die mittelhochdeutsche Wendung niht ein 
brot umbe (für) ein dinc gehen konnte nach dem ursprünglichen Sinne 
nur in Bezug auf etwas gebraucht werden, wovon sich annehmen Hesse, 
das man Wert darauf legte es zu haben. Sie wird aber auch in 
Bezug auf etwas gebraucht, von dem vermutet werden könnte, dass 
man Wert darauf legt, es nicht zu haben, es los zu werden, vgl. sine 
gofben für die selben not ze drizec jären niht ein hröt (Wolfram). Wir 
ersehen daraus, dass der Bedeutungsinhalt auf die Vorstellung beschränkt 
ist, dass einem etwas gleichgültig ist, nichts ausmacht. 

Welche Momente des Bedeutungsinhalts relevant sind oder nicht, 
hängt häufig von dem Gegensatz ab, den man im Sinne hat. Unser 

C* 
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geheti bezeichnet ursprünglich das Schreiten mit den Füssen; es kann 
einen Gegensatz zu anderen Fortbewegungsarten wie faliren, reiten etc. 
bilden, aber auch den Gegensatz zu dem ruhigen Verharren an einem 
Orte ; Fälle der letzteren Art sind die Veranlassung gewesen, dass die 
Fortbewegung als der wesentliche und weiterhin als der alleinige Inhalt 
der Bedeutung empfunden ist, so dass man auch sagt (schon frühzeitig) 
da^ Schiff] d<Jis MiilUrad, die Uhr yelU etc. Bei stehen kann einerseits 
der Gegensatz zu einer anderen Ruhelage wie liegen^ sitzen in Betracht 
kommen, anderseits der Gegensatz zu einer Bewegung; indem nur noch 
der letzten* als wesentlich für die Bedeutung empfunden wurde, ist 
man dazu gelangt, es mit Subjekten wie der Stern, die Wolfce, das 
Wasser, die Wir zu verbinden. Aehnlieh wird noch bei manchen 
anderen \'erben ein Teil des ursprünglichen Bedeutungsinhaltes aus- 
geschieden ; so bei sitzcti, vgl. der Hut sitzt auf dem Kopfe, die Frucitt 
sitzt am Baume, der lioclc sitzt gut; bei setzen, vgl. Fische in einen 
Teich, den Hut auf den Kopf, Spitzen auf ein Kleid, einetn das Messer 
an die Kehle setzen; bei fliegen, welches ursprünglich die Bewegung 
durch Flügel bezeichnet, dann von jeder Bewegung durch die Luft, 
ferner auch von eiligem Laufen und Fahren gebraucht wird. 

§ 65. Ein Wort kann auch dadurch einen Teil seines Bedeutungs- 
inhaltes einbüssen, dass derselbe in einem syntaktisch angeknüpften 
Worte noch einmal ausgedrückt ist. Unser ungefähr ist aus älterem 
ohngcfähr hervorgegangen = mhd. äne getane, d. h. eigentlich „ohne 
feindselige Absicht**. So könnten wir es noch fassen, wenn es z. B. 
bei Luther heisst wenn er ihn olingefälir stösst olme FeindscJiaft. In- 
dem aber in einem solchen Falle schon durch das Verb, eine Schädigung 
ausgedrückt war, trat in olmgefälir nur noch die Vorstellung der Ab- 
sicht hervor, nicht die Absicht des Schädigens, und es wurde dann 
weiterhin in dem Sinne „ohne Absicht", „zutllllig" auch in solchen 
Fällen verwendet, wo es sich gar nicht um ein Schädigen handelt, so 
schon bei Luther es begab sich ohngcfähr, dass ein Priester dteselbige 
Strasse hinabzog. Unser arg ist früher = „schlimm". Wie dieses 
tritt es verstärkend zu WcJrtern, die an sich etwas Böses, Unangenehmes 
bezeichnen, vgl. ein arges Unuetter, eine arge Bosheit, ein arger Sünder, 
er hat sich arg vergangen. Eben, weil die Vorstellung von etwas 
Schlimmem schon in den Wörtern, denen es beigefügt wird, liegt er- 
scheint arg wesentlich nur als Verstärkung. Ein weiterer Schritt war 
dann, dass arg in süddeutscher Umgangssprache auch neben etwas 
Gutem. Angenehmem als Verstärkung verwendet wurde: 6/6* ist arg 
schön, es hat mich arg gefreut. Auf ähnliche Weise sind eine ganze 
Anzahl von Wörtern zu blossen Verstärkungen geworden, vgl. furchtbar, 
schrecli'lichj entsetzlich ^ ungeheuer (eigentlich »unlieblich"), schmühlich^ 
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höllisch, verdammt; auch sehr gehört hierher, denn es bedeutet nr- 
sprOnglich „schmerzlich^. 

Id entsprechender Weise kann ein Glied einer Zusamraensetzung 
durch das andere Glied eines Teiles seines Bedeutungsinhaltes beraubt 
werden. Die Partikel rer- drückt, soweit sie auf got. fra- zurückgeht, 
ursprünglich ein Zugrundegehen oder Zugrunderichten, ein Verderben 
aus (rgl. verdampfen, -hlingenj -sahen, -urteilen). In der Zusammen- 
setzung mit Verben, die an sich einen zum Schlimmen führenden Vor- 
gang bezeichnen (vgl. z. B. verschwinden, -fatden, -welken, -tilgen, -zehren, 
-fehlen), war diese Vorstellung eigentlich doppelt ausgedrückt, konnte 
aber nur einfach empfunden werden. Daraus ergab sich die Folge, 
dass ver- nur noch als Ausdruck dafür empfunden wurde, dass der 
Vorgang zum Abschluss gebracht ist. Nunmehr wurde es als Kesultats- 
bezeichnung auch mit Wörtern verbunden, die keine üble Bedeutung 
haben, vgl. verheilen, -miscfien, -binden, -spüren, -zieren etc. Die Partikel 
er- bedeutete zunächst „heraus aus etwas^, woran sich dann weiter 
die Vorstellung von einer Bewegung aus der Tiefe in die Höhe an- 
geknüpft hat. Von Zusammensetzungen aus wie etwa erstehen (jünger 
auferstehen), -ivachsen, -heben ist es wie rer- zu einer allgemeinen 
Sesultatsbezeichnung geworden. Schon im Urgerm. hatte ga- (« nhd. 
ge-) diese Funktion, die sich entsprechend aus der Bedeutung „zusammen" 
entwickelt haben wird, etwa von Verben aus wie got. gahindun, ga- 
haftjan, galuian, ganagljan, gawidan. 

§ 66. In den bisher besprochenen Fällen handelt es sich um einen 
allmählich ohne Bewusstsein sich vollziehenden Prozess. Es kann aber 
ein Wort auch mit Bewusstsein gebraucht werden, wo nur ein Teil 
seines Bedeutungsinhaltes anwendbar ist, während der andere un- 
berücksichtigt bleibt. Dies ist häufig innerhalb einer Zusammensetzung, 
vgl. Erdapfel, Gallapfel, Klatschrosc, Apfdicein, Eichvlkaffw, Kamillen- 
thee, Kaffeehohne, I{rhhoc/,\ Kehgeiss, Ifandschuh, Fingerhut, Tischbein, 
Seehund, Die M(^glichkeit der Entstehung dieser Benennungen ist ge- 
geben durch die partielle Uebereinstinimung zwischen dem durch die 
Zusammensetzung und dem durch den zweiten Bestandteil ausgedrückten 
Vorstellungsinhalt. Die durch das erst«» <}li<»d gegeb(»ne Bestimmung 
nötigt dazu, das zweite nicht nach seinem vollen Inhalt zu fassen. 
Neben einfachen Wörtern kann eine syntaktische Bestimmung den 
gleichen Erfolg haben, vgl. der Hals der Flasche, das Haupt der Ver- 
.schicörung, ein Zweig des Geschlechtes, Endlich genügt dazu auch ohne 
eine direkte Bestimmung der Zusammenhang der Rede oder die Situation. 

§ 67. Die zuletzt besprochene Art des Bedeutungswandels ver- 
bindet sich leicht mit der ersten Hauptart. Indem ein Teil des Be- 
deutungsinhaltes schwindet, wird ein noqes Moment darin aufgenommen. 
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Sageu wir er iat ein Esel, so nähert sich ein Esel hIs Prädicat ad- 
jectivischer Natnr. nnd wir »ind daher wohl berechtigt za sagen, dass 
damit nur die fttr den Esel charakteristische Eigenschaft ansgedrtickt 
ist. Etwas anders liegt die Sache schon, wenn wir mit Bezug auf 
eine bestimmte Person sagen der Esel oder in Bezug auf eine Art von 
Personen allgemein ein Esel; hier ist die Vorstellung „Mensch^ mit 
in den Inhalt aufgenommen. Noch entschiedener zeigt sich die Auf- 
nahme einer neuen Vorstellung, wenn der Uebergang der oecasionellen 
Bedeutung in die usuelle weitere Fortschritte gemacht hat, z. B. in 
Fuelis = „Pferd von der Farbe des Fuchses". Vollends, wenn dann 
die Grundbedeutung untergegangen ist, vgl. Ilappc ^ welches in der 
Bedeutung „Kabe^ nicht mehr bekannt ist. Bei den meisten usuell 
gewordenen Metaphern liegt eine Verbindung der beiden ersten Hanpt- 
arten des Bedeutungswandels vor. 

§ (58. Die Metapher ist eines der wichtigsten Mittel zur Schöpfung 
von Benennungen ftar Vorstellungskomplexe, fttr die noch keine adäquaten 
Bezeichnungen existieren. Ihre Anwendung beschränkt sich aber nicht 
auf die Fälle, in denen eine solche äussere Nötigung vorliegt. Auch 
da, wo eine schon bestehende Benennung zur Verfttgung steht, treibt 
oft ein innerer Drang zur Bevorzugung eines metaphorischen Ausdrucks. 
Die Metapher ist eben etwas, was mit Notwendigkeit aus der mensch- 
lichen Natur fliesst und sich geltend macht nicht bloss in der Dichter- 
sprache, sondern vor allem auch in der volkstümlichen Umgangssprache, 
die immer zu Anschaulichkeit und drastischer Charakterisierung neigt. 
Auch hiervon wird vieles usuell, wenn auch nicht so leicht wie in den 
Fällen, wo der Mangel an einer andern Bezeichnung mitwirkt. 

Es ist selbstverständlich, dass zur Erzeugung der Metapher, soweit 
sie natürlich und volkstümlich ist, in der Regel diejenigen Vorstellungs- 
kreise herangezogen w^erden, die in der Seele am mächtigsten sind. 
Das dem Verständnis und Interesse ferner liegende wird dabei durch 
etwas Näherliegendes anschaulicher und vertrauter gemacht. In der 
Wahl des metaphorischen Ausdruckes prägt sich daher die indi\idnelle 
Verschiedenheit des Interesses aus, und an der Gesamtheit der in einer 
Sprache usuell gewordenen Metaphern erkennt man, welche Interessen 
in dem Volke besonders mächtig gewesen sind. 

§ 69. Eine erschöpfende Uebersicht über alle möglichen Arten 
der Metapher zu geben ist eine kaum zu lösende Aufgabe. Ich begnüge 
mich damit, einige besonders gewöhnliche kurz zu besprechen. 

Häufig ist die Aehnlichkeit in der äusseren Gestalt das Mass- 
gebende, vgl. Kopf (von Kohl oder Salat), uimjc (Pfauenauge, Fettauge, 
A. = „Keim an einer Kartoffel oder dergl.", = ,.Punkt auf dem 
Würfel-'), 2\ase (eines Berges), Ohr (Eselsohr = „umgeknickte Ecke 
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eines Blattes^), Ader (in Pflanzen, im Gestein), Honi (als Bezeichnung 
einer Bergspitze, eines Gebäckes, wofür noch üblicher Hörnchen), Kelch 
(einer Blnme), Kessel (in Thalkesset), Würfel (ursprünglich, wie die Etymo- 
logie zeigt, nur den zum Würfeln gebrauchten Körper bezeichnend), 
Kamm (des Hahnes, der Traube); Pflanzen bezeichnungen wie Löiven- 
nuxid, Löwefusafm , ItUtersporn, Ilalinenfuss. Zu der Aehnliehkeit der 
Gestalt kann noch der Umstand kommen, dass etwas als Teil eines 
grösseren Ganzen in seiner Lage dem Teile eines anderen Ganzen 
entspricht, und dies Verhältnis kann die Hauptveranlassung zur Metapher 
abgeben, während von einer Aehnliehkeit der Gestalt kaum noch die 
Rede sein kann, vgl Kopf (Kehlkopf Mohnk, SäulenL, Bräckenk, 
Nadelk., Nagelk., vgl. auch lat. caput montis)^ Hals (einer Flasche, 
einer Säule, eines Saiteninstrumentes), Bauch (einer Flasche), Bücken 
(eines Buches, eines Messers, eines Berges), Arm (eines Wegweisers, 
eines Flusses), Schwanz (eines Gewandes, eines Papierdrachen), Saum 
(des Waldes, der Wolken). Mit der Aehnliehkeit der Gestalt kann 
sich Gleichheit der Funktion verbinden, vgl. Feder = Stahlfeder , Hom 
(als Blasinstrument, wenn auch aus Metall verfertigt). Hierbei kommt 
noch als begünstigender Umstand hinzu, dass der Gegenstand, auf den 
die Bezeichnung übergangen ist, denjenigen, von dem sie entnommen 
ist, in der Funktion abgelöst hat. Aehnliehkeit der Lage innerhalb 
eines Ganzen verbindet sieh mit Aehnliehkeit der. Funktion bei Fnss 
(eines Tisches, Stuhles u. dergl., eines Berges). Die Funktion kann 
auch allein massgebend sein, vgl. Haupt (einer Familie, eines Stammes, 
einer Verschwörung u. dergl., vgl. auch die Verwendung in Zusammen- 
setzungen wie Hcmptsache, -hau, -grund), Hand (in Wendungen wie er 
ist seine redite Hand) etc. 

Die Analogie zwischen räumlicher und zeitlicher Erstreckung 
macht die Ue1)ertragung der für die räumliche Anschauung geschaffenen 
Ausdrücke, soweit dabei nur eim; Dimension in Betracht kommt, auf 
zeitliche Verhältnisse möglich ; vgl. to«//, kurz, gross, klein, Mass, Teil, 
Hälfte etc., Ende, Grenze, Zelfranht, Zelipun(if, Zcitahschnitt, Mal (ur- 
sprünglich „sich abh(jbender Fleck"); die Präpp. /;/, an, zu, bis, durch, 
aber, um, von, ausser, aussirhaJb, innerhalb et{:.\ bisher, hinfort, fortan. 
Demgemäss können auch die Ausdrücke für Bew(*gungen auf die Zeit 
Obertragen werden, vgl. die Zeit geht dahin, vergeht^ kommt, im Laufe 
der Zeit, Zeitläufte; ferner folgen, reichen, sich (lusdvhncn^ sidi er- 
strecken etc. Die Kaumverhältnisse liefc^rn ferner Bezeichnungen für 
die Intensität, vgl. grosse Hitze, Kälte etc., e'm hoher Grad, die Hitze, 
die Begeisterung steigt ; für Wertschätzung, vgl. die Preise steigen, fallen, 
sinkefi, er steigt, sinkt in meiner Achtung u. dergl., hocli, niedrig, über, 
unter \ auf die Tonabstufung, vgl. hoch, tief steigen, fallen, sinken. 
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Die Verhältnisse und Vorgänge im Räume werden auf das Gebiet 
des Unräumliehen übertragen. So wird alles Seelische als in unserem 
Innern ruhend oder sich bewegend vorgestellt, entweder in bestimmte 
Teile des Körpers verlegt oder in die Seele hinein, der dann Attribute 
des Raumes beigelegt werden, vgl. ein Gedanke fjeht mir im Kopfr 
herum y fährt mir durch den Kopf das will mir nidit in den Kopf 
das liegt mir am Herzen y einem etwas ans Herz legen , sich etwas zu 
Herzen nehmen; das fährt mir durch den Smw, das kommt mir nicht 
in den Sinn, aus dem Sinn. Dem entspricht auch der unsinnliche 
Gebrauch von Wörtern wie fassen, erfassen, auffassen, hegreifen, s^ich 
einbilden, es fällt mir ein, fähig (eigentlich „im Stande zu fassen^). 
Das Verhältnis der Vorstellungen zu einander wird als ein räumliches 
gedacht: Vorstellungen verbinden, verknüpfen s^ich, Empfmdungen streiten 
mit einander. Desgleichen das Verhältnis der inneren Vorgänge zu den 
Aussendingen, vgl. sein Herz woran hängen, seine Gedanken, seinen 
Sinn, seine Aufmerksamkeit etc. worauf richten, auf etwas rcrfallen, 
sich vornehmen, vorstellen. Die Bezeichnungen für körperliche Wirkung 
werden auf geistige tibertragen, vgl. treiben, ziehen (anz., abz), absto.ssen, 
Anstoss, drängen, r'nhreyi, regen, bewegen, erwägen, leiten, fähren. 
Charakteristisch ist besonders der lateinische Ausdruck fttr „denken*^ 
cogitare. Die Bezeichnungen für Rechtsverhältnisse kntipfen an sinnliche 
Verhältnisse in der räumlichen Welt an, vgl. haben (eigentlich „halten"), 
geben, nehmen, übertragen, besitzen, recht (eigentlich „gerade"), richten. 
Auch die Zustände werden als etwas räumlich Ausgedehntes gefasst 
vgl. in Gedanken (versunken, vertieft, verloren), im Bausch, im Zorn, 
aus Hache, aus Bosheit, durch Besonnenheit etc. Eine Zustandsver- 
änderung wird als eine Bewegung aufgefasst, vgl. vom Schlaf zum Wachen, 
vom Hass zur Liebe übergehen, die Krankheit wendet sich zum Besseren. 

Die Verwandtschaft zwischen den durch verschiedene Sinne hervor- 
gerufenen Empfindungen ermöglicht die Uebertragung von dem Ein- 
drucke eines Sinnes auf einen anderen, vgl. süss (auch von Geruch 
und Ton), schön (vom Gesicht auf Gehör und Geschmack tibertragenX 
hell (ursprünglich nur auf Gehör bezüglich), lat. clarus (umgekehrt 
ursprünglich nur auf Gesicht bezüglich), hart, weich, scharf, rauh (vom 
Gefühl auf das Gehör übertragen), schreiende Farben, knallrot. Die 
Bezeichnungen fttr die Sinneseindrüeke werden auf die innere Empfindung 
übertragen, vgl. süss, bitter, sauer, schön, heiter, trübe, finster, hart, 
scharf, rauh, sanft, gelind, satt, .^chiver, leicht, gross, erhüben, niedrig, 
hungern, dürsten, drücken, beissen, reizen, rühren, verwunden, Geschmack. 
Desgleichen werden geistige Wahrnehmungen durch Ausdrücke für 
sinnliche bezeichnet, vgl. fühlen, sehen, (einsehen, ans., abs., vors., übers., 
vers.), spüren, ivtttern, lat. sapere. 
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Die Gewohnheit des Menschen die Vorgänge an den leblosen 
Dingen nach Analogie der eigenen Thätigkeit aufzufassen, hat in der 
Sprache Wele Spuren hinterlassen, vgl. Wendungen wie der Baum treibt 
Knotipen, die Sonne zieht Wa^sser, die Erde frinlt die Feuchtigkeit, der 
Baum will umfallen, das Seil will nicht mehr halten. Fast alle Verba, 
die ursprünglich die Thätigkeit eines lebenden Wesens bezeichnen, 
werden metaphorisch von leblosen Dingen gebraucht, vgl. atmen, saugen, 
schlingen, schlucken, speien^ sagen (z. B. was will das sagen !■), besagen, 
zusagen (= „gefallen"), versagen {das Gewehr versagt u. dergl), sprechen 
(das spricht dafür, dagegen), versprechen, ansprechen, fordern, verlangen, 
(ein)lHden, gebieten, verbieten, rufefi, schreien {das ist himmelschreiend, 
schreiende Farben), deuten^ bedeuten, zeigen, {be)weisen, gehorchen, 
kämpfen, streiten, stehen, sitzen, gehen, laufen, thun, machen, helfen etc. 
In der Verwendung des Verb, überhaupt liegt schon <»in gewisser Grad 
von Personification des Subj. 

§ 70. Wir kommen zu der dritten Hauptart des Bedeutungswandels, 
der Uebertragung auf das räumlich, zeitlich oder kausal mit 
dem Grundbogriff Verknüpfte. 

Für ein Ganzes wird stellvertretend ein Teil gesetzt, der ein 
charakteristisches Merkmal bildet. Wir können uns die Möglichkeit 
einer solchen Ausdnicksweise an einem Beispiele wie das folgende 
klar machen. Wenn jemand auf ein Gewässer hinausschauend ausruft 
ein Segel taucht auf, so ist es selbstverständlich, dass dieses Segel sich 
an einem SchiflFe befindet und das Vorhandensein des ersteren setzt 
das des letzteren voraus. So erklären sich Verwendungen wie rant 
in der mhd. epischen Sprache = „Schild", Bogen = ,.armbrust", Klinge = 
,,Schwert". Besonders gewöhnlich sind Bezeichnungen von Personen 
oder Tieren nach charakteristischen Teilen des Körpers und Geistes, 
vgl. bemoostes Haupt; Lockenkopf, Graukopf Kahlkopf, Krauskopf, 
Dummkopf Dickkopf, Trotzkopf Fettwanst, Linkhand, Jlasenherz, 
Lügcnmatd, Grossmaul, Gelbschnabel, Graubart; IMkehlchen, Bot- 
schwanz, Stumpfschwanz, Blaufuss; starker Geist, schüue Seele; franz. 
hlanc'bec, grosse-tete, rouge-gorge , rouge-queue, pied-plat, gorge-blanche, 
mille-pieds; esprit fort, bei esprit. Hier können wir auch die Ver- 
wendung von Blumenbezeichnungen wie Böse für die ganze Pflanze 
einreihen; desgl. die von Dorn (Weissdorn, Hotdorn) = Dornstrauch. 
Im Grunde der gleiche Vorgang ist es, wenn von zwei Gegenständen, 
die gewöhnlich mit einander verbunden werden, die Benennung des 
einen wesentlicheren auf das Ganze übergeht. So war Fahne ur- 
fsprünglich der Zeugstreifen, der an die Stange angebunden wurde, 
jetzt wird die letztere mit einbegriffen. Sj^er ist ursprünglich die Sper- 
spitze, jetzt wird der Schaft mit verstanden. Tisch und Tafel bezeichnen 
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ursprünglich die Tischplatte, die fllr den Gebrauch auf ein Gestell 
gelegt wurde. 

Psychologisch auf dieselbe Weise zu erklären ist es, wenn nicht 
das Ganze, sondern der mit einem anderen verbundene Gegenstand ver- 
mittelst des letzteren bezeichnet wird. Vielleicht noch nicht hierher 
zu stellen sind Bezeichnungen nach der Kleidung wie Schwarssrockj 
Ilundhut, BUiustrumpf, Itotkäppdieny grüner Domino, Maske, Perrüch'. 
Bei diesen ist wohl eher das Kleidungsstück als ein integrierender 
Bestandteil der Person gefasst, so dass sie mit den Bezeichnungen nach 
Körperteilen auf gleiche Linie zu stellen sind. Anders steht es, wenn 
ein Teil der Kleidung zur Bezeichnung des davon bedeckten Körper- 
teils wird. So bezeichnet Schoss ursprünglich nur den Zipfel des Rockes, 
Sohle nur die Sandale oder Schuhsohle. Umgekehrt wird ein Körperteil 
zur Bezeichnung des ihn bedeckenden Gewandstückes, vgl. Leibdien, 
(iielmür)leib , {Schnär)brust , Aemiel (eigentlich Aermchen), Däumling, 
Kragen (ursprünglich „Hals"), woran man auch mhd. vingerltn ~ 
„Fingerring^ anschliessen kann. Häufig ist es, dass ein Raum für die 
Bewohner desselben, für die darin Beschäftigten gebraucht wird, vgl 
Stadt {die ganze Stadt iveisb' es sehon), Land, Haus, Kammer, Cabinct, 
Hof, Kirche, Frauenzimmer, Anderseits werden Ministerium, Amt, 
Gericht, Universität etc. zu Bezeichnungen der Gebäude, in denen sie 
ihren Sitz haben. Hier anzuführen sind auch Tafelrunde, Liedertafel, 
mhd. S2)iz = „Spiessbraten"*. 

Gemütsbewegungen werden nach den sie begleitenden Reflex- 
bewegungen bezeichnet., vgl. z. B. beben, zittern, schauern, erröteti, auf 
atmen, das Maul aufsperren, mit den Zähnen knirschen, die Faust 
ballen, das Herz schlägt ihm, das versetzt ihm den Atefn, die Galle 
läuft ihm über. Mit Verdunkelung des ursprünglichen Sinnes werden 
solche Ausdrücke zu Bezeichnungen der Gemütsbewegung selbst, vgl 
sich sträuben, scheuet^, staunen (noch im 18. Jahrh. = „starr auf etwas 
hinsehen"), erschrecken (eigentlich „aufspringen"), sich entsetzen, sdied 
(im ursprünglichen Sinne „schielend" nicht mehr üblich), hoclifcd^rend^ 
aufgeblasen, lat. horrere, despicerv, suspiccre, inridere, ,^pernere, griecb- 
(foßoq (uraprünglich „Flucht"), franz. craindrc (aus tremere), 

Vorgänge, die von einer symbolischen Handlung begleitet sind, 
werden oft bloss durch die letztere angedeutet, und eine solche Aus- 
drucksweise kann sieh dann erhalten, wenn die Symbole selbst ausser 
Gebrauch gekommen sind, vgl. auf den Thron setzen, vom Thront 
stürzen, unter die Haube bringen. 

Gegenstände, durch die etwas hervorgebracht wird, treten stellver- 
tretend fllr das Hervorg<»bracht(^ ein, vgl. griech. /Acocföa, lat. lingua, deutsch 
Zunge = „Sprache", Hand = „Handschrift", Is^tstilus = „Schreibweise". 
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Sehr gewöhDlich in den verschiedensteu Sprachen geht eine 
Eigensehaftsbezeichnung über in die Bezeichnung dessen, dem die 
Eigenschaft anhaftet; vgl. Alter, Jugend; Menge, Fülle, Enge, Fläche, 
Ebene ^ Wüate, Säure; Mannschaft, Knappschaft, Gesellschaft, Bürger- 
schaft, Verwandtschaft, Gesandtschaft und viele andere auf -schaft, 
welches ursprünglich Beschaffenheit bedeutet; ebenso viele auf -heit 
['kcit\ welches urBprünglich Eigenschaft, Zustand bedeutet, w'm Christen- 
hcit, Vielheit, Mehrheit, Gottheit, Schönheit, Vergangenheit, Gelegenheit, 
Eigenheit, Kleinigkeit, Süssigkeit, Neuigkeit, Sonderbarkeit, Gefälligkeit ; 
hierher gehören auch Titel wie Majestät, Hoheit, Excellenz etc. Wie 
die Beispiele zeigen, entstehen auf diese Weise sowohl Kollektiv- 
benennungen als Benennungen ftlr einzelne Personen und Dinge, nicht 
immer aber werden die betreffenden Wörter zu Substanzbezeichnungen. 
Das selbe wie von den Eigenschaftsbezeichnungen gilt von den so- 
genannten Nomina actionis, den Thätigkeits- und Zustandsbezeichnungen, 
die aus Verben abgeleitet sind, vgl. Hat, Fluss, Zug, Abhang, Vorhung, 
Umhang, Vortrab, Zukunft, Einkommen, Jiegierung, Vorsehung, Verzierung. 
In diesen Fällen ist die Bezeichnung der Handlung auf ihr Subjekt 
tibergegangen, sie kann aber auch auf das Objekt übergehen, Objekt 
im allerweitesten Sinne genommen ; so auf das innere Objekt, wodurch 
eine Bezeichnung des Resultates entsteht: Druck, Stich, Holzschnitt, 
Riss, Bruch, Sprung, Wuchs, ZutvacJis, Ertrag, Erhöhung, Vertiefung, 
Abhandlung, Versammlung, Vereinigung, Bildung', auf das äussere Objekt, 
welches irgendwie von der Thätigkeit berührt wird: Saat, Ernte, Spruch, 
Spradte, Gang, Durchgang, Uebergang, Einfahrt, Tritt, Abtritt, Zuflucht, 
AusfluclU, Auszug, Durcitschlag, Wohnung, Kleidung', so entstehen also 
auch Bezeichnungen für den Ort, wo etwas geschieht, für das Mittel, 
wodurch etwas bewerkstelligt wird, u. dergl. Viel seltener ist der um- 
gekehrte Vorgang, dass eine Dingbezeichnung sich zu einer Vorgangs- 
l>ezeichnung entwickelt, vgl. griechische Bildungen auf -//« wie '/ag/ia, 
d^avfia. Aus dem Deutschen könnten wir hierher ziehen Wucher (ur- 
sprünglich nur den Ertrag bezeichnend) und Wette (ursprünglich = 
«Pfand^j; doch kommt dabei in Betracht, dass diese Wörter, auch 
wenn sie nicht von alters her bestanden hätten, leicht zu den be- 
treffenden Verben mit dem Sinne von Vorgangsbezeichnungen hätten 
gebildet werden können. 

Hierher gehört es auch, wenn man W^irtshäuser durch das Schild 
l>ezeichnet {Adler, Hirsch, Krone etc.), Schriften durch den Namen des 
Verfassers {ein Goethe, Schiller), oder Werke der bildenden Kunst durch 
den Namen des Künstlers (ein liaphael); ferner wenn man jemandem 
eine Lieblingswendung, die er zu gebrauchen pflegt, als Spitznamen 
lieilegt, vgl. Heinrich Jasomrrgott ; oder wenn der Hund in der Ammen- 
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gprache Wauwau genannt wird n. dergl.; entsprechend sind aneb Pflanzen- 
namen wie Nolimetamjere, Vergissmeinnicht zn beurteilen. 

§ 71. Wir haben noch einige Modifikationen der Bedeutung zn 
besprechen, die sich nicht einfach unter eine der drei Hauptklassen 
unterordnen lassen. Es handelt sich dabei um Ausdrucksformen , für 
die meistens schon in der Rhetorik der Alten technische Bezeichnungen 
gefunden sind. Hier sind dieselben deshalb zu erwähnen, weil sie 
durch häufige traditionelle Anwendung usuell werden können, wobei 
sie mehr oder weniger von ihrer eigentttmlichen Färbung einbttssen 
und sich den einfachen normalen Bezeichnungen nähern. 

Besonders die volkstümliche Bede ist voll von Uebertreibungen 
sowohl nach der positiven als nach der negativen Seite, häufig mit 
Metaphern verknüpft. Sehr vieles davon ist traditionell and wird von 
dem Hörenden ohne weiteres auf das richtige Mass herabgesetzt, vgl. 
tausend mal, ein Schock mal, ein paar Leute etc. (jetzt vollkommen = 
„einige wenige"), Berge von Leichen, ein Strom von Thränen, eine 
Flut von Schimpfwörtern, das dauert eine Ewigkeit, endlos, eine Hand 
voll Leute, federleicht, sich krank, tot lachen, das ist zum Rasendwerden, 
ich möchte aus der Haut fahren, ich sterbe vor- Langerweile, Ver- 
stärkungen können geradezu zn Abschwächungen werden, Versicherungen 
zum Ausdruck des Mangels völliger Sicherheit, vgl. gan£^, recht, ziemlich, 
fast, gewiss, wohl. 

Eine verwandte Erscheinung sind Derbheiten, die darin bestehen, 
dass den Dingen eine schlimmere Bezeichnung beigelegt wird, als ihnen 
eigentlich zukommt. So wird Dreck ^ ursprünglich = „Excrement", 
für jede Art von Unreinlichkeit gebraucht, und jetzt meist nicht mehr 
in dem ursprünglichen Sinne empfunden. Der eigentliche Sinn von 
Schimpfwörtern ist häufig vergessen, vgl. Hacker, ursprünglich = 
^.Schinder", Luder, Schelm, beide ursprünglich = ,,Aa«". Daran schliesst 
sich dann leicht eine Abmilderung des Sinnes, die soweit gehen kann, 
dass etwas Lobendes, Schmeichelndes beigemischt wird, vgl. SchelWj 
Schalk (ursprünglich ,.Knecht", dann „gemeiner Mensch"), Luder in 
landschaftlichem Gebrauch (besonders obersächsisch). 

Auch das Gegenteil der Uebertrcibung, die Litotes, hat oft das 
Schicksal, dass sie kaum noch als solche empfunden wird, vgl. nicht 
übel, nicht sehr entzückt, ich mag Ihn wohl leiden. Im Mhd. werden 
Wörter, die etwas rnbedeutendes, Wertloses bezeichnen, geradezu = 
„nichts" gebraucht, vgl. ich sage iu ein bast, darumbe gäben s^i ein ei. 
Femer gebraucht man lützcl, wenec, kleine = „nichts", lützel ietnan 
(wenig jemand) = „niemand", selten = „nie". Wie sehr der Sinn 
dieser WJirter direkt verneinend geworden ist, zeigt sich darin, dass 
neben ihnen zuweilen wie neben niht, nieman, nie die Negation ew- 
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steht, vgl. son weiz doch lüteel ieman, den eniar der hugel slahen selten 
(den wagt der Hagel nie zn schlagen). 

Der volkgtündichen Derbheit gegenüber steht der Euphemismus, 
insoweit er darin besteht, dass ans »Schamgefühl der eigentliche Aus- 
druck vermieden und durch einen andeutenden ersetzt wird. Sehr 
leicht wird dann auch dieser wieder anstössig. Vgl. Ausdrücke wie 
der Hintere, die Scham, sein Wasser ahschh^en, Abtritt, lat. coitus etc. 
Aebnlich wie das Schamgefühl ist religiöse oder abergläubische Scheu 
die Veranlassung zn umschreibenden Ausdrücken, vgl. Gottseibeiuns. 

Höflichkeit und Unterwürfigkeit auf der einen, Eitelkeit auf der 
andern Seite wird die Veranlassung zur Entwertung ehrender Be- 
zeichnungen. Die Bezeichnung Ilerr^ die man ursprünglich nur dem- 
jenigen beilegte, zu dem man in einem Abhängigskeitsverhältnis stand, 
wurde im Laufe des Mittelalters zur allgemeinen Anrede innerhalb der 
ritterlichen Gesellschaft und verbreitete sich in der neueren Zeit auf 
immer weitere Kreise. Noch weiter ist die Entwertung des ursprünglich 
entsprechenden Frau gegangen. So ist die Geschichte der l^tulaturen 
überhaupt nichts anderes als eine Geschichte ihrer allmählichen 
Herabdrückung. Die gleiche Tendenz macht Wörter die ursprünglich 
eine wirkliche Funktion bezeichnen zu blossen Titeln, vgl. Herzog, 
Fürst, Graf etc., Rat, Amtmann, Professor etc. Sie veranlasst und 
entwertet auch die Anreden mit Ihr, Sie etc. 

Auch die Ironie wird in manchen Wendungen stabil. Hierher 
gehört der Gebrauch gewisser Adjektiva wie schön (da^ ist eine scMne 
Geschichte u. dergl.), nett {ein nettes Pflänzchen), sauber {ein sauberer 
Patron), erbaulich, reizend, recht {so recht, das ist die rechte Höhe). 
Vgl. femer ich frage viel danach, ich kümmere mich viel darum. Wie 
eine ironische Bejahung geradezu als einer Verneinung gleichwertig 
gefasst werden kann, zeigt eine Stelle bei Chr. F. Weisse : es ist dem 
Junker viel um seinen Kammerdiener zu thun, sondern um sich. 

§ 72. Die verschiedenen Arten des Bedeutungswandels können 
natürlich auf einander folgen und so sieh kombinieren, was die Folge 
haben kann, dass von der ursprünglichen Bedeutung gar nichts übrig 
bleibt. So hat Abendmahl einerseits an Bedeutungeinhalt gewonnen, 
indem es auf das bestimmte Abendmahl Christi und die in Nachahmung 
desselben stattfindende Feier beschränkt ist, es hat aber anderseits 
auch etwas von dem, was eigentlich in dem Worte liegt, eingebüsst, 
indem es auch von einer nicht am Abend stattfindenden Feierlichkeit 
gebraucht wird, llosenkranz wird xar' t^oxrji^ von einem Kranze 
gebraucht, der einem bestimmten Zwecke dient, aber auch von einem 
Kranze, der gar nicht aus Rosen besteht. Hörn ist ein aus einem 
Home verfertigtes Blasinstrument, dann aber auch ein solches von 
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ähnlicher Form aus anderem StoflFe. Feder bedeutet eine zam Sehreiben 
zugeschnittene Feder, dann aber auch ein Werkzeug von der nämlichen 
t^nktion aus anderem StoflFe. Es ist überhaupt sehr häufig, das« 
etwas, was eigentlich nicht zur Bedeutung eines Wortes gehlirt, sondern 
nur aceidentiell damit verknü])ft sein kann, allmählich in die Bedeutung 
mit aufgenommen wird und dann auch selbständig als die wahre Be- 
deutung empfunden wird, ohne dass an die Grundbedeutung noch ge- 
dacht wird. So werden namentlich Bezeichnungen für räumliehe und 
zeitliche Verhältnisse zu Bezeichnungen fltr Kausalverhältnisse. vgl. 
Folgey Zweck, Ende (in zu dem Ende), Gmnd, Mittel, Weg. 

§ 73. Besonders hervorgehoben werden muss, dass der Bedeutungs- 
wandel sich nicht bloss an einzelnen W^örtern vollzieht, sondern, woftlr 
schon manche Beispiele angeführt sind, auch an Wortgruppen als solchen 
und ganzen Sätzen. So giebt es z. B. eine Menge Verbindungen mit 
Hand, bei denen wir an die eigentliche Bedeutung dieses Wortes nicht 
mehr denken, ausser wenn unsere Aufmerksamkeit ausdrticklich darauf 
gelenkt wird, wenn wir etwa über den Ursprung einer solchen Wendung 
reflektieren, z. B. auf der Hand {flacher, platter H.) liegen, an die 
Hand geben, gehen, an der Hand halen, an der Hand des Buches etc., 
hei der Hand sein, haben, nehmen, unter der Hand, unter Händen 
haben, von der Hand weisen, vor der Hand. Man kann nicht sagen, 
dass hier eigentümliche Bedeutungen des einzelnen Wortes Hand ent- 
wickelt sind, vielmehr ist die Verdunkelung der Grundbedeutung erst 
innerhalb der betreflfenden Verbindungen eingetreten. Unsere Sprache 
ist voll von derartigen Wendungen. Bei manchen kann der Sinn nur 
mit Hülfe historischer Sprach kenntnis aus der Bedeutung der einzelnen 
Wörter abgeleitet werden, vgl. z. B. das Bad austragen, einem ein Bad 
zurichten, einem das Bad gesegnen, einen Bären anbinden, einetn einen 
Bart machen, einen Bock schiessen, einen ins Bockshorn jagen, er hat 
Bohnen gegessen, einen Fleischergang thun, weder Hand noch Fuss 
haben, auf dem Holzwege sein, einem einen Korb geben, Maulaffen feil 
halten, einem etwas auf die Nase binden, einem den Pelz waschefi^ 
einem ein X für ein U machen etc. 

§ 74. Die ganze Masse von Vorstellungen, die in der Seele des 
Menschen vorhanden ist, sucht sich nach Möglichkeit an den Wort- 
schatz der Sprache anzuheften. Da nun die Vorstellungskreise der 
einzelnen Individuen in der gleichen Sprachgenossenschaft stark unter 
einander abweichen und auch der Vorstellungskreis der Einzelnen 
immerfort bedeutenden Veränderungen unterliegt, so müssen sich not- 
wendigerweise in den an den W^ortschatz angehefteten Vorstellungen 
eine Menge von individuellen Besonderheiten finden, die bei der 
gewöhnlichen Bestimmung der Bedeutung für die einzelnen Wörter 
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und Wortgruppen gar keine Rerttcksiehtigang finden. Es ist z.B. die 
Bedentang des Wortes Pferd insofern für alle Individuen gleich, als 
nie es alle auf den nämlichen Gegenstand beziehen; aber es ist doch 
nicht zu leugnen, dass ein Reiter, ein Kutscher, ein Zoologe, jeder in 
seiner Art, einen reicheren Vorstellungsinhalt damit verbinden als jeder 
beliebige andere, der nichts Besonderes mit Pferden zu schaffen 
hat. Die Vorstellung von dem Verhalten eines Vaters zu seinem 
Kinde setzt sich aus einer Reihe von Momenten zusammen, die niclit 
immer beisammen sind, wo das Wort Vater angewendet wird. Man 
kann eine Definition des Wortes aufstellen, die physisch und juristisch 
vollkommen ausreicht, aber gerade das, was nach dieser Definition 
das Wesen der Vaterschaft ausmacht, ist in dem Vorstellungskomplexe, 
den ein kleines Kind damit verbindet, gar nicht enthalten. Am 
merkbarsten sind die Unterschiede auf dem Gebiete der Empfindung 
und des ethischen Urteils. Was die Einzelnen unter schön und hä'sslich, 
nnter gut und sdilecht, unter Tugend und Laster verstehen, lässt sich 
nicht so ohne weiteres auf einen allgemeingültigen Begriff bringen. 
Über den niemand mit dem andern streiten könnte. 

Indem der Vorstellungskreis eines jeden Einzelnen sich an die 
zu Gebote stehenden Wörter anheftet, so muss sich auch die Bedeutung 
des gesamten Wortschatzes einer Sprache nach der Gesamtheit der 
in dem Volke vorhandenen Vorstellungen richten und sich mit diesen 
verschieben. Die Wortbedeutung bequemt sich immer der jeweiligen 
Kulturstufe an. Dies geschieht nicht bloss so, dass ftlr neue Gegen- 
stände und Verhältnisse neue Wörter geschaffen oder dass auf sie alte 
Wörter von nur ähnlichen, aber doch deutlich verschiedenen Gegen- 
ständen und Verhältnissen ttbertragen werd<Mi, wie z. B. {Stahl)feder, 
sondern es giebt hier eine Menge unmerklicher Verschiebungen, die zu- 
nächst gar nicht als Bedeutungswandel beachtet zu werden pflegen 
und die eine unmittelbare Folge des Wandels in den Kulturverhältnissen 
sind. So kann z. B. eine Bezeichnung für Schiff entstanden sein zu 
einer Zeit, wo es nur erst die alhai)riniitivHte Art von Schiffen gab, 
und dann geblieben sein, auch nachdem man bis zu den grössten und 
kompliziertesten Fahrzeugen fortgeschritten war. Wir setzen in einem 
soleben Falle keinen Bedeutungswandel an, aber doch ist es keine 
Frage, dass die an das Wort Schiff angeknüpften Vorstellungen 
andere geworden sind. Und so verhält es sich Überhaupt mit den 
Bezeichnungen von Geräten, Kleidungsstücken, G(»l)äuden etc. Man 
vgl. femer die Bezeichnungen von Aemterii wie Aedilis, Quästor, 
Herzog, Graf, Bischof] oder von Instituten wie Lyceum, Akadcniie, 
LTnd vollends in beständiger Umwandlung begriffen ist der Bedeutungs- 
inhalt, wo es sich um ethische, ästhetische, religiöse, philosophische 
Vorstellungen handelt . 



Kap. V. 

Analogie. 

§ 75. Wie schon in Kap. 1 hen'orgehobeu worden ist, attrahieren 
sich die einzelnen Wörter in der Seele, und es entstehen dadurch eine 
Menge grösserer oder kleinerer Gruppen. Die gegenseitige Attraktion 
beruht immer auf einer partiellen Uebereinstimmung des Lautes oder 
der Bedeutung oder des Lautes und der Bedeutung zugleich. Die 
einzelnen Gruppen laufen nicht alle gesondert neben einander her, 
sondern es giebt grössere Gruppen, die mehrere kleinere in sich schliessen, 
und es findet eine gegenseitige Durchkreuzung der Gruppen statt. Wir 
unterscheiden zwei Hauptarten, die wir als stoffliche und formale 
Gruppen bezeichnen wollen. 

Eine stoffliche Gruppe bilden z. B. die verschiedenen Kasus eines 
Substantivums. Diese Gruppe last sich dann noch wieder nach zwei 
verschiedenen Prinzipien in kleinere Gruppen zerlegen : entweder Kasus 
des Sing. — des Plur. ( — des Du.), oder Nominativformen (des Siog^ 
PL, Du.) — Genitivformen etc.; und diese beiden Gruppierungen durch- 
kreuzen einander. Ein viel mannigfaltigeres System von einander 
über- und untergeordneten und sich durchkreuzenden Gruppen geben 
die Formen eines Verbums, zumal eines griechischen. Grössere stoff- 
liche Gruppen mit loseren Zusammenhängen entstehen dann aus der 
Verbindung aller Wörter, die einander in ihrer Bedeutung korrespon- 
dieren. In der Regel steht der partiellen Uebereinstimmung in der 
Bedeutung eine partielle Uebereinstimmung in der Lautgestaltung zur 
Seite, welche ihrerseits auf etymologischem Zusammenhang zu beruhen 
pflegt. Doch giebt es auch stoffliche Gruppen, die lediglich auf die 
Bedeutung und nicht auf den Laut basiert sind, vgl. OcJ^e (Stier) — 
Kuh, Mann — Weih, Knabe — Mädchen, Vater — Mutter, Sohn — 
Tochter, Bruder — Schivester, Mönch — Nonne \ alt — neu oderjwwji, 
dünn — dick oder dicht, hier — da und überhaupt alle Gegensätze; 

Vgl. Wheeler, Analogy, and the scope of its application in langoage 
Ithaca 1887. 
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^iein — werden, werden — maclien; sterbest — Tod; gut — hesser; 
hin — ist — war, oquco — döov — otpofiai. 

Als formale Gruppen bezeichne ich z. B. die Summe aller Nomina 
aktionis, aller Komparative, aller Nominative, aller ersten Personen 
des Verbums etc. Es giebt auch hier grössere Gruppen, die kleinere 
in sieh schliessen; so enthält z.B. die letztgenannte 1 Sg. Ind. Praes., 
1 Sg. Konj. Praes. etc. Mithin ist auch eine festere oder lockere Ver- 
bindung zu unterscheiden. Die Verbindung der funktionellen Ueber- 
einstimmung mit einer lautlichen ist bei den formalen Gruppen bei 
weitem nicht so Regel wie bei den stofflichen. Gewöhnlich zerfallen 
die formalen Gruppen in mehrere kleinere, von denen jede einzelne 
auch durch lautliche Uebereinstimmung zusammengehalten wird, während 
sie unter sich diflPerieren, vgl. die Dative llbro, anno — mensae, rosae 
— paciy lud etc. Nach dem grösseren oder geringeren Grade der 
lautlichen Uebereinstimmung entsteht dann wieder eine Unterordnung 
kleinerer Gruppe unter grössere, vgl. gab, nahm — bot, log — briet, 
riet ete, unter einander immer noch übereinstimmend gegen sagte, 
liebte etc. 

Die stofflichen Gruppen werden von den formalen durchgängig 
durchkreuzt. 

§ 76. Nicht bloss einzelne Wörter schliessen sich zu Gruppen zu- 
sammen, sondern auch analoge Proportionen zwischen verschiedenen 
Wörtern. Veranlassung zur Entstehung solcher Proportionengruppen, 
die zu gleicher Zeit eine Proportionengleichung bilden, giebt zu- 
nächst die eben berührte Durchkreuzung zwischen stofflichen und 
formalen Gruppen. Die Basis für die Gleichung ist dabei die Ueber- 
einstimmung in der Bedeutung des stofflichen Elements nach der 
einen und des formalen Elements nach der andern Richtung, weshalb 
wir diese Art als stofflich-formale Proportionengruppen be- 
zeichnen wollen. Es kann dazu auch eine lautliche Uebereinstimmung 
nach beiden Richtungen treten, vgl. Tag : Tages : läge = Arm : Armes : 
Arme = Fisdi : Fisches : Fische; führen : Führer : Führung = erziehen : 
Erzieher : Erziehung etc. oder mit der bei allen Proportionen möglichen 
Vertauschung der Zwischenglieder Tag : Arm : Fisch = Tages : Armes : 
Fisdies etc. Die lautliche Uebereinstimmung kann sich aber auch auf 
das stoffliche Element beschränken, vgl. gebe : gab = sage : sagte = 
kann : konnte: lat. mensa : mensam : mensae = hortus : hortum : horti = 
nox : noctem : noctis etc.; rauben : liaub = ernten : Ernte = säen : Saat 
= gewinnen : Gewinst; respektive gebe : sage : kann = gab : sagte : 
tonnte etc. Von viel geringerer Bedeutung sind Gleichungen, bei denen 
die lautliche Uebereinstimmung auf das formale Element eingeschränkt ist, 
wie gut : besser = schön : schüner^ oder bei denen überhaupt gar keine 

Paul» Priiixipie&. UL Auflage. 7 
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lautliche Uebereinstimmung gtattfindet, wie bin : icar = lebe : lebkj 
OQuo} : slöov = TVJtra) : irvtpa. 

Auch innerhalb der zn einer stofFlichen Grappe gehörigen Formen 
können sieh Proportionsgrappen bilden, sobald eine Gliederung derselben 
nach verschiedenen Gesichtspunkten möglich ist So können beim Nomen 
die Kasus des Sg. mit denen des PI. in Proportion gesetzt werden: 
hortus : horti : horto = horti : hortorum : hortis. Viel mannigfaltigere 
Proportionen ergiebt ein Verbalsystem. Man kann z. B. Gleichungen 
aufstellen wie amo : amas = amavi : amavisti = amabam : amabas etc. 
Es besteht hier also keine Verschiedenheit des stofflichen Elementes 
in den korrespondierenden Gliedern wie bei den stofflich-formalen Pro- 
portionsgruppen, sondern an deren Stelle eine teilweise Verschiedenheit 
in der Funktion des formalen Elementes neben der teilweisen Ueber- 
einstimmung. Zu der Uebereinstimmung in der Funktion kann auch 
hier eine lautliche treten, vgl. amabam : amabas = amaveram : afnaver(u^. 

Eine andere Art von Proportionengleiehungen beruht auf dem 
Lautwechsel, vgl. K langes (phonetisch Idmlües) : Klang (phon. klanh) = 
singe : sang = hänge : hängte etc. oder Sprneh : Spmche = Tuch : Tücher 
= Such : Bfichlcin etc. (Wechsel zwischen gutturalem und palatalem ch). 
Die Glieder einer jeden Proportion bestehen hier aus Wörtern, die in 
etymologischem Zusammenhange stehen, die daher in ihrem stofflichen 
Elemente Uebereinstimmung hinsichtlich der Bedeutung und I>aut- 
gestaltung zeigen, daneben aber eine lautliche Verschiedenheit, die sich 
in allen übrigen Proportionen entsprechend Aviederholt. Die Bedeutung 
der formalen Elemente bleibt dabei ganz aus dem Spiel. So lange wir 
nur Fälle in Betracht ziehen wie Alanges : Klang = Sanges : Sang — 
Dranges : Dnnig^ lässt sich nicht entscheiden, ob wir es nicht vielmehr 
mit einer stofflich-formalen Proportionengleichung zu thun haben. Der 
Lautwechsel muss, wenn er hierher gezogen werden soll, sich in Fällen 
zeigen, die hinsichtlich des Funktionsverhältnisses nichts mit einander 
zu thun haben, und sich dadurch als unabhängig von der Bedeutung 
erweisen. Wir bezeichnen diese Art von Proportionengruppen als die 
stofflich-lautlichen oder etymologisch-lautlichen. 

Eine weitere Art entsteht aus den syntaktischen Verbindungen. 
Diese unterscheidet sich von den bisher besprochenen dadurch, dass 
die Verbindung der Glieder, aus denen sich die einzelnen Proportionen 
zusammensetzen, schon von aussen her in die Seele eingeführt wird. 
Die Verbindung der analogen Proportionen unter einander muss gleich- 
falls erst durch Attraktion im Innern der Seele geschaffen werden. Es 
assoziieren sich z. B. Sätze wie spricht Karl, schreibt Frit^ etc. (mit 
Voranstellung des Prädikats) oder Verbindungen wie pater mortuus, 
filia jndchra, cajnit magnum (mit Kongruenz in Genus, Numerus, Kasus), 
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and es werden dabei die Gleichungen gebildet spricht : Karl = schreibt : 
Fritss nnd pater : mortuus = filia : pulchra = caput : niagnum. Mit der 
äusseren Form der syntaktischen Zusammenftigung assoziiert sich das 
Grefllhl ftar eine bestimmte Funktion, und diese Funktion bildet dann 
in Gemeinschaft mit der äusseren Form das Band, welches die Pro- 
portionen zusammenhält. Alle syntaktischen Funktionen lassen sich nur 
ans solchen Proportionen abstrahieren. Daher sind die syntaktischen 
Proportionengruppen zum Teil auch die notwendige Vorbedingung für 
die Entstehung der formalen Gruppen und der stofflich-formalen Ver- 
hältnisgruppen. Es können sich z. B. die Genitive nicht zusammen- 
gruppieren, wenn es nicht Verbindungen wie dus Haus des Vaters, der 
Bruder Karls etc. thun. 

§ 77. Es giebt kaum ein Wort in irgend einer Sprache, welches 
völlig ausserhalb der geschilderten Gruppen stünde. Es finden sich 
immer andere in irgend einer Hinsicht gleichartige, an die es sich an- 
lehnen kann. Aber in Bezug auf die grössere oder geringere Mannig- 
faltigkeit der Verbindungen, die ein Wort eingeht, und in Bezug auf 
die Innigkeit des Verbandes bestehen bedeutende Unterschiede. Die 
Gruppierung vollzieht sich um so leichter und wird um so fester einerseits, 
je grösser die Uebereinstimmung in Bedeutung und Lautgestaltung ist, 
anderseits, je intensiver die Elemente eingeprägt sind, die zur Gruppen- 
bildung befUhigt sind. In letzterer Hinsicht kommt fttr die Proportionen- 
grappen einerseits die Häufigkeit der einzelnen Wörter, anderseits die 
Anzahl der möglichen analogen Proportionen in Betracht. Wo die 
einzelnen Elemente zu wenig intensiv sind oder ihre Uebereinstimmung 
unter einander zu schwach, da verbinden sie sich entweder gar nicht 
oder der Verband bleibt ein lockerer. Es sind dabei wieder mannig- 
fache Abstufungen möglich. 

§ 78. Diejenigen Proportionengruppen, welche einen gewissen Grad 
von Festigkeit gewonnen haben, sind für alle Sprechthätigkeit und fUr alle 
Entwiekelung der Sprache von eminenter Bedeutung. Man wird diesem 
Faktor des Sprachlebens nicht gerecht, wenn man ihn erst da zu beachten 
anfängt, wo er eine Veränderung im Sprachusus hervorruft. Es war ein 
Grundirrtum der älteren Sprachwissenschaft, dass sie alles Gesprochene, 
80 lange es von dem bestehenden Usus nicht abweicht, als etwas bloss 
gedächtnismässig Reproduziertes behandelt hat, und die Folge davon ist 
gewesen, dass man sich auch von dem Anteil der Proportionengruppen an 
der Umgestaltung der Sprache keine rechte Vorstellung hat machen 
können. Zwar hat schon W. v. Humboldt nachdrücklich betont, dass 
das Sprechen ein immerwährendes Schaffen ist. Aber noch heute stösst 
man auf lebhaften und oft recht unverständigen Widerspruch, wenn* 
man die Konsequenzen dieser Anschauungsweise zu ziehen sucht. 
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Die Wörter und Wortgruppen, die wir in der Rede verwenden, 
erzeugen sieh nur zum Teil dureh blosse gedächtnismässige Reproduk- 
tion des früher Aufgenommenen. Ungefähr eben so viel Anteil daran 
hat eine kombinatorische Thätigkeit, welche auf der Existenz der 
Proportionengruppen basiert ist. Die Kombination besteht dabei 
gewissermassen in der Auflösung einer Proportionengleiehung, 
indem nach dem Muster von schon geläufig gewordenen analogen Pro- 
portionen zu einem gleichfalls geläufigen Worte ein zweites Proportions- 
glied frei geschaffen wird. Diesen Vorgang nennen wir Analogie- 
bildung. Es ist eine nicht zu bezweifelnde Thatsache, dass eine 
Menge Wortformen und syntaktische Verbindungen, die niemals von 
aussen in die Seele eingeführt sind, mit Hülfe der Proportionengruppen 
nicht bloss erzeugt werden können, sondern auch immerfort zuversichtlich 
erzeugt werden, ohne dass der Sprechende ein Gefühl dafür hat, dass 
er den festen Boden des Erlernten verlässt. Es ist für die Natur dieses 
Vorganges ganz gleichgültig, ob dabei etwas herauskommt, was schon 
früher in der Sprache üblich gewesen ist, oder etwas vorher nicht Da- 
gewesenes. E» macht auch an und fUr sich nichts ans, ob das Neue 
mit dem bisher Ucblichen in Widerspruch steht; es genügt, dass das 
betreffende Individuum keinen Widerspruch mit dem bisher Erlernten 
empfindet. In andern Fällen hat zwar eine Aufnahme von aussen 
stattgefunden, die Nachwirkung derselben würde aber zu schwach sein, 
als dass das Aufgenommene wieder in das Bewnsstsein gerufen werden 
könnte, wenn ihm nicht die Proportionengruppe, in die es eingereiht 
ist, zu Hülfe käme. 

§ 79. Ohne weiteres wird zugegeben werden müssen, dass die 
wenigstens Sätze, die wir aussprechen, als solche auswendig gelernt 
sind, dass vielmehr die meisten erst im Augenblicke zusammengesetzt 
werden. Wenn wir eine fremde Sprache methodisch erlernen, so werden 
uns Regeln gegeben, nach denen wir die einzelnen Wörter zu Sätzen 
zusammenfügen. Kein Lehrer aber, der nicht ganz unpädagogisch 
verfährt, wird es versäumen zugleich Beispiele für die Regel, d. h. mit 
Rücksicht auf die selbständig zu bildenden Sätze Muster zu geben. 
Regel und Muster ergänzen sich gegenseitig in ihrer Wirksamkeit, und 
man sieht aus diesem pädagogischen Verfahren, dass dem konkreten 
Muster gewisse Vorzüge zukommen müssen, die der abstrakten Regel 
abgehen. Bei dem natürlichen Erlernen der Muttersprache wird die 
Regel als solche nicht gegeben, sondern nur eine Anzahl von Mustern. 
Wir hören nach und nach eine Anzahl von Sätzen, die auf die selbe 
Ajrt zusammengefügt sind und sich deshalb zu einer Gruppe zusammen- 
. -schliessen. Die Erinnerung an den speziellen Inhalt der einzelnen Sätze 
. . mag dabei immer mehr verblassen, das gemeinsame Element wird durch 
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die Wiederholung immer von nenem verstärkt, nnd so wird die Regel 
nnbewnsst ans den Mustern abstrahiert. Eben, weil keine Regel von 
aussen gegeben wird, genttgt nicht ein einzelnes Muster, sondern nur 
eine 6rapi>e von Mustern, deren spezieller Inhalt gleichgültig erscheint. 
Denn nur dadurch entwickelt sich die Vorstellung einer Allgemein - 
gttltigkeit der Muster, welche dem Einzelnen das Gefühl der Berechti- 
gung zu eigenen Zusammen fttgungen giebt. Wenn man eine auswendig 
gelernte Regel häufig genug angewendet hat, so erreicht man es, dass 
dieselbe auch unbewusst wirken kann. Man braucht sich weder die 
Regel noch ein bestimmtes Muster ins Bewusstsein zu rufen, und man 
wird doch ganz korrekte Sätze bilden. Man ist somit wenigstens was 
das gewöhnliche Verfahren bei der praktischen Ausübung betrifft, «luf 
einem abweichenden Wege eben dahin gelangt, wo derjenige sich 
befindet, der keinen grammatischen T Unterricht genossen hat. 

Ein Hauptnachteil desjenigen, dem bloss Muster überliefert sind, 
gegenüber demjenigen, der Regel und Muster zugleich überliefert be- 
kommen hat, besteht darin, dass er nicht wie dieser von vornherein 
über den Umfang der Gültigkeit seiner Muster unterrichtet ist. Wer 
z. B. die Präposition in zunächst wiederholt mit dem Akk. verbunden 
hört, wird dies leicht als die allgemeine Verbindungsweise von in auf- 
fassen, und wer es auch bald mit dem Akk., bald mit dem Dat. ver- 
bunden hört, wird mindestens einige Zeit brauchen, bis er den Unter- 
schied richtig herausgefunden hat, und mittlerweile vielleicht beides 
promiscue gebrauchen. Hier kommt man mit Hülfe der Regel viel 
schneller zum Ziele. Eine solche Zusammen werf ung zweier Gruppen, 
die nach dem Usus auseinandergehalten werden sollen, ist um so eher 
möglich, je feiner die logische Unterscheidung ist, die dazu erfordert 
wird, und je grösserer Spielraum dabei der subjektiven Auffassung ge- 
lassen ist. Vor allem aber ist eine Gruppe dann leicht im Stande ihr 
Muster über das Gebiet einer verwandten Gruppe auszudehnen, wenn sie 
diese in Bezug auf die Häufigkeit der vorkommenden Fälle bedeutend 
überragt Und nun giebt es vollends vieles im Sprachgebrauch, was 
überhaupt vereinzelt da steht, was sich weder unter eine mit Bewusst- 
sein abstrahierte Regel noch unter eine unbewusst entstandene Gruppe 
einfügt. Alles dasjenige aber, was die Stütze durch eine Gruppe ent- 
behrt oder nur in geringem Masse geniesst, ist, wenn es nicht durch 
häufige Wiederholung besonders intensiv dem Gedächtnisse eingeprägt 
wird, nicht widerstandsfähig genug gegen die Macht der grösseren 
Gruppen. So, um ein Beispiel anzuführen, ist es im Deutschen wie in 
andern indogermanischen Sprachen die Regel, dass, wo zwei Objekte 
von einem Verbum abhängen, das eine im Akk., das andere im Dat. 
0tebt Es giebt aber daneben einige Fälle, und gab früher noch mehr, 
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in denen ein doppelter Akk. steht. Diese Fälle müssen und mnssten 
besonders erlernt werden. In Folge des Wiedersprnchs mit der all- 
gemeinen Regel wird das Spraebgefübl unsicher, und das kann schliess- 
lich zum Untergang der vereinzelten Konstruktion führen. Man hört 
heutzutage fast eben so häufig er lehrt mir die Kunst als er lehrt midi 
die Kunst, und niemand sagt mehr ich verhehle dich die Sache nach 
mittelhochdeutscher Weise, sondern nur ich verhehle dir. 

§ 80. Sehr bedeutend ist die schöpferische Thätigkeit des Indi- 
viduums aber auch auf dem Gebiete der Wortbildung und noch mehr 
auf dem der Flexion. Bei den wenigsten Nominal- und Verbalfonnen, 
die wir aussprechen, findet eine rein gedächtnismässige Reproduktion 
statt, manche haben wir nie vorher gesprochen oder gehört, andere so 
selten, dass wir sie ohne Hülfe der Gruppen, an die sie sich ange- 
schlossen haben, niemals wieder in das Bewusstsein würden zurück- 
rufen können. Das Gewöhnliche ist jedenfalls, dass Produktion und 
Reproduktion zusammenwirken, und zwar in sehr verschiedenem Ver- 
hältnis zu einander. 

Besonders klar sehen wir die Wirkungen der Analogie bei der 
grammatischen Aneignung der Flexionsformen einer fremden Sprache. 
Man lernt eine Anzahl von Paradigmen auswendig und prägt sich dann 
von den einzelnen Wörtern nur soviel Formen ein, als erforderlich sind, 
um die Zugehörigkeit zu diesem oder jenem Paradigma zu erkennen. 
Mitunter genügt dazu eine einzige. Die übrigen Formen bildet man in 
dem Augenblicke, wo man ihrer bedarf, nach dem Paradigma, d. b. 
nach Analogie. Im Anfang wird man dabei immer das erlernte Para- 
digma vor Augen haben. Nachdem man aber erst eine grössere Anzahl 
von Formen danach gebildet hat und auch diese Spuren in der Seele 
hinterlassen haben, erfolgt die Bildung, auch ohne dass das Wort 
welches als Paradigma gedient hat, in das Bewusstsein tritt. Die aus 
andern Wörtern früher gebildeten Formen wirken jetzt mit, und die 
Folge davon ist, dass nur das allen gemeinsame formelle Element zum 
Bewusstsein kommt, während die verschiedenen stofflichen sich gegen- 
seitig hemmen. Nunmehr ist das Verhältnis des Sprechenden zu den 
Flexionsformen im Augenblicke der Anwendung ungefähr das nämliche 
wie dasjenige, welches bei der natürlichen Erlernung der Muttersprache 
gewonnen wird. Diese natürliche Erlernung führt auf einem weniger 
direkten, schliesslich aber eben so sicheren Wege zu dem gleichen Ziele. 
Hierbei findet von Anfang an kein vorzugsweises Haften der formalen 
Elemente an ein bestimmtes einzelnes stoffliche statt, und die Gesamt- 
heit der möglichen Formen ordnet sich niemals in bestimmter Folge 
zu einer Reihe zusammen. Es wird nicht gelehrt, dass sich dieses 
Wort nach jenem zu richten hßbe. Der Umstand, dass eine Anzahl 
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von Formen verschiedener Wörter sich gleichmässig verhalten, genügt 
das Geftthl zu erzengen, dass man berechtigt ist diese Gleichmässigkeit 
weiter durchzuführen. Nachdem einmal von einer Anzahl Wörtern die 
sämtlichen Formen eingeprägt sind und sieh zu Gruppen zusammen- 
gesehlossi'tn haben, wird es vom Sprachgefühl als selbstverständlich 
betrachtet, dass auch die Formen anderer Wörter solchen Gruppen 
angehören, dass also z. B. zu dem Nom. oder Gen. eines Substautivums 
die übrigen Kasus als notwendiges Komplement gehören. Daher kommt 
es ja auch, dass wir nicht jeden Kasus und jede Verbalform als ein 
besonderes Wort auffassen, sondern unter die übliche Nennform eines 
Substautivums oder Verbums (Nom., Inf.) gleich den ganzen Formen- 
komplex einbegreifen. 

Auf dem Gebiete der Wortbildung sind die Verhältnisse nur zum 
Teil ähnlich wie auf dem der Flexion. Manche IMldungsweisen aller- 
dings erzeugen sich analogisch eben so leicht und unbefangen wie die 
Fexionsformen, vergleiche namentlich Komparativ und Superlativ aus 
Positiv. Bei andern rufen die überlieferten Wörter nur in beschrilnktem 
Masse Analogiebildungen hervor, wieder bei andern gar keine. Dieses 
verschiedene Verhalten ist einfach bedingt durch die versehiedene 
Fähigkeit des überlieferten Stoffes zur Gruppenbildung. >) 

§ 81. Da die meisten der in der Sprache üblichen Formen sich 
in Verhältnisgruppen unterbringen lassen, so ist es ganz natürlich, dass 
mit Hülfe der Proportionen häufig Formen geschaffen werden müssen, 
die schon vorher in der Sprache üblich waren. W^enn das aber immer 
der Fall sein sollte, so müssten einerseits alle nach Proportion bildbaren 
Formen schon einmal gebildet sein, anderseits müsste eine so voll- 
kommene Harmonie des Formensystems bestehen, wie sie nirgends an- 
zutreffen ist, oder es dürften wenigstens, wo verschiedene Bildungs- 
weisen neben einander bestehen, verschiedene Deklinations- oder Konju- 
kationsklassen, verschiedene Arten ein nomen agentis aus einem Verbum 
zu bilden et<5., niemals die entsprechenden Fonnen aus verschiedenen 
Klassen eine analoge Gestalt haben; es müsste aus jeder einzelnen 
Form zweiffellos hervorgehen, in welche der vorhandenen Klassen das 
betreffende Wort gehört. Sobald eine Fonn ihrer Gestalt nach mehreren 
Klassen angehören kann, so ist es auch möglich von ihr aus die andern 
zugehörigen Formen nach verschiedenen Proportionen zu bilden. Welche 
von den verschiedenen anwendbaren Proportionen dann sich geltend 
macht, hängt durchaus nur von dem Machtverhältnis ab, in welchem 
sie zu einander stehen. 



>) Vgl. dun meine Abhandlung „Ueber die Aufgaben der Wortbildungslehrc" 
in den Sitzongsber. der philos.-phil. Klasse der bayer. Akad. d. Wiss. 1S06. S. 692 ff. 
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Eine Proportionsbildnng findet gar keine Hemmung in der Seele, 
wenn für die Funktion, für welche sie gesehaifen wird, bisher ttber- 
hanpt noch kein Ausdruck vorhanden gewesen ist Aber auch dann 
nicht, wenn zwar ein abweichender Ausdruck bereits üblich, aber dem 
betreffenden Individuum niemals überliefert worden ist, was bei etwag 
selteneren Wörtern hüufig genug der Fall ist. Ist aber die übliche 
Form einmal gedächtnismässig aufgenommen, so ist es eine Machtfrage, 
ob in dem Augenblicke, wo eine bestimmte Funktion ausgeübt werden 
soll, zu diesem Zwecke eine Form durch einfache Reproduktion ins 
Bewusstsein gehoben wird, oder mit Hülfe einer Proportion. Es kann 
dabei der Fall eintreten, dass die Proportion sich zunächst geltend 
macht, dass aber die früher geknüpfte Verbindung mit dem Erinnernngs- 
bilde der üblichen Form noch stark genug ist. um hinterher den Wider- 
spruch der Neubildung mit diesem Erinnerungsbilde bemerklieh zu 
machen. Man besinnt sich dann, dass man etwas Falsches hat sagen 
wollen oder schon gesagt hat. Es ist das also eine von den ver- 
schiedenen Arten, wie man sich versprechen kann. Wir werden auch 
da noch ein Versprechen anerkennen müssen, wo der Sprechende auch 
hinterher den Widerspruch mit dem Erinnerungsbilde nicht von selbst 
gewahr wird, aber denselben sofort erkennt, wenn er durch eine leise 
Hindeutung darauf aufmerksam gemacht wird. Die Macht des Er- 
innerungsbildes kann aber auch so gering sein, dass es gar nicht gegen 
die Proportionsbildung aufzukommen vermag und diese ungestört zur 
Geltung gelangt. 

Durch die Wirksamkeit der Gruppen ist also jedem Ein- 
zelnen die Möglichkeit und die Veranlassung über das be- 
reits in der Sprache Uebliche hinauszugehen in reichlichem 
Masse gegeben. Man muss nun beachten, dass alles, was auf diese 
Weise geschaflfen wird, eine bleibende Wirkung hinterlässt. Wenn diese 
auch nicht von Anfang an stark imd nachhaltig genug ist, um eine 
unmittelbare Reproduktion zu ermöglichen, so erleichtert sie doch eine 
künftige Wiederholung des nämlichen Schöpfungsprozesses, und trägt 
dazu bei die etwa entgegenstehenden Hemmungen noch mehr zurück- 
zudrängen. Durch solche Wiederholungen kann dann hinzugefügt 
werden, was dem NeugeschaflFenen etwa noch an Macht fehlte um un- 
mittelbar reproduziert zu werden. 

§ 82. Aber jede solche Ueberschreitung des Usus erscheint, au^ 
ein Individuum beschränkt, wo sie zu dem Ueblichen ein Mehr hinzu- 
fügt, ohne sich mit demselben in Widerspruch zu setzen, als eine ge-- 
wisse Kühnheit, wo sie aber das letztere thut, geradezu als Fehler- 
Ein solcher Fehler kann vereinzelt bleiben, ohne zur Gewohnheit zn^ 
werden, kann auch, wenn er zur Gewohnheit geworden ist, wiedef 
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abgelegt werden, indem man gicli dureh den Verkehr das Uebliehe an- 
eignet sei es zum ersten Male, oder sei es von neuem. Wenn er aber 
auch nicht wieder abgelegt wird, so geht er in der Kegel mit dem 
Individuum zu Grunde, wird nicht leicht auf ein anderes ttbertragcn. 
Viel leichter Überträgt sich eine Schöpfung, die mit keiner froher be- 
stehenden in Konflikt kommt, hier kann viel eher ein Einzelner den 
Anstoss geben. Dagegen mit der Ersetzung des bisher Ueblichen durch 
etwas Neues verhält es sich gerade wie mit dem Laut- und Bedeutungs- 
wandel. Nur wenn sich innerhalb eines engeren Verkehrskreises an 
einer grösseren Anzahl von Individuen spontan die gleiche Neuschöpfung 
vollzieht, kann sich eine Veränderung des Usus herausbilden. Die 
Möglichkeit eines solchen spontanen Zusammentreffens vieler Indivi- 
duen beruht auf der ttberwi(^gendeii Uebereinstimmung in d«»r Organisation 
der auf die Sprache bezüglichen Vorstellungsgruppen. Je grösser die 
Zahl derjenigen, bei denen die Neubildung auftritt, um so leichter wird 
die Uebertragung auf andere, je mehr gewinnt das, was anfangs als 
Fehler erschien, an Autorität. 

Wie hinsichtlich der Lautverhältnis8(^ und hinsichtlich der Be- 
deutung, die den Wörtern beigelegt wird, so zeigen sich auch hinsicht- 
lich der analogischen Neubildung die stärksten Abweichungen vom Usus 
in der Kindersprache. Je unvollständiger und je schwächer noch die 
Einprägung der einzelnen Wörter und Formen ist, um so weniger 
Hemmung findet die Neubildung, um so freieren S])ielraum hat sie. 
So haben alle Kinder die Neigung anstatt der unregelmässigen und 
iieltenen Bildungsweisen, die noch nicht in ihrem Gedächtnis haften, 
die regelmässigen und gewöhnlichen zu gebrauchen, im Nhd. z. B. alle 
Verba schwach zu bilden. Wenn bei zunehmender Entwickelung des 
Individuums die Neubildung mehr und mehr abnimmt, so ist das natür- 
lich nicht die Folge davon, dass ein anfangs vorhandenes Vermögen 
, seliwindet, sondern davon, dass das Bedürfnis abnimmt, indem sich ftlr 
. den Zweck, für den früher die Neubildungen geschaffen wurden, immer 
-^ mehr gedächtnismässig aufgenommene Formen zur Verfügung stellen. 
:■: Im allgemeinen lassen auch auf diesem Gebiete die Abweichungen der 
^- Kiodersprache keine Konsequenzen für die allgemeine Weiterentwicklung 
^er Sprache zurück; aber hie und da bleiben doch Sj)uren zurück. 
iMbesondere wird in solchen Fällen, wo schon die Erwachsenen zu 
^'Unbildungen neigen, die entsprechende Neigung bei den Kindern 
Doch stärker hervortreten, und sie werden sich dieser Neigung frei 
überlassen, sobald die nötige Hemmung durch die Sprache der Er- 
^^hsenen fehlt. 
\ Durch eine analogische Neubildung wird eine früher bestehende 

1 S^eicbbedeuteode Form nicht mit einem Schlage verdrängt. Es-^ist 
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nicht wohl denkbar, dass das Bild der letzteren gleichzeitig bei allen 
Individuen bo verblassen sollte, dass die Analogiebildung ohne Henimnng 
vor sich gehen könnte. Vielmehr bewahren immer einige Individuen 
die alte Form, während andere sich schon der Neubildung bedienen. 
So lange aber zwischen diesen und jenen ein ununterbrochener Ver- 
kehr unterhalten wird, muss auch eine Ausgleichung stattfinden. Es 
müssen daher einer kleineren oder grösseren Anzahl von Individuen 
beide Formen geläufig werden. Erst nach einem längeren Kampfe 
zwischen beiden Formen kann die Neubildung zur Alleinherrschaft 
gelangen. 

§ 83. Da die analogische Neuschöpfung die Auflösung einer Pro- 
portionsgleichung ist. so müssen natürlich schon mindestens drei 
Glieder vorhanden sein, die sich zum Ansatz einer solchen Gleichung 
eignen. Es muss jedes mit dem andern irgendwie vergleichbar sein, 
d. h. in diesem Falle, es muss mit dem einen im stofflichen, mit dem 
andern im formalen Elemente eine Uebereinstimmung zeigen. So lässt 
sich z. ß. im Lat. eine Gleichung ansetzen animus : animi = setiatus : x, 
aber nicht animus : animi = mensa : x. Es kann daher ein Wort in 
einer Flexion von anderen nur dann analogische Beeinflussung erfahren, 
wenn es mit diesen in der Bildung einer oder mehrerer Formen über- 
einstimmt. Es kommt allerdings zuweilen eine Beeinflussung ohne 
solche Uebereinstimmung vor, die man dann aber nicht mit Recht ab 
Analogiebildung bezeichnet. Es kann eine Flexionsendung wegen ihrer 
besonderen Häuügkeit als die eigentliche Normalendung für eine Flexions- 
form empfunden werden. Dann überträgt sie sich wohl auf andere 
Wörter auch ohne die Unterstützung gleichgebildeter Wörter. Von 
dieser Art ist z. B. im Attischen die Uebertragung der Genitivendung 
ov aus der zweiten Deklination auf die Maskulina der ersten : jtokitov 
statt jioXlteaj, wie es Homerischem -ßo. Dorischem -ä entsprechen 
müsste; die Uebereinstimmung beider Klassen im Geschlecht hat hier 
genügt die Beeinflussung zu bewirken. Der Gen. Du. der griechischen 
dritten Deklination hat seine Endung von der zweiten entlehnt : ^oöolr 
nach i'jcjtoip. Im Deutschen ist die Genitivendung s auf die weiblichea 
Eigennamen mit der Endung a übertragen : Herthas, Claras. Im Engl-? 
Schwed. und Dan. hat sich ä zu einem allgemeinen Genitivsuffix ent- 
wickelt, sogar für den PI. 

Neuschöpfungen finden natürlich auch auf Grundlage der obei^ 
§ 70 besprochenen Proportionsgruppen statt, die sich aus Formen de^ 
gleichen stofflichen Gruppe zusammensetzen. Im Mhd. lauten die drittel 
Personen PI.: Ind. präs. gcbent, Konj. geben, Ind. prät gäben j KonJ' 
go^en. Im Nhd. ist nach Analogie der drei anderen Formen auch \r^ 
7^d:.präs. geben eingetreten; im Spätmhd. ist auch umgekehrt eni i^ 



Vorbedingangeu für analogischo Neiischöpfung. Lautwechsel. 107 

die übrigen Formen eingedrungen. Die 2. Sg. Ind. prät. des starken 
Verbnras, die im Mbd. eigentümlich gebildet war (du (jcebe, tvcere)^ ist 
nach der Analogie der andern zweiten Personen umgestaltet. 

§ 84. Dass eine schöpferische Wirkung der Analogie auch auf 
dem Gebiete des Lautwechsels statt hat, ist, soviel ich sehe, bis jetzt, 
noch wenig beachtet. Der I^utwechsel ist zunächst, wie wir gesehen 
haben, eine Wirkung des Lautwandels, die dann eintritt, w^enn der 
gleiche Laut oder die gleiche Lautgruppe sich in Folge verschiedener 
lautlicher Bedingungen in mehrere gespalten hat. So lange diese Be- 
dingungen fortdauern und ausserdem keine Störung der Wirkungen des 
Lautwandels durch andere Einflüsse eintritt, ist es möglich, dass die 
durch den Lautwandel entstandenen Formen sich zu Proportionsgruppen 
i»rdnen, vgl. die Beispiele in § 7(5. Wir können dann den Lautwechsel 
als einen lebendigen bezeichnen. Fallen dagegen die Bedingungen fort, 
welche die Ursache der verschiedenen Behandlung des Lautes gebildet 
haben, so lassen sich keine etymologisch-lautlichen Proportionen mehr 
bilden, der Lautwechsel ist erstarrt So ist z. B. der Wechsel zwischen 
A und ff in ziehen — Zug, gedeihen — gediegen nicht mehr durch Ver- 
bältnisse in der gegenwärtigen Sprache bedingt; die Ursache, durch 
welche dieser Lantwechsel ursprünglich hervorgerufen ist, der wechselnde 
indogermanische .Accent, ist längst beseitigt. Der Wechsel zwischen 
hoher — hoch, sehen — Gesicht, geschehen — Geschichte trifft zwar 
zusammen mit einem Wechsel der Stellung innerhalb der Silbe; da 
aber in den meisten Fällen bei ganz analogem Stellungswechsel kein 
Lantwechsel mehr statt hat (vgl. rauh4ir — rauh, sehen — sah und 
hieht, gesdiehen — gescimh und geschieht), so ist auch dieser Wechsel 
ein toter. Anders im Mhd., wo es eine durchgreifende Regel ist, dass 
einem h im Silbenanlaut in der Stellung nach dem Sonanten der Silbe 
der Laut unseres cli entspricht, also rüher — rüch, sehen — sach, ge- 
schehen — gcschach, vor 6' und t im älteren Mhd. allerdings auch h 
geschrieben {silist, siht), im späteren aber gleichfalls durch ch bezeichnet 
[bellst, sidit). 

Die stofflich-lautlichen Proportionsgruppen sind nun in entsprechen- 
der Weise produktiv wie die stofflich-formalen. Es ist z. B. nicht wohl 
./ denkbar, dass die beiden verschiedenen Aussprachen unseres ch von 
Jedermann für jeden einzelnen Fall besonders erlernt sind, vielmehr 
/ ^'fken auch hier gedächtnismässige Einprägung und Analogieschöpfung 
/ ^ösammen, und ohne Mitwirkung der letzteren könnte nicht die Sicherheit 
' ^^ dem Wechsel zwischen beiden gewonnen werden, wie sie wirklich 
^^^'handen ist. Besonders zweifellos ist die Mitwirkung der Analogie 
"®i den Sandhi-Erscheinungen. Wie sollte man es sich z. B sonst er- 
'^^^ren, dass im Franz. die auslautenden Konsonannten s, z, t, n konsequent 
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verschieden behandelt werden, je nachdem das sich anschliessende 
Wort mit Konsonant oder mit Vokal beginnt? Es ist zwar möglich, 
dass sieh eine Anzahl solcher Verbindungen wie }wus vendons — ptaus 
aimans, un fds — un ami seit der Zeit, wo sie dnrch den Lautwandel 
entstanden sind, von Generation zu Generation gedächtnismässig fort- 
gepflanzt haben, aber sicher sind es bei weitem nicht alle, die jetzt 
znr Anwendung kommen und früher gekommen sind. Nichtsdestoweniger 
wird der Wechsel genau beobachtet, auch von dem grammatisch Un- 
geschulten und bei jeder beliebigen neuen Kombination. 

Durch die Wirksamkeit der etymologisch-lautlichen Verhältnis- 
gruppen werden im' allgemeinen solche Formen erzeugt, wie sie auch 
durch den zu Grunde liegenden Lautwandel hervorgebracht sein wtirden. 
Doch geschieht es auch zuweilen, dass neue Formen erzeugt werden, 
die lautgesetzlich nicht möglich wären. Ursache ist entweder eine 
eigentlich nicht berechtigte Umkehrung der Proportionen oder eine 
Verschiebung der Verhältnisse durch jttngem Lautwandel 

Ftlr viele ober- und mitteldeutsche Mundarten gilt das Lautgesetz, 
dass n im Silbenauslaut gesehwunden ist, sich aber auch im Wortende 
gehalten hat, wenn es bei vokalischem Anlaut des folgenden Wortes 
zu diesem hinübergezogen ist, also z. B. im Schwäbischen e ros (ein 
Ross) — §-n obft (ein Abend), i dug — mhd. ich tuon — du{-n-i. 
Man ist also daran gewohnt, dass in vielen Fällen zwischen vokalischem 
Auslaut und vokalischem Anlaut sich ein n scheinbar einschiebt, und 
in Folge davon überträgt sich das n auf Fälle, wo in der älteren Zeit 
kein n bestanden hat. So finden sich in der Schweiz*) Verbindungen 
wie tco-n-i wo ich, s^-n-i^s so ist es, wiq-n-^ wie ein, so-n-^ so eia- 
hl-n-^i bei ihm, tsü^^-n-^m zu ihm. Die selbe Erscheinung findet sict»- 
im Badischen, •^) in Schwaben, z. B. in der Mundart der Gegend voä^ 
Horb: 3) hei-n-qm bei ihnen, zuq-n-ene zu ihnen, dt md-n-i dich mag icta- - 
lö'Pi-qms lass es ihm, gei-n-^nis gieb es ihm, entsprechend im bayrische^ 
Schwaben und in einem angrenzenden Teile des eigentlich bayrische^r' 
Gebietes:*) si-n-ist sie ist, tvie-n-i wie ich etc. Auch im Kärntischer:^ 
heisst es bä-n-enk bei euch.*) Im Altprovenzalischen ist die Nebenforor" 
fon zu fo (fiiit) nach Analogie von bon — bo etc. gebildet«) Hierhe:^ 
gehört auch das v l^eXxvouxov. soweit es nicht etymologisch bfr^ 
rechtigt ist. 



») Vgl. Winteler, Kerenzer Mondart S. 73. 140. 

>) Vgl. Heimborger, Beiträge z. Gesch. d. deutschen Spr. u. Lit. 13,242 

') Vgl. Kanifmann, Geschichte der schwäbischen Mundart § 190. 

*) Vgl. Schmeller, Mundarten Bayerns S. 134. 

») Vgl Lexer, Kämtisches Wörterbuch S. XIII. 

«) Vgl. Neumann, Zschr. f. rem. Phil. VIII, 257. 
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Das Dämliche Gesetz, das im Alemannischen nnd Schwäbischen 
: n gilt, gilt im Bayrischen für r. Es heisst daher d^ arm, aber 
jung, fr is, aber ^ hat, meT hruqd^r od^r t, aber i odq meThruqdq,^) 

Folge davon entstehen auch Verbindungen wie wi^-r-i wie ich, 
-r-^ gehe er, da si^-r-i da sehe ich, kä^-r-i kann ich, a^-r-i abhin = 
lab.^) Gleichfalls durch das Verstummen des auslautenden r hervor- 
rufen sind im Sttdengl. Verbindungen wie Ämerica-r-and England, 
la-r-of. Entsprechend wird mhd. järä, nürä aus ja, nü + a zu er- 
Iren sein nach Analogie des Verhältnisses da (aus älterem dar) zu 
rane, wä zu warane, hie zu hierane, sä zu sdrie. 

Die satzphonetische Doppelformigkeit ist wohl dasjenige Gebiet, 
f dem diese Art von Analogiebildung am häufigsten erscheint. Doch 

sie nicht darauf beschränkt. Wenn im Spätmittelhochdeutschen 
ch Abwerfung des auslautenden e aus zmhe, geschcehe, hwhe etc. jsasch, 
ichcech, hiixh entsteht, so liegt wohl schwerlich ein lautlicher Ueber- 
ng des h in ch vor; die Formen haben sich vielmehr der Analogie 
s bereits vorher bestehenden Wechsels hoch — hohes, geschehen — 
Kha<:h etc. gefügt. Ebenso wird es sich verhalten bei sieht, geschieht 
1 älterer Zeit noch sihi, geschiht geschrieben) aus sihet geschihet 

») Vgl. Schmeller, S. 141. 

») Vgl. Ib. S. 142 und Lexer a. a. 0. S. XII. 



Kap. VI. 

Die syntaktischen Grnndverhältnisse. 

§ 85. Alle Sprechthätigkeit besteht in der Bildung von Sätzen- 
Der Satz ist der spraeliliche Ausdruck, das Symbol dafür, 
dass sich die Verbindung mehrerer Vorstellungen oder Vor- 
stellungsgruppcn in der Seele des Sprechenden vollzogen hat, 
und das Mittel dazu, die nämliche Verbindung dernämlicheD 
Vorstellungen in der Seele des Hörenden zu erzeugen.*) Jede 
engere Definition des Begriffes Satz muss als unzulänglich zurückgewiesen 
werden. Zu den verbreiteten Irrtümern über das Wesen das Satzeö 
gehört es z. B., dass derselbe ein Verb. fin. enthalten müsse. Ver- 
bindungen wie Omnia praeclara rara, Summnm jus summa injuria, 
Träume Schäume, Ich ein Lügner? Ich dir danken? sind gerade so 
gut Sätze wie Der Mann lebt, Er ist tot. 

§ 80. Zum sprachlichen Ausdruck der Verbindung von Vorstellungen 
giebt es folgende Mittel: 1) die Nebeneinanderstellung der den Vor- 
stellungen entsprechenden Wörter an sich; 2) die Reihenfolge dieser 
^Wörter; 3) die Abstufung zwischen denselben in Bezug auf die Energie 
der Hervorbringung, die stärkere oder schwächere Betonung (vgl Karl 
kommt nicht — Karl kommt nicht); 4) die Modulation der Tonhöhe 
(vgl. Karl kommt als Behauptungssatz und Karl kommt ? als Fragesatz); 

Ich glaube an dieser Defioition festhalten zn sollen. Man könnte vielleicht 
verlangen, dass noch die Bestimmung aufgenommen würde, dass der Satz etwas 
Selbständiges, in sich Abgeschlossenes sein müsse (vgl. E. G. 0. Müller, Zschr. f. 
deutschen Unterricht 9,181). Indessen ist Selbständigkeit ein sehr relativer Begriff 
imd kommt, wie wir noch sehen werden, innerhalb eines grösseren Znsammenhanges 
im vollen Masse keinem einzigen von den Gebilden zu, die doch allgemein als Sätze 
anerkannt werden. Anderseits ist es allgemeiner Sprachgebranch, von Nebensätzen 
zu sprechen, die doch, wenn wir die Selbständigkeit in die Definition aufnehmen, 
nicht als Sätze anerkannt werden künneu. Lässt man aber diesen die Benennung 
Satz, so hat man eigentlich kein Recht, wie gleichfalls gezeigt werden wird, sich 
dagegen zu sträuben, Wortverbindungen wie der gute Mann gleichfalls in gewissem 
Sinne als Sätze, natürlich als Nebensätze anzuerkennen. 
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5) das Tempo, welches mit der Energie nnd der Tonhiilie in engem 
Zusammenhange zu stehen pflegt;») 0) Verbindungswörter wie Präpo- 
sitionen, Konjunktionen, Httlfszeitwörter ; 7) die flexivische Abwandlung 
der Wörter, und zwar a) indem durch die Flexionsformen an sich die 
Art der Verbindung genauer bestimmt wird (patri librum dat), b) indem 
durch die formelle Uebereinstimmung (Kongruenz) die Zusammengehörig- 
keit angedeutet wird {aninia Candida), Es ist selbstverständlich, dass 
die beiden letztgenannten Mittel sich erst allmählich durch längere 
geschichtliche Entwickelung haben bilden können, während die fünf 
erstgenannten von Anfang an dem Sprechenden zur Verfügung stehen. 
Aber auch 2 — 5 bestimmen sich nicht immer bloss unmittelbar nach 
dem natürlichen Ablauf der Vorstellungen und Empfindungen, sondern 
mi einer traditionellen Ausbildung fähig. 

Je nach der Menge und Bestimmtheit der angewendeten Mittel 
ist die Art nnd Weise, wie die Vorstellungen mit einander zu verbinden 
sind, genauer oder ungenauer bezeichnet. Es verhält sich in Bezug 
auf die Verbindungs weise gerade so wie in Bezug auf die einzelne 
Vorstellung. Der sprachliche Ausdruck dafür braucht durchaus nicht 
dem psychischen Verhältnisse, wie es in der Seele des Sprechenden 
besteht und in der Seele des Hörenden erzeugt, werden soll, adäquat 
zu sein. Er kann viel unbestimmter sein. 

§ 87. Jeder Satz besteht demnach aus mindestens zwei 
Elementen. Diese Elemente verhalten sich zu einander nicht gleich, 
sondern sind ihrer Funktion nach diiTerenziert. Man bezeichnet sie als 
Subjekt und Prädikat. Diese grammatischen Kategorieen beruhen 
*uf einem pschychologischen Verhältnis. Zwar müssen wir unter- 
scheiden zwischen psych ologiscliem und grammatischem Sub- 
jekt, respektive Prädikat,^) da beides nicht immer zusammenfällt, 
'.' wie wir noch im Einzelnen sehen werden. Aber darum ist doch das 
', pammatische Verhältnis nur auf Grundlage des psychologischen auferbaut. 
Das psychologische Subjekt ist die zuerst in dem Bewusstsein des 
»V^chenden, Denkenden vorhandene Vorstellungsmasse, an die sich 

') Hierunter kann man auch die eventuellen Pansen zwischen den einzelnen 
Wörtern mit einbegreifen, durch welche die engere oder weniger enge Zusammen- 
fassoDg markiert wird. 

*) Neuerdings hat Marty In dem Archiv f. systematische Philos. III, S. 174 fr. 
eine Abhandlang veröffentlicht unter dem Titel „Ueber die Scheidung von gramma- 
tischem, logischem und psychologischem Subjekt, resp. Prädikat'^. Seine Polemik 
kann mich nicht veranbissen, meine Auseinandersetzungen zu ündcm. Seine Be- 
stimmung der Begriffe ist für den Sprachforscher gänzlich unbrauchbar. Dieser hat 
doch gewiss nicht nnr das Recht, sondern auch die Pflicht, sich seine Terminologie 
so zu gestalten, wie es der Natur seines Gegenstandes angemessen ist, und die 
Brauchbarkeit derselben in der Anwendung ist der beste Prüfstein ihrer Berechtigung. 
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eine zweite, das psebologiselie Prädikat ansehliesst Das Subjekt ist, 
mit Steinthal zu reden, das Apperzipierende, das Prädikat das Apper- 
zipierte. Richtig bezeiehent v. d. Gabelentz (Zschr. f. Völkerpsychologie 
6, 878) die beiden Elemente vom Staud])unkte des Hörenden aus. Das 
psychologische Subjekt ist nach ihm das, worüber der Sprechende den 
Hörenden denken lassen, worauf er seine Aufmerksamkeit hinleiten 
will, das psychologische Prädikat dasjenige, was er darüber denken 
soll. Doch kann diese Art der Bestimmung des Prädikats leicht zu 
einer so beschränkten Auffassung verfahren, wie sie in unseren Gram- 
matiken gang und gäbe ist. Wir müssen daran festhalten, dass es 
nur darauf ankommt, dass eine Vorstellung im Bewusstsein an die 
andere angeknüpft wird. 

Wir sind jetzt gewohnt dem Verhältnis des Subjekts zum Prä- 
dikat einen engern Sinn unterzulegen. Ist das Prädikat ein Nomen, 
so verlangen wir für die normale Satzbildung, dass dasselbe entweder 
mit dem Subjekt identifiziert werde, oder dass es den weiteren Be- 
griff bezeichne, welchem der engere des Subjekts untergeordnet wird, 
oder dass es eine Eigenschaft angebe, welche dem Begriffe des Sub- 
jekts inhäriert. Aber in Sprüchwörtcrn werden auch Beziehungen ganz 
anderer Art durch die grammatische Form der Nebeinanderstellnsg 
von Subjekt und Prädikat ausgedrückt, vgl. ein Mann ein Wort, gleiche 
Brüder gleiche Kappen, viel Feind' viel Ehr^, viele Köpfe viele Sinntj 
viel Geschrei wenig Wolle, alter Fuclis alte List, klein Geld kleine Ärbeitf 
neuer Arzt neuer Kirchhof, heisse Bitte kalter Dank, kurz Gebet tieft 
Andacht, roter Bart untreue Art, Gevatter übern Zaun Gevatter uneder 
herüber. Glück im Spiel Unglück in der Liebe, mit gefangen mit gehangen^ 
früh gesattelt spät geritten, allein gethan allein gebüsst; entsprechend 
in anderen indogermanischen Sprachen, vgl. franz. bon capitaine bo^ 
Soldat, bonne terre mauvais chemin, longue Ixungue courte main, brnni 
matinee belle journee, froides mains chandes amoitrs, feves fleurtes temps 
de folies, soleil ä la vne bataille perdue, point d^argent point de Suisse; 
engl, like master like man, one man one rote, small pains small gainSj 
first come first serced. Zwar pflegt man solche Sätze als verkürzte 
hypothetische Perioden aufzufassen und demgemäss ein Komma zwischen 
die beiden Bestandteile zu setzen, aber dass man sie durch eine hypo- 
thetische Periode umschreiben kann {wo viel Geschrei ist, da ist wenig 
Wolle etc.), geht uns hier gar nichts an, ihre grammatische Form ißt 
keine andere als die von Sätzen wie Ehestand Wehestand, die Gelehrten 
die Verkehrten, Bittkauf teurer Kaufett'. Bei den ersten Sätzen, welche 
Kinder bilden, dient die blosse Aneinanderreihung von Wörtern zum 
Ausdruck aller möglichen Beziehungen. Aus der Erfahrung gesammelte 
Beispiele werden von Steinthal, Einl. S. 534 — G beigebracht, vgL Papa 
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Utit (= der Papa hat einen Hut auf), Mama haha (= ich will bei 
der Mama schlafen). Wo man sich einer fremden Sprache zu bedienen 
genötigt ist, deren man nicht mächtig ist, greift man in der Not zu 
dem selben primitiven Auskunftsmittel und wird von der Situation 
nntersttttzt verstanden. Man bedeutet z. B. jemandem durch die Worte 
Wein Tisdi^ dass er den Wein auf den Tisch stellen soll u. dergl. 
Die Bedingungen, welche dazu veranlassen dergleichen Sätze zu er- 
zeugen und es dem Hörenden ermöglichen die nicht ausgedrückte 
Beziehung der Begriffe zu erraten, sind nattlrlich nicht bloss in den 
Anfängen der Sprechthätigkeit der Einzelnen oder der Menschheit vor- 
handen, sondern zu allen Zeiten. Wenn sie auf den höher entwickelten 
Stufen nur in beschränktem Masse zur Anwendung kommen, so 
liegt dies bloss daran, dass vollkommenere Ausdrucksmittel zu Gebote 
stehen. 

§ 88. Zur Unterscheidung von Subjekt und Prädikat gab es ur- 
Bprttnglich nur ein Mittel, die Tonstärke. Im isolierten Satze ist das 
^\ psychologische Prädikat als das bedeutsamere, das neu hinzutretende 
" ' Btetg das stärker betonte Element. Dies dürfen wir wohl als ein durch 
i r-i alle Völker und Zeiten durchgehendes Gesetz betrachten. Ein zweites 
^^^ Unterseheidungsmittel könnte die Wortstellung abgegeben haben. 
■ : V. d. Gabelentz in dem oben erwähnten Aufsatze meint (S. 370), dass 
^ ! die Anordnung Subjekt-Prädikat (beides als psychologische Kategorieen 
-^'^i betrachtet) ausnahmslos gelte.*) Diese Ansieht seheint mir nicht ganz 
- • " I richtig ; wir müssen bei Beurteilung dieser Frage die Sprachen und die 
"~"t Fälle ganz bei Seite lassen, in denen für die Stellung des grammatischen 
Subjekts und Prädikats durch die Tradition eine feste Regel heraus- 
gebildet ist Wir dürfen nur solche Fälle heranziehen, in denen beide 
den Platz vertauschen können, in denen also die Stellung nicht durch 
grammatische, sondern lediglich durch psychologische Normen bedingt 
ist Die Ansicht, welche v. d. Gabelentz hegt, da^s ein vorangestelltes 
grammatisches Präd. immer psychologisches Subj. sei, trifft. allerdings 
in vielen Fällen zu, z. B. in dem- Goctheschen Weg ist ^tt^,J}^ du 
liebtest, Weg, warum du dich hetrühtest, Weg dein Glück und deine 
lluV\ (sagen wir aber z. B. ein Windstoss ergriff das Blatt und weg 
war es, so kann tc^e^* unmöglich als psychologisches Subj. gefasst werden. 
Ebenso besteht Uebereinstimmung zwischen psychologischem und gram- 
matischem Subjekt, wenn auf die Bemerkung Müller scheint ein ver- 
ständiger Mann zu sein ein anderer entgegnet ein Esel ist er ; und so 
jQ vielen Fällen. Der Subjektsbegriff ist zwar immer früher im 
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I) Umgekehrt betrachtet Wegener, S. 31 ff. die VöraDsteUang des Prädikats 
uls dfts dgentlioh Nonnale, eine Anschauung, der ich auch nicht beitreten möchte. 

Paul» Prioalpica. nLAoflag^ ^ 
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Bewusstsein des SprechendcnJ) aber indem er anfängt zu sprechen, kann 
sieh der bcdeatsamere Prädikatsbegriff schon so in den Vordergrand 
drängen, dass er zuerst ausgesprochen und das Subjekt erst nachträglich 
angefügt wird. Dies kommt häufig ydt, wenn der Subjektsbegriff schon 
vorher im Gespräche da gewesen ist, vgl. die angefahrten Beispiele, 
Dann hat auch der Angeredete in der Regel, während er das Prädikat 
hürt. schon das dazu gehörige Subj. im Sinne, welches daher auch 
manchmal eben so gut wegbleiben kann, vgl. „was ist Maier i^ 
„Kaufmann {ist er)^. Aber auch wenn der Angeredete auf das Subj. 
nicht vorbereitet ist, kann lebhafter Affekt die Veranlassung werden, 
dass flieh das Präd. an die Spitze drängt. /Der Sprechende verabsäumt 
dann zunächst ttber dem Interesse alT'der Hauptvorstellnng die fttr 
den Angeredeten notwendige Orientierung, und es fällt ihm erst hinterher 
ein, dass eine solche erforderlich ist. Es ist ein analoger psychologischer 
Vorgang, wenn das Subj. zuerst durch ein Pron., dessen Beziehung fttr 
den Angeredeten nicht selbstverständlich ist, und erst hinterher be- 
stimmter ausgedrtickt wird, vgl. ist sie blind, meine Liebe? (Lessing); 
sie hindert nicht alkin nichty diese Binde (ib); was für ein Bild hinter- 
lässt er, dieser Seh wall von Worten? (ib); mhd. wie jämerlich ez stätf 
daz here lant (Walth. v. d. Vogelw.), si ist iemer ungeschriben, diu fröttde 
die si hätcn (llartm. v. Aue); franz. eile approche, cette inart inexorable}) 
Aus den gegebenen Ausführungen erhellt, dass die Sätze mit voran- 
gestelltem psychologischen Prädikat eine Verwandtschaft haben mit 
den bald weiter unten zu besprechenden Sätzen, in denen überhaupt 
nur das Prsld. ausgedrückt wird. Sie sind eine Anomalie gegenüber 
der bei ruhiger Erzählung oder Erörterung vorwaltenden Voranstellnng 
des Subjekts, aber doch eine nicht wegzuläugnende und nicht gar 
seltene Anomalie. Die Wortstellung kann daher nicht als ein mit den 
Anfängen der Satzbildung gegebenes Unterscheidungsmittel von Subj. 
und Präd. betrachtet werden. 

§ 8M Wie die einzelnen Wörter konkrete und abstrakte Be- 
deutung haben können, so auch die Sätze. Konkret ist ein Satz, so- 
bald eines von den beiden Hauptgliedern, das psychologische Subjekt 
oder das psychologische Prädikat konkret ist. Normaler Weise ist es 
das Subjekt, welches dem Satze konkrete Natur giebt. Konkrete und 
abstrakte Sätze brauchen der Ausdrucksform nach nicht verschieden 
zu sein. Wir können in Bezug auf die menschliche Natur überhaupt 

*) Ich meine hier Subj. in dem oben beMimmten psychologischen Sinne. 
Das ^ammatische Subj. tritt nicht selten später ins ßewiisstseiu als das grammatische 
Präd., indem %. B. ein Vorgang wahrgenommen wird, bevor man über den Gegen- 
stand, an dem er sich vollzieht ins Klare kommt, vgl. Sigwart, Die Impersonalien, S. Ib. 

*) Vgl. andere Beispiele bei Wegener, S. 41. 
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sagen der Mensch ist sterblich, wie wir in Bezug anf einen Einzelnen 
sagen der Mensch ist unausstehlich, und nur aus dem Zusammenhange 
und der Situation lässt sich die verschiedene Natnr der Sätze er- 
kennen. In dem ersteren Satze könnte man auch pluralische Ansdrucks- 
weise einsetzen: die Menschen oder alle Menschen sind sterblich. Er 
l)Ieibt dann aber nicht eigentlich abstrakt; denn alle Menschen fasst 
man wohl richtiger als einen konkreten Ausdruck = alle Menschen, 
die existieren. Ist das Subjekt konkret, so kann der Satz nicht ab- 
strakt sein. Es bleibt allerdings immer noch die verschiedene Möglich- 
keit, dass das Prädikat als etwas dem Sul)jekt schlechthin Zukommendes, 
als etwas Bleibendes oder sich Wiederholendes gedacht werden kann 
oder als etwas demselben nur zu bestimmter Zeit Anhaftendes. Im 
ersteren Falle besteht gewissermassen eine Mittelstufe zwischen einem 
abstrakten und einem konkreten Satze, und es sei daher erlaubt 
für diese Art von Sätzen in Ermangelung einer besseren Bezeichnung 
den Ausdruck abstrakt- konkret zu gebrauchen. Auch dieser Ver- 
schiedenheit braucht keine Verschiedenheit der Ausdrucksform zu ent- 
sprechen. Er spricht schnell kann bedeuten „er spricht in diesem 
Angenblicke schnell" und „er pflegt schnell zu sprechen"; er ist saum- 
selig kann ein Benehmen in einem einzelnen Falle oder eine bleibende 
Charaktereigenschaft bezeichnen. 

§ 90. Unserer Behauptung, dass zum Satze mindestens zwei Glieder 
gehören, scheint es zu widersprechen, dass wir Sätze finden, die nur aus 
einem Worte oder einer eine Einheit bildenden Gruppe bestehen. Der 
Widerspruch löst sich so, dass in diesem Falle das eine Glied, in der 
Kegel das psychologische Subjekt, als sclbstverBtändlich keinen sprach- 
lichen Ausdruck gefunden hat. Es kann aus dem vorher Bes])r()chenen 
ergänzt werden. Insbesondere ist zu beachten, dass es in der Wechsel- 
rede sehr häufig den Worten des Anderen zu entnehmen ist. Die 
Antwort pflegt nur aus einem Prädikate zu bestehen, das Subjekt ist 
entweder in der Frage enthalten, oder die ganze Frage ist das i>8ycho- 
logigche Subjekt: 1) „wer hat dich (jeschlagen? „Max" -— 2) bist du 
das gewesen?*' Ja*' {nein, gewiss, freilich, doch). Ebenso dienen als 
Prädikat zu einem von dem andern ausgesprochenen Satze Bemerkungen 
wie zugestanden, einerlei, ganz gleich, wohl nwglich, nicht nwglich, {wie) 
seltsam, getroffen, genug, Jcein Wunder, Geschwätz, Possen, Lügen, Un- 
sinn. In andern Fällen ist die Anschauung, die vor dem Sprechenden 
ond Hörenden steht, die Situation das psychologische Subjekt, auf 
welches die Aufmerksamkeit noch durch Gebärden hingelenkt werden 
kann. Diese Ansehannng kann die redende oder die angeredete Person 
sein, vgl Ihr Diener, gehorsamer Diener, zu Befehl — willkommen, 
so traurig? warum so traurig? Ferner gehören hierher namentlich 



116 Kap. VI. Die syntaktischen Grundverbältotsse. 

viele AuBrufungen des Erstaunens und Entsetzens und Httlfsschreie wie 
Feuer, Diebe, Mörder, sowie viele Aufforderungen, auch Fragen wie 
gercule oder ungerade ?, rechts oder links ? Wenn der Prinz in Lessings 
Emilia beginnt Klagen, nichts als Klagen, BittscJiriftefij nicfäs als 
Bittschriften!, so sind das nur Prädikate, das Subjekt wird durch die 
Briefe gebildet, die er in die Hand nimmt. Bei solchen dem sprachlichen 
Ausdruck nach eingliedrigen Sätzen ist es möglich, dass dasjenige, 
was ftir den Sprechenden psychologisches Prädikat ist, ftir den Hörenden 
vielmehr Subjekt wird. Für denjenigen, der beim Anblick eines Brandes 
ausruft Feuer, ist die Situation Subjekt und der allgemeine Begriff 
Feuer Prädikat ; dagegen flir denjenigen, der Feuer rufen hört, ehe er 
selbst einen Brand gewahr wird, ist der Begriff Feuer Subjekt und die 
Situation Prädikat. Es kann auch Sätze geben, in denen ftir beide 
Teile das Ausgesprochene Subjekt, die Situation Prädikat ist Es sieht 
z. B. jemand, dass ein Kind in Gefahr kommt, so ruft er wohl der 
Person, welcher die Bewachung desselben anvertraut ist, nur zu das 
Kind. Hiermit ist nur der Gegenstand angezeigt, auf den die Auf- 
merksamkeit hingelenkt werden soll, also das logische Subj., das Präd. 
ergiebt sich ftir die angeredete Person aus dem, was sie sieht, wenn 
sie dieser Lenkung der Aufmerksamkeit Folge leistet. Oder, wenn 
von zwei Reisegefährten der eine bemerkt, dass der andere seinen 
Schirm hat stehen lassen, so genügt der blosse Ausruf dein Schimu 
um diesen das Prädikat dazu ergänzen zu lassen. Der Vokativ, für 
sich ausgesprochen, um jemand herbeizurufen, ihn zu warnen, zu bitten, 
ihm zu drohen, ihm bemerklich zu machen, dass er unter mehreren 
jetzt au der Reihe ist etwas zu thun, ist ein solcher sprachlich, aber 
nicht psychologisch prädikatloser Satz. Dagegen neben einem Verbum 
in der zweiten Person ohne Subjektsprou. kann der Vok. als Subj. zu 
diesem gefasst werden. Man interpungiert gewöhnlich Karl, komm 
und komm, Karl, dagegen du komm und komfu du, ohne dass ein 
Unterschied des Verhältnisses besteht. 

§ 91. Hier ist auch festzustellen, wie es sich mit den sogenannten 
verba impersonalia verhält. Es ist eine vielfach erörterte Streit- 
frage, ob dieselben als subjektlos zu betrachten sind oder nicht Eine 
kritische Erörterung der darüber geäusserten Ansichten findet sieh in 
der Schrift von Miklosich „Subjektlose Sätze" (Zweite Auflage. Wien 
1883). Im wesentlichen auf das von Miklosich beigebrachte Material 
stützt sich ein Aufsatz von Marty in der Vierteljahrsschr. f. wissen- 
schaftliche Philos. VIII, 56 ff-O Um die Frage richtig zu beantworten 

^) Vgl. ferner über die Frage Schuppe, Snbjektlose Sätze (Zschr. f. Völkerps. 
IG, 249); Sigwart, Die Impersonalien, Freibarg i. B. 1888; Pnls, lieber das Wesen 
der snbjektlosen Sätze, Progr. Gynm. Flensburg 1888.9; Schrüder, Die subjektlosen 
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mass man streng scheiden zwischen der grammatigehen Form nnd dem 
dadurch bezeichneten logischen Verhältnis. Sehen wir nur auf die 
erstere, so kann es natürlich nicht zweifelhaft sein, dass Sätze wie es 
rauscht, franz. il gele, niederserbisch vono sc btyska (es blitzt) ein Sub- 
jekt haben. Aber alle Bemühungen dies es, il, vono auch als psycho- 
logisches Subjekt zu fassen und ihm eine bestimmte Ausdeutung zu geben 
haben sich als vergeblieh erwiesen.') Auch von Sätzen wie lat. pluit, 
griech. vti, sanskr. varsati (es regnet), lit. sninya (es schneit) kann 
man annehmen, dass ihnen das formelle Subj. nicht fehlt ; denn es kann 
in der Yerbalendnng enthalten sein, unter der sich ja auch ein persön- 
liches er oder sie verstehen lässt. Man könnte sich fttr die entgegen- 
gesetzte Ansicht allerdings darauf stützen, dass in den betreifenden 
Sprachen die dritte Person auch neben einem ausgesprochenen Sub- 
jekte stehen kann. Aber es lässt sich durch kein Mittel beweisen, 
dass das Impersonale erst aus dieser Verwendungsweiso abgeleitet sei. 
Es ist am nattlrlichsten auch hier ein formelles Subj. anzuerkennen. 
Er verhält sich mit der Personalendung nicht anders als mit dem 
selbständigen Pron. Indem der Satz auf die normale Form gebracht 
ist, hat er ein formelles Subj. erhalten, welches mit dem psycholo- 
gischen nichts zu schaffen hat. Wir müssen eine ältere Stufe voraus- 
setzen, auf welcher der einfache Verbalstamm gesetzt wurde, eine Stufe, 
die im Magyarischen wirklich noch vorliegt, wo die 3 Sg. kein Suffix 
hat (vgl. Miklosich, S. 15). Und von dieser Stufe können wir uns eine 
lebendige Vorstellung bilden nach Analogie der eben besprochenen 
aus einem nicht verbalen Worte bestehenden Sätze. Diese sind wirklich, 
was den sprachlichen Ausdruck betrifft, subjektslos. 

Das psychologische Subj. ist also in dem Satze es hrennf ebenso 
wenig ausgedrückt als in dem Satze Feuer, Aber man darf sich 
dadurch nicht zu der Ansicht verleiten lassen, dass Überhaupt keins 
vorhanden ist. Auch hier findet eine Verknüpfung zweier Vorstellungen 
statt. Auf der einen Seite steht die Wahrnehmung einer konkreten 
Erscheinung, auf der andern die schon in der Seele ruhende Vorstellung 
von Brennen oder Feuer, unter welche sich die betreffende Wahrneh- 
mung unterordnen lässt. Nur als unvollständiger Ausdruck für die 
Verbindung dieser beiden Elemente kann das Wort Feuer ein Satz 
sein. Man könnte sich denken, dass beim Verb, in entsprechender 

Sätze, Progr. Gebweiler 1889; Goebel, Transactions of the American Phllological 
Association 10, 20. 

Ich spreche hier von dem uns vorliegenden Sprachzustande. Dagegen ist es 
nicht ansgeschlossen, dass den Aasgangspunkt für die Entstehung der Impersonalia 
Sätze gebOdet haben, in denen das es eine wirkliche Beziehung hatte. Vgl. darüber 
die feinen Ansftlhniiigen Sigwarts, 
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Verwendung statt des Impersonale der Inf. üblich geworden wäre. Und 
wirklieh wird dieser gebraucht, wo es sich um eine Aufforderung 
handelt. Als Kommandowort steht z. B. aufsitzen auf gleicher Linie 
mit marsch, und es kann psychologisch als Imperativ zu dem un- 
persönlichen es mrd aufgesessen betrachtet werden. 

Miklosich und Marty verkennen die Existenz eines psychologischen 
Subjekts fttr die unpersönlichen Sätze. Sie halten dieselben wirklich 
ftir eingliedrig mit Berufung auf Brentanos Psychologie und sehen in 
ihnen einen Beweis für die Theorie, dass das logische Urteil nicht 
notwendig zweigliedrig zu sein braucht. Mitbestimmend fttr diese 
Ansicht scheint bei Marty die Beobachtung gewesen zu sein, dass zum 
Aussprechen einer Wahrnehmung in einem konkreten, auch sprachlieh 
zweigliedrigen Satze noch etwas anderes erforderlich ist als die Zn- 
sammenftigung der beiden Glieder. Sagen wir z. B. diese Birne ist hart, 
so müssen wir erst den Gegenstand, von dem wir etwas aussagen wollen, 
unter die allgemeine Kategorie Birne, die Eigenschaft, die wir an ihm 
bemerkt haben, unter die allgemeine Kategorie hart gebracht haben. 
Wir müssen also um unser Urteil auszusprechen noch zwei Httlfsurteile 
gebildet haben. Vergleichen wir damit den Vorgang beim Aussprechen 
eines unpersönlichen oder dem sprachlichen Ausdrucke nach einglie- 
drigen Satzes wie es brenn f oder Feuer, so entspricht hier das Urteil 
nur dem, was in dem Satze diese Birne ist hart Nebenurteil war. Man 
könnte also von diesem Gesichtspunkte aus meinen, das der unper- 
sönliche Satz wirklieh nicht mehr enthält als das Prädikat eines nor- 
malen Satzes, und da der letztere als zweigliedrig bezeichnet wird, 
scheint es dann nur konsequent, den ersteren als eingliedrig zu be- 
zeichnen. Dabei übersieht man aber, dass dasjenige, was in dem 
einen Falle nur Hülfsurteil war, in dem andern Selbstzweck geworden 
ist. Mau könnte mit dem gleichen Rechte den Unterschied vernach- 
lässigen, der zwischen dem Satzgliede der sterbliche Mensch und dem 
Satze der Mensch ist sterblich besteht. Unter allen Umständen aber 
ist ein Satz wie Feuer, es brennt zweigliedrig; denn auch die ent- 
sprechenden llülfsurteile sind zweigliedrig. Von eingliedrigen Urteilen 
kann ich mir überhaupt gar keine Vorstellung machen, und die Logiker 
sollten die Sprache nicht zum Beweise für die Existenz derselben 
heranziehen; sonst zeigen sie, dass auch ihr Denken noch sehr von dem 
sprachlichen Ausdruck abhängig ist, von dem sich zu emanzipieren 
doch ihre Aufgabe sein sollte. 

Nach unseren bisherigen Erörterungen ist es klar, dass dem sprach- 
lichen Ausdruck nach eingliedrige Sätze immer konkret, nie abstrakt 
sind. Denn ihre Aufgabe besteht darin eine konkrete Anschauung 
mit einem allgemeinen BegriflFe zu vermitteln. Dasselbe gilt von den 
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onpersönlichen Sätzen, in denen das Verb, nicht noch eine Bestimnmng 
Qeben sich hat Mit einer solchen dagegen können sie auch abstrakt- 
konkret sein, vgl. es regnet hier viel. 

§ 92. Wenn wir den Satz als Ausdruck für die Verbindung zweier 
Vorstellungen definiert haben, so scheinen dem die negativen Sätze 
m widersprechen, die vielmehr eine Trennung bezeichnen. Indessen 
kommt eine solche Trennung nicht zum Ausdruck, wenn nicht die be- 
treffenden Vorstellungen im Bewusstsein des Sprechenden aneinander 
s^eraten sind. Wir können den negativen Behauptungssatz als Ausdruck 
iaftlr bezeichnen, dass der Versuch eine Beziehung zwischen zwei Vor- 
stellungen herzustellen missglttckt ist. Der negative Satz ist jedenfalls 
jünger als der positive. So viel mir bekannt ist, findet die Negation 
tiberall einen besonderen sprachlichen Ausdruck. Es liesse sich aber 
sehr wohl denken, dass auf einer primitiven Stufe der Sprachentwickelung 
negative Sätze gebildet wären, in denen der negative Sinn an nichts 
anderem zu erkennen gewesen wäre als an dem Tonfall und den be- 
gleitenden Gebärden. 

§ 93. Was in Bezug auf den Unterschied zwischen positiven upd 
QCgativen Sätzen nur als möglich hingestellt werden kann, das gilt jeden- 
falls von dem Unterschiede zwischen Aussage- und Auffordern ngs- 
sätzen. Ich wähle die Bezeichnung Aufforderungssätze als die in- 
differenteste. In der Aufforderung ist natürlich Bitte, Gebot und Ver- 
bot, Rat und Warnung, Aufmunterung, auch Konzession und Ablehnung 
oder Verbitten enthalten. Es bedarf keiner Beispiele dafür, dass für 
alles dies der gleiche sprachliche Ausdruck angewendet werden kann, 
und dass die verschiedenen Nuancen dann nur an dem verschiedenen 
Geftihlstone erkannt werden. Wir müssen daran aber auch noch die 
Wunschsätze anknüpfen. Man kann einen Wunsch aussprechen in der 
Erwartung dass das Aussprechen einen Einfluss auf seine Realisierung 
hat, dann ist er eben eine Aufforderung; man kann ihn aber auch ohne 
eine solche Erwartung aussprechen. Das ist ein Unterschied, der von 
dem naiven Bewusstsein des Kindes und des Natunnenschen noch nicht 
oder wenigstens nicht immer beachtet wird. Der Dichtersprache und 
selbst der naturwüchsigen Umgangssprache ist es noch heute geläufig 
blosse Wünsche zu Aufforderungen zu steigern und durch den Inii)erativ 
auszudrücken. Noch mehr berühren sich Wunsch und Aufforderung in 
konjunktivischen oder optati vischen Ausdrueksformen. 

Wir sind jetzt gewohnt den Aussagesatz als den eigentlich nor- 
malen Satz zu fassen. Der Aufforderungssatz ist aber ebenso ursprüng- 
lich, wo nicht gar älter. Die frühesten Sätze, die von Kindern ge- 
sprochen werden (die allerfrühesten bestehen natürlich aus einem ein- 
zigen Worte), haben eine Beziehung zu ihren Begierden, sind entweder 
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Fordernngen oder AuBBagen, die gemacht werden, um ein Bedürfnis 
anzudeuten, das Befriedigung verlangt. Es darf angenommen werden, 
dasB es sich auf der frühesten Stufe der Sprachentwickelnng eben so 
verhalten hat. Es bedurfte daher ursprünglich auch zur Charakte- 
risierung des Aufforderungssatzes keines besonderen sprachlichen Mittels, 
die einfache Nebeneinanderstellung von Subjekt und Prädikat genügte 
hier eben so gut wie ftir den Aussagesatz, nur der Empiindungston 
liess den Unterschied erkennen. Noch heute bedienen wir uns ja solcher 
Anfforderungssätze in Masse, in denen die Aufforderung nicht als solche 
charakterisiert ist. Es sind dies die Sätze ohne Verb., vgl. Augcu 
redit^, Gewehr auf, Hut ah, hierher, alle Mann an Bord, Scüierz bei 
Seite, aller Anfang mit Gott, Auge um Auge, die Alten zum Bat, dit:^ 
Jungen zur That, Breis dir, Friede seiner Asche, detn Verdienste «ciiiät^ 
Krone^i, Untergang der Ltigenbrut, jedem das Seine, fort mit ihm, he^^ 
damit etc.; femer dem sprachlichen Ausdrucke nach eingliedrige Sätze-— 
bei denen als Subj. die 2. Pers. im Sg. oder PL hinzuzudenken ist, wi^v 
still, hurtig, laut, sachte, Wein, Freiheit und (Heichheit, Schritt, Marsdm^ 
Blatz, Vorsidit, her, tveg, hinaus, vorwärts, auf, zu, an die Arbeit, rto^H 
HenJcer etc. In dieser primitiven Form erscheinen gerade Aufforderangs -^ 
Sätze, während sie für Aussagesätze in der Regel nicht anwendbar isV* 
Aus diesem negativen Umstände entspringt nun allerdings die Folg^=== 
dass diese Sätze für uns sofort als Aufforderungen zu erkennen sin< 
Doch giebt es immer noch Fälle, die zweideutig sind, vgl. Feuer al 
Alarmruf und Feuer als Kommando. 

Auch statt einer bestimmten charakteristischen Form des Verbum 
kann eine an sich unbestimmte zur Aufforderung verwendet werdei 
So das Part, perf., vgl. Bösen auf den Weg gestreut^ alles Harms ret 
gessen (Hölty); in die Welt, in die Freiheit gezogefi (Schi.). Häufige 
der Inf., vgl. absitzen. Schritt fahren u. dergl.; im It. ist der Inf. üblid 
nach Negationen: non ti cmciare; desgleichen im Rum., Prov. unt 
Afranz. (vgl. Diez III, 212). Jolly (Geschichte des Inf. S. 158. 209) will 
diese Infinitive aus der ursprünglichen dativischen Funktion des la*^ 
finitivs erklären. Eine solche Erklärung muss allerdings für den im-- 
perativischen Inf. im Griech. als zulässig anerkannt werden. Aber def 
Gebrauch im Deutschen und Romanischen ist jungen Ursprungs und- 
darf nicht an indogermanische Verhältnisse angeknüpft werden, für die 
das Bewusstsein dem Sprachgefühle längst abhanden gekommen war- 
Für die Epoche, in welcher dieser Gebrauch sich gebildet hat, ist def 
Inf. nichts anderes als die Bezeichnung des VerbalbegriflFes an sich- 
und diese Infinitivsätze sind daher mit Sätzen wie Marsch auf einer 
Linie zu stellen. Bemerkenswert ist, dass auch die 2. Sg. des indo^ 
germanischen Imperativs den reinen Tempusstamm zeigt (griech. Xiyi)^ 
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§ 04. Den Behauptung«- und AufforderungHsätzcn hMH man aln 
eine dritte Klasse die Fragesätze') zur Seite. Es lässt sich aber fHr 
eine solche Dreiteilung der Sätze kein einheitliches Prinzip finden, und 
diese drei Klassen können nicht einander koordiniert werden. Viel- 
mehr müssen wir eine zwiefache Art von Zweiteilung annehmen. Nicht 
bloss die Behauptungs- sondern auch die Aufforderungssätze haben ihr 
Pendant in Fragesätzen, vgl. lat. quid faciam gegen quid facio. Man 
gebraucht dafUr den Ausdruck deliberative Fragen. Wir könnten sici 
geradezu als Frageaufforderungssätze bezeichnen. 

Von den beiden Hauptarten der Frage ist diejenige, in welcher 
nur ein Satzglied in Frage gestellt wird, jedenfalls jüngeren Ursprungs 
sls diejenige, in welcher der ganze Satz in Frage gestellt wird.') Denn 
zn der ersteren bedarf es eines liesonderen Fragepronomens, respektive 
— adverbiums, welches die letztere nicht nötig hat. Das Interrogativum 
ist in den indogermanischen Sprachen zugleich Indefinitivum. Es giebt 
vneines Wissens kein Kriterium, woran sich erkennen Hesse, welche; von 
diesen beiden Funktionen die ursprüngliche ist. Sich die letztere aus 
der ersteren entstanden zu denken macht keine Schwierigkeit. Al)er 
^ueh das Umgekehrte wäre denkbar, und dann hätten wir einen Weg 
a^us der älteren Art des Fragesatzes in die jüngere. Auf die Frage 
-9 st jemand da? kann man antworten {ja) der Vater oder {nein) niemand. 
Denken wir uns nun die besondere Fragestellung hinweg, an die wir 
,^etzt gebunden sind, 9\m jemand ist da?, so liegt die Berührung mit 
9€er ist da? auf der Hand. Noch näher stehen Fragen mit Interroga- 
t^ivum solchen mit Indefinitum da, wo eine negative Antwort als selbst- 
verständlich erwartet wird, vgl. wer wird das thun ? — wird das jemand 
thun ?f was kann ich antworten ? — kann ich etwas antworten ?, wo ist 
et» solcher Mensch zu finden? — ist irgendwo ein solcher Mensch zu 
finden? 

Die Frage, auf welche man als Antwort ja od(T nein erwartet, 
wird in manchen Sprachen durch eine besondere Partikel, in den 
germanischen und romanischen Sprachen durch die Wortstellung 
charakterisiert. Die fragende Wortstellung ist aber nicht von Anfang 

^) Vgl. zum Folgeuden Imme, Die Fragesätze nach psychologischen Gesichts- 
punkten eingeteUt und erläutert, Programme des Gymn. zu Cleve 1879. 8t. 

*) Es ist bisher noch nicht gelungen eine ganz passende Terminologie für 
beiden Arten zu finden. Delbrück, SF 1, 75 nennt die erste Verdentlichungs- 
^ngen, die zweite Bestätigangsfragen. Imme a. a. 0. 1, 15 eignet sich den zweiten 
l'enninns an, während er den ersten durch JBestimmungsfragen ersetzt. Mir scheint 
^ber gerade der Ausdruck Bestätiguogsfragen nicht recht geeignet, weil er eigentlich 
^ £rwartuog einer bejahenden Antwort einschliesst. Suchier teilt mir mit, dass 
^^ Lehrer Fenssner die Ausdrücke Satz- und Wortfrage angewendet habe, die 
J^enfiUs passender sind. 
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an auf den Fragesatz beschränkt gewesen. Wir finden sie z. B. im 
Ahd., Alts, und Ags. häufig im Behanptangssatz, vgl verit denne siua- 
tago in lant, holoda inan truhtin etc. Die Frage war demnach an der 
Stellung allein nicht zu erkennen, und erst der fragende Ton war das 
entscheidende Merkmal, wodurch sie sich von der Behauptung schied. 
Wir haben noch jetzt Fragen, bei denen dieser Ton das einzige Charak- 
teristikum ist, nämlich diejenigen, welche kein Yerbum enthalten, TgL 
niemand da'^ fertig? ein Glas Bier? (als Frage des Kellners); firanx. 
votre dcsir?, engl, your will? Wir können uns daher leicht eine Vor- 
stellung davon machen, dass es schon lange Fragesätze gegeben haben 
kann, ehe irgend ein anderes charakterisierendes Mittel daftlr gefunden 
war als der fragende Ton. Die Frage ist daher schon auf ganz primitiver 
Stufe möglich, wenn auch nattlrlich jünger als Behauptung und Auf- 
forderung. 

Die reine Frage liegt gewissermassen in der Mitte zwischen posi- 
tiver und negativer Behauptung. Sie verhält sich neutral. Es kann 
an und ftir sich keinen Unterschied machen, ob man sie in eine posi- 
tive oder negative Form kleidet, nur dass eben deswegen die positive 
Form als das Einfachere vorgezogen wird und die negative die Funktion 
erhält eine Modifikation der reinen Frage auszudrücken. 

Es giebt nämlich verschiedene derartige Modifikationen, wodoreh 
die Frage mehr oder weniger dem Charakter des Behauptungssatzes 
angenähert werden kann. So wird sie zur zweifelnden Behauptung) 
bei der mau also schon zu einer betimmten Annahme geneigt ist und 
nur noch eine letzte Bestätigung durch einen anderen erwartet In 
diesem Falle tritt die negative Frageform ein bei Erwartung einer 
positiven Antwort: ican^t du nicht auch dabei? ich glaubte dich zu sehen. 
Es macht für den Sinn keinen wesentlichen Unterschied, wenn man 
statt dessen die Form des positiven Behauptungssatzes mit Frageton 
anwendet: du icarst auch dabei? du bist {doch) zufrieden? Man kann 
also von beiden Seiten her zu dieser Zwischenstufe gelangen. 

Aehnlich verhält es sich mit dem Ausdruck der Verwunderung. 
Die V(»rwunderung ist die subjektive Unfähigkeit eine Vorstellungs- 
niasse durch eine andere zu apperzii)ieren trotz einer von aussen, sei 
es durch eigene Wahrnehmung, sei es durch Angabe eines andern, 
gegebenen Anforderung. Hierfür können wir wieder entweder die 
Frageform anwenden oder Behauptungsform mit Frageton: ist Franz 
tot? — Franz ist tot?, bist du schon wieder da? — du bist sdion 
wieder da? Neutral in dieser Hinsicht sind die Sätze ohne Verbum: 
du mein Bruder? mir das? schon da ? so früh ? ebenso die infinitiWschen; 
so ein Schelm zu sein? Es kommen auch Ausdrücke der Verwunderung 
vor, bei denen das psychologische Subjekt und Prädikat durch und 
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verboDden sind: so jung und schon so verderbt':^ a maid and he so 
mariial Y (Shaksp.). Abgeschwächt wird der Ausdruck der Verwunderung 
m einer blossen Einleitnngsformel flir ein Gespräch, vgl. ausgcschlafeth? 
80 vergnügt i^ nocJi immer bei der Arbeit i^ u. dergl. 

Ein spezieller Fall ist die verwunderte oder entrltstete Abweisung 
einer Behauptung. Hierfbr ist die primitive Ausdrucksform ohne verb. 
Finitum besonders beliebt: ich ein Lügner'!:* er und bezahlen 'Y lat. ego 
lanista? (Cic), franz. moi vous abandonner f* it. io dir bugie'i^ engl, she 
ask my pardon? hoic? not know the friend that served youY Auch 
die entrüstete Abweisung einer Zumutung kommt vor, vgl. ich dich 
eketi? (Goe.), what? I love! I sue! 1 seek a uife (Shak.) Solche 
Sätze müssten wohl den Frageaufforderungen zugerechnet werden. 

Die Veranlassung zur Frage ist natürlich ursprünglich ein Be- 
dürfnis des Fragenden. Es giebt aber auch Fragen (jedenfalls jüngeren 
Ursprungs), bei denen der Fragsteller über die Antwort, welche darauf 
gehört, nicht in Zweifel ist und nur den Angeredeten veranlassen will 
diese Antwort selbständig zu finden. Hierher gehören die pädagogischen 
Fragen. Tritt eine Andeutung darüber hinzu, welche Beantwortung 
der Fragende erwartet, so haben wir die Art, welche man gewöhnlich 
mit dem unbestimmten Namen rhetorische Fragen bezeichent. Man 
nötigt dadurch den Angeredeten eine Wahrheit aus eigener Ueberlegung 
berans anzuerkennen, wodurch sie ihm energischer zu Gemüte geftihrt 
wird, als wenn sie ihm bloss von aussen mitgeteilt würde. Nichts 
anderes eigentlich als rhetorische Fragen sind auch die sogenanten 
Ausrnfungssätze, z. B. wie sdiön ist sie ! 

§ 95. Das Verhältnis von Subjekt und Prädikat in dem § 87 be- 
zeichneten weiten Sinne ist das Verhältnis, aus dem die übrigen syn- 
taktischen Verhältnisse entspringen mit einer einzigen Ausnahme, näm- 
lich der kopulativen Verbindung mehrerer Elemente zu einem Satz- 
gliede. Diese Verbindung kann in den entwickelten Sprachen durch 
eine Partikel bezeichnet werden, es genügt aber vielfach nc»ch die 
blosse Aneinanderreihung, weshalb es uns nicht Wunder nehmen kann, 
dagg man im Anfang jeden besondern sprachlichen Ausdruck für die 
Kopulation entbehren konnte. 

§ 96. Jede andere Art der Satzerweiterung geschieht dadurch, 

dass das Verhältnis von Subjekt und Prädikat mehrmals auftritt. Wir 

können zwei Grundformen des auf diese Weise erweiterten Satzes 

nnterscheiden. Die erste besteht darin, das zwei Subjekte zu einem 

Prädikate oder zwei Prädikate zu einem Subjekte tret(»n. Ist dabei 

das Verhältnis der beiden Subjekte zu dem gemeinsamen Prädikatr 

oder das der beiden Prädikate zu dem gemeinsamen Subjekte völlig 

gleich, so lässt sieb eip solcher dreigliedriger Satz ohne wesentliche 
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Veränderung des Sinnes mit einem zweigliedrigen vertansehen, deflsen 
eines Glied eine kopulative Verbindung ist. Daraus ergeben sich Bt- 
rührungspunkte und Vermisehungen zwischen diesen beiden Satzarten. 
Am reinsten erscheint die Doppelheit eines Satzgliedes von der kopulatirei 
Verbindung zu einem Gliede gesondert, wenn das Satzgliederpaar eil 
ihm gemeinsam zugehöriges Glied in die Mitte nimmt ohne AnwendaB|[ 
einer k<ipulativen Partikel, also bei der sogenannten Konstruktiofl 
ajto xoivov, wie sie im Mhd. ziemlich häufig ist, vgl. dö S2}ranc nm 
dem (jesldelc her Hagene also sprach. Sagen wir dagegen da sprmif 
vom Sitze Hagen und sprach, so so haben wir schon eine Uebergangs- 
stufe von doppeltem Prädikate zu einem zusammengesetzten. Dan 
aber noch keine wirkliche Zusammenfassung der beiden Prädikate 
stattfindet, beweist der l)ei doppeltem Subj. ausnahmslose Sing, des 
Prädikats (der Mann ist tot und die Frau). In der älteren Sprache 
macht sich die Zusammenfassung geltend, wenn hinterher noch ein 
weiteres Prädikat angefligt wird ; vgl. Petrus aber antwortete und ik 
Apostel und .sprachen (Lu.), wo wir jetzt auch ein neues Subj. setici 
müssen. Viel schwankender ist das SprachgeftthL wenn keine Trennang 
durch einen Einschub stattfindet. Dann ist es ebensowohl möglich 
mehrere Glieder anzunehmen, die eins nach dem anderen mit deo 
tlbrigen Elementen des Satzes verknüpft werden, wie ein zusammen- 
gesetztes, welches auf einmal angeknüpft wird. Die erstere Auffassong 
liegt weniger nahe, wenn das Satzgliederpaar an die Spitze, als wenn 
es an das Ende gestellt wird. Das Schwanken des SprachgefttUfl 
bekundet sich darin, daes bei einer Mehrheit von Subjekten, von den« 
wenigstens das zunächststehende ein Sing, ist, das Präd. sowohl im Plnr. 
als im Sing, stehen kann. Bei Nachstellung des Prädikats rntteflen 
wir allerdings jetzt den Plur. setzen, aber im Lat. ist auch der Sing, 
üblich, vgl. Speusippus et Xenocrates et Polemo et Crantor nihil ck 
Aristotele dissentit (Cic); consitks, praetores, tribuni pUhis, senatHS, 
Italia cimcta semper a vobis deprecatu est (Cic.) ; fxlia atque unus t 
filiis captus est (Caes.) ; selbst et ego et Cicero m^us fl(^git€d}it (Atticns). 
Ebenso it.; le ricchezze, gli honori e lu rirtii c stimata grande: frant: 
le fer, le bandeau, la flamme est taute prcte (Racine); so auch im 
älteren Nhd.: Wolken und dunkel ist um ihn her (Lu.); dass ihre SttiM 
und Kalk zugerichtet würde (ib.). 

§ 97. Von zwei Prädikaten, die zu einem Subjekte treten, kann 
aber auch das eine dem andern untergeordnet werden, und dadurch 
verwandelt sich das erstere in eine Bestimmung des Subj., wobei ani 
dem dreigliedrigen Satze ein zweigliedriger wird. Jetzt dienen ufu 
als Bestimmung des Subj. vornehmlich substantivische und adjektivische 
Attribute und Genitive von Substantiven, aber auch durch Präpoaitionei 
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angeknttpfte Substantiva und Adverbia. Mit Htilfe dieser ver8(*hi<Kleneii 
Bezeichnungsweisen ist es möglich die Versckit^enheit des logisehen 
YerhältDisses zwischen dem Bestimmenden nnd dem Bestimmten l>is 
lu einem gewissen Grade auch sprachlich auszudrücken. Eine Sprache, 
die noch keine Flexion und keine Verbindungswörter ausgebildet hat. 
igt dazu nicht im Stande. Sie hat wieder kein anderes Mittel als die 
blosse Nebeneinanderstellung des bestimmten und des bestimmenden 
Wortes.*) Dass die dem Subj. beigegebene Bestimmung nicht Prädikat 
ist, kann sich dann, falls nicht etwa schon eine feste Wortstellung 
aasgebildet ist, nur daraus ergeben, dass noch ein drittes Wort vor- 
handen ist, welches durch eine stärkere Betonung und etwa durch 
eine kleine Pause von den beiden Wörtern, die zusammen das Sul>jrkt 
bilden, abgehoben wird. Das Verhältnis des bestimmc^nden Klementes 
in dem bestimmten ist dem des Prädikats zum Subjekt in der Weite, 
wie wir es oben gefasst haiien. analog. Und wirklich ist die 
Bestimmung nichs anderes als ein degradiertes Prädikat, 
welches nicht um seiner selbst willen ausgesprochen wird, sondern nur, 
damit dem Subj. (Obj.) nun ein weiteres Präd. Injigelegt werden kann. 
Die Bestimmung des Subjekts hat also ihren l.'rsprung in Sätz(*n mit 
Doppelprädikat. 

Die Ilerabdrückung des Prädikats zu einer blossen Be- 
stimmung können wir uns am besten an denjenigen Fällen klar 
machen, in denen ein Verbum finitum davon betroifen ist. Wir haben 
es dabei mit einem Prozess zu thun, der sich spcMitan in vers<*liiedenen 
Sprachen und Epochen vollzogen hat und zum Teil nr)eli gescliiclitlieii 
verfojgbar ist. Den Ausgang bildet die oben § W\ besproehene Koii- 
Btruktion a;ro xoivov. Dabei kann es geschehen, dass das cincf der 
beiden Prädikate sich logisch dem andern unterordnet, so dass es 
durch einen Relativsatz ersetzbar wird.^) So zuweilen im Alid. und 

*) Noch ziemlich mannigfache logische Verhäl tu is.se kiinnen im Anifiisflicn 
durch blosse NebeneinandersteUong von »Substantiven ausgedr(i(*kt werdi'o, v^l. 
Keckendorf, Die Synt. Verhältnisse des Arab. 8. 0:{. 

') Ueber diese £rscheinai)g giebt es eine betriichtliche Literatur, vgl. besonders 
J.Grimm, Ueber einige Fälle der Attraktion (Kl. Sehr. ?, 812 ff.); Steißthal. Assimi- 
lation und Attraktion (Zschr. f. Vülkerps. I, 93 ff. =^ Kl. Sehr. lo: ff.;, vgl hesoudrrH 
S. 173 ff.; l'obler, Ueber AosUssang und Vertretung des Pronomen Ürlativuni ((ienn. 
XVII, 257 ff.); Jolly, Ueber die einfachste Form der Hypotaxis im Idg. (Curtius Stu- 
dien VI, 217); Kölbing, Untersuchungen über den Ausfall des Helativpronomen.s in 
den germanischen Sprachen, Strassbnrg 1%72; Erdmann. Syntax Otfrids 11. S. 121 ff. ; 
Behaghel, Asyndetische Parataxe (Germ. XXIV, 167 ff.}; I^^hmaun. Uebfr di«? Au.-^- 
lissnng des englischen Relativpronomens (Anglia III, 115 ff.). In die.sen Schriften 
findet sich zum Teil eine von der oben gegebenen stark abweichende Auffassung. 
Dagegen zn polemisieren habe ich für überflüssig gehalten, da es mir scheint. da-Ms 
die Richtigkeit desjenigen Standpunktes, dem ich mich angeschlossen habe, des 
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Mhd., vgl. mit zißiten si ze hnse hat ein frout€e sae darinne (= eine 
Dame, die darin ihren Wohnsitz hatte), wer was ein man lac rorme 
Gräl'i^ (= der vor dem Grale lag), die worhte ein sntit hiez Vohxm 
(mit Namen Vulcan); nist man, thoh er uuolle, thaz gumisgi al irztik 
(es giebt keinen Mensehen, der, wenn er anch wollte, die Menscbeo- 
menge ganz zählen könnte). Es kann aneh ein vom Hanptverbiim 
abhUngiger Kasus zugleich als Subjekt des Nebenverbums dienen: rtm 
einem slangen was gebunden (Uebersehrift einer Fabel von Bonner); 
ieh hah ein sunt ist wider eueh (H.Sachs); dar inne sach er glitzenron 
holen rot ein glut wart auf sein fallen (die auf sein fallen wartete, ihX 
Die Konstruktion wird gegen den Ausgang des Mittelalters häufiger 
als früher. Eine viel grössere Ausdehnung hat der entsprechende 
Gebrauch im Englischen, Schwedischen und Dänischen gewonnen. 
Beispiele aus Shakespeare: there is a devil haunts thee, it is % 
sovereign S2)eaks to thee, here are some will thank you. I hare a mind 
presages nie, it is not gou I eall for. 

In den bisher angefahrten Heispielen stand das gemeinsame GUed 
in der Mitte. Es kommen im Ahd. auch Fälle vor, in denen es an der 
Spitze steht oder zwischen das erstt^ Prädikat und seine Bestimmungei 
eingeschoben ist. Es kann dabei als Subjekt oder Objekt oder als 
sonstige adverbiale Bestimmung dienen ; es braucht auch nicht zu beidee 
Prädikaten das gleiche Verhältnis zu haben. Hierher gehören au 
Otfrid mit Unterordnung des zweiten Prädikats Fälle wie uuer iä 
thes Mar thcnke (wer ist, der das hier denken sollte) ; nist man nihein 
in uuorolti thaz saman al irsageti (es giebt keinen Menschen in der 
Welt, der das alles zusammen sagen könnte). Das erste Prädikat ift 
untergeordnet in folgerndem Falle: in selben uuorton er then man tU 
then eriston giuuan so nuard er hiar fon thesemo firdamnot (mit den- 
selbd^n Worten, mit denen er den ersten Mann überwand, ward er hier 
von diesem verdammt). Dabei nimmt so das in selben mtorton nock 
(4nmal auf, wie es jeden i)eliebigen Satzteil aufnehmen kann. In einem 
anderen Falle ist der gemeinsame Satzteil durch ein Pron. aufgenommen: 
allo uuihi in uuorolti thir gotes boto sageti, sie quement sd gimeinit ttbar 
thin houbit. 

Am häufigsten ist im Ahd. das djro xoirov im allgemeinen, 
namentlich negierten Satze mit konjunktivischem Nebenverbum. Diese 
Art kennen auch die romanischen Sprachen,*) vgl. ait non vi riwasse 
un sol non lacrimassi; prov. una non sai ras ros non si' aclina, ant 
non vi dona tan mi jdagues; afranz. or n'a baron ne li envoit son ß- 

Standpunktes von JoUy und Behaghel, einem jeden einleuchten rnnss, der nicbt in 
den Händen des eigenen Sprachgefühles und der traditionellen (irammatik befangen nt 
») Vgl. Diez III, :jS1. 
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Ueberblickt man unbefangen die Ueberlieferung, so wird man die 
Ansicht nicht aufrecht erhalten können, dass diese Konstruktion überall, 
wo sie vorkommt, auf Tradition von der indogermanischen Grundsprache 
her beruht, es ist vielmehr wahrscheinlich, dass sie sich auch in späteren 
Epochen spontan erzeugt hat, wiewohl schon andere vollkommenere 
Ansdrucksformen ausgebildet waren. Ausserhalb des Idg. findet sie 
sich z. B. im Arabischen, wo man sich so ausdrückt: ich ging vorüber 
bei einein Manne schliefe vgl. Steinthal, Haupttyp. 267. 

Wenn so das Verb, finitum zur Geltung einer attributiven 
Bestimmung herabgedrttckt werden konnte, wie viel mehr ein Prädi- 
kat, welches noch keinerlei Kennzeichen verbalen Charakters an 
sieh hatte. Der Ursprung des attributiven Verhältnisses liegt somit 
klar zu Tage. 

In Bezug auf die Funktion der Bestimmung müssen gewisse 

Unterschiede hervorgehoben werden, die gewöhnlich keinen sprachlichen 

Ausdruck finden, die aber nichtsdestoweniger logisch sehr bedeutsam 

sind. Die Bestimmung braucht den Bedeutungsumfang, welchen das 

als Subj. fungierende Wort an sich oder nach einer anderweitig bereits 

gegebenen Begrenzung hat, nicht zu alterieren, indem sie diesem ganzen 

Umfange zukommt: vgl. der sterbliche Mensch y der allmächtige Gott, 

äas starre Eis; sie kann aber auch, indem sie nur einem Teile von 

dem zukommt, was in der usuellen oder bereits durch andere Mittel 

spezialisierten Bedeutung des betreffenden Wortes enthalten ist, dieselbe 

individuell verengem : vgl. alte Häuser, ein altes Haus, ein (der) Sohn 

des Königs, die Fahrt nach Paris, Karl der Grosse; ebenso das alte 

HauSj insofern es im Gegensatz zu einem neuen gestellt wird, wogegen 

diese Verbindung nicht hierher gehört, wenn schon ohne das Beiwort 

festoteht, welches Haus gemeint ist In den Fällen, welche unter die 

zweite Kategorie gehören, ist die Bestimmung unentbehrlich, weil ohne 

sie das Prädikat nicht gültig ist. In der ersten Kategorie sind noch 

fulgende Unterscheidungen von Belang. Erstens: die Bestimmung kann 

ab eine dem BegriflFe, welchem sie beigefügt wird, zukommende schon 

bekannt sein, wie dies bei der Wiederholung der stehenden Beiwörter 

in der epischen Sprache der Fall ist, oder es kann durch die Bestimmung 

etwas Neues mitgeteilt werden. Im letzteren Falle hat die Bestimmung 

eine grössere Selbständigkeit, nähert sich dem Werte eines wahren 

P^ikates. Wir ziehen in diesem Falle häufig Umschreibung durch 

einen Relativsatz vor: Karl, welcher arm war; Ludwig, der rin ge- 

^hickter Maler war. Zweitens: die Bestimmung braucht gar keine 

l^iehung zum Prädikat zu haben, sie kann aber auch in Kausalbe- 

ziehung zu demselben stehen, z. B. der grausame Mann achtet nicht 

^^f das Flelicn des Unglücilichen, 
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Wir haben die Bestimmung als ein abgeschwächtes Präd. anf- 
gefasst. Es giebt nnn eine Zwischenstufe, auf welcher die Bestimmung 
noch eine grössere Sebstüudigkeit hat, noch nicht so eng mit dem 
Subj. verbunden ist, weshalb es angemessener ist sie als ein besonderes 
Satzglied anzuerkennen. Hierher gehört, was man gewöhnlich prädika- 
tives Attribut nennt, z. B. er kam gesund an. Aber auch präpositionellc 
Bestimmungen können in dem nämlichen logischen Verhältnisse stehen, 
z. B. er bat mich auf den Knieen, wofür man ein knieend einsetzen 
könnte. Loser ist das Verhältnis des prädikativen Attributes zum Subj. 
deshalb, weil es nicht eine demselben notwendig und dauernd anhaftende 
Eigenschaft, sondern einen zufälligen und vortibergehenden Zustand 
bezeichnet. Es kann daher als ein selbständiges Glied neben Subj. und 
Präd. betrachtet werden. Die Selbständigkeit bekundet sich in den 
meisten Sprachen durch die freiere Wortstellung gegenttber der ge- 
bundenen des reinen Attributs. Im Nhd. hat die nähere Verwandt- 
schaft mit dem Prädikate noch darin ihren Ausdruck gefunden, da» 
wie flir dieses die unflektierte Form des Adj. gebraucht wird. 

Nachdem einmal die Kategorie der Bestimmung sich fttr das 
Subj. aus dem Präd. entwickelt hatte, wurde es möglich nach dieser 
Analogie auch dem Präd. und weiterhin, nachdem sich die Kategorie 
des Obj. entwickelt hatte, auch diesem eine Bestimmung beizugeben. 
So wurzelt die spätere adnominale Bestimmung durchaus in der Subjekts- 
bestimmung. 

§98. Eine zweite Grundform des erweiterten Satzes ist 
dadurch entstanden, dass sich ein drittes Glied angeschlossen hat, das 
im Prädikatsverhältnis steht nicht zum Subj. des einfachen Satzes wie 
in den behandelten Fällen, sondern zum Prädikat desselben, welches 
also ihm gegenüber im Subjektsverhältnis steht. Wir nehmen nattirlieh 
auch hier wieder Subj. und Präd. in dem oben bestimmten weiten 
psychologischen Sinne. Aus diesem dritten Gliede sind die verschiedenen 
adverbialen Bestimmungen entsprungen, also auch das Objekt im 
engeren und weiteren Sinne. Es erklärt sich aus diesem Ursprünge, 
dass auf die adverbialen Bestimmungen gewöhnlich als auf das eigentliche 
Hauptprädikat im psychologischen Sinne der stärkste Ton fällt, und 
dass sie im allgemeinen in einem loseren Verhältnis zum Verb, stehen 
als die adnominalen zu ihrem Nomen. Allerdings kann auch bei den 
ersteren nach Analogie der letzteren der Anschluss ein engerer werden. 

§ 99. Nachdem einmal die adverbialen und adnominalen Bestim- 
mungen sich als besondere Kategorieen aus ursprünglichen Subjekten 
oder Prädikaten herausgebildet haben, ist eine weitere Komplizierung 
des Satzes möglich, indem eine schon aus einem bestimmten und einem 
bestimmenden Elemente bestehende Verbindung wieder durch ein neues 
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Element bestimmt werden oder ihrerseits als Bestimmung dienen kann, 
md indem ferner mehrere bestimmende Elemente zu einem bestimmten 
3der mehrere bestimmte zu einem bestimmenden treten können, gerade 
30 wie mehrere Subjekte zu einem Prädikate oder mehrere Prädikate 
SU einem Subjekte. Beispiele: 1) alle guten Geister, Müllers älteste 
Tochter, er gerät leicht in Zorn (zu konstruieren gerät in Zorn + 
Vicht)\ — 2) sehr gute Kindef^ alles opfernde Liebe , er spricht sehr 
gut\ — 3) trübes, regnerisdies (trübes und regnerisches) Wetter, er tanzt 
leicht und zierlich\ — 4) Karls Hut und Stock, er schlägt Weib und 
Kind. 

Die zuerst aufgeführte Verbindungsweise pflegt man als das Ver- 
hältnis der EinSchliessung zu bezeichnen. Sie ist nicht immer von 
der dritten scharf zu sondern. Sage ich z. B. grosse runde UütCy so 
macht es keinen wesentlichen Unterschied, ob wir diese Verbindung 
als 1 oder 3 konstruieren. Im Nhd. bietet da, wo zwei Adjektiva zu- 
sammentreffen, der Gebrauch der starken oder schwachen Form ein 
Mittel das Verhältnis der Beiordnung und das der Einschliessung von 
einander zu scheiden, ein Mittel, welches freilich da im Stiche lässt, 
wo beide Formen lautlich zusammengefallen sind. Aber die Schwierig- 
keit einer korrekten Aufrechterhaltung der Unterscheidung zeigt sich 
in vielen Verstössen der Schriftsteller gegen die Regel der Grammatik, 
vgl die Beispiele bei Andr. Sprachg. S. 38 ff. 

Konstruktion 3 und 4 lassen im Grunde eine doppelte Auffassung 
ZQ. Sie können entweder, wie oben zunächst angegeben ist, als ajco 
xoivov gefasst werden oder als Zusammenfilgung eines Elementes mit 
zwei zu einer Einheit kopulativ verbundenen Elementen. Daher zeigt 
sieh bei 4 in den Sprachen, welche grammatische Kongruenz entwickelt 
hheu das nämliche Schwanken in der Form des Attributs, wie wir 
ee §96 in der Form des Prädikats gefunden haben. Vgl. einerseits 
franL le bonheur et le courage constants, la langue et la litterature 
frangaises; lat Gai et Appii Claudiorum; anderseits franz. la fille et 
fa mere offensee (Racine); lat. Tiberius et Gajus Gracchus, et tribunis 
tt pkbe incitata in patres (Livius). Aber nicht alle Fälle von der 
selben grammatischen Form sind in dieser Weise zweideutig. In den 
tngejftthrten Fällen bezeichnet jedes von den beiden Substantiven eine 
selbständige Substanz. Es kann aber auch sein, dass durch die Ver- 
biflpfang nur zwei verschiedene Seiten des selben Gegenstandes be- 
zeiehnet werden, z. B. mein Oheim und Pfkgevater, Hier dürfen wir, 
wo die Verbindung als Subj. oder Obj. erscheint, nur konstruieren 
«•«n + Oheim und Pflegevater. Wo jedes Wort einen besonderen Gegen- 
stand bezeichnet, zieht man es jetzt im Deutschen, wenigstens bei 
Singularen vor auch jedem sein besonderes Attribut zu geben. Mein 

PaoI, Pnasipwa. m.Attnage. 9 
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Oheim und mein Pflegevater bedeutet somit etwas aDderes ab mein 
Oheim und Pflegevater, Nur daon könneD wir die erste Verbindung 
auf eine Person beziehen, wenn sie ausdrücklich in Beziehung auf eine 
solche gesetzt ist als Prädikat oder als Attribut oder endlich als An- 
rede. Es erscheint jedoch auch umgekehrt, wiewohl ron den Gramma- 
tikern verpönt, häufig die einfache Setzung des Attributs Beben mehreren 
Substantiven, die jedes einen besonderen Gegenstand bezeichnen, vgl 
die massenhaften Beispiele bei Andr. Sprachg. S. 125 ff. So hat Lessing 
geschrieben über die Grenzen der Malerei und Poesie, Goethe in einem 
Briefe das Unverhältnis Ihres jetzigen und vorigen Zustandes. 

§ 100. Wir haben im Vorhergehenden schon die Grenzen des 
sogenannten einfachen Satzes tiberschritten und in das Gebiet des 
zusammengesetzten hinübergegriffen. Es zeigt sich eben bei wirklieh 
historischer und psychologischer Betrachtung, dass diese Scheidung gar 
nicht aufrecht erhalten werden kann. Sie beruht auf der Voranssetzung, 
dass das Vorhandensein eines Verb. iin. das eigentliche Charakteristikiim 
des Satzes sei, einer Ansicht, die auf viele Sprachen und Epochen gar 
nicht anwendbar ist, für keine ganz zutrifft Wo die deutliehe Aus- 
prägung eines Verb. iin. fehlt, fällt auch die Scheidung zwischen ein- 
fachem und zusammengesetztem Satze in dem gewöhnlichen Sinne fort. 
Der sogenannte zusammengesetzte und der sogenannte erweiterte Sati 
sind daher ihrem (irundwesen nach vollkommen das nämliche. Es ist 
deshalb auch eine irrige Ansicht, dass die Herabdrtickung eines Satzes 
zum Satzgliedo, die sogenannte Hypotaxe sich erst auf einer späten 
Sprachstufe entwickelt habe. Das Bestehen des erweiterten Satzes, 
der auch den primitivsten Sprachen nicht fehlt, setzt ja diese Herab- 
drtickung als vollzogen voraus. Irrtümlich ist femer die gewöhnliche 
Ansicht, dass die Hypotaxe durchgängig aus der Parataxe entstanden 
sei. Man könnte mit dem selben Rechte behaupten, dass die Gliederung 
eines Satzes in Subj. und Präd. aus der kopulativen Verbindung zweier 
Wörter entstanden sei. Diese Ansicht hat sich deshalb bilden können, 
weil die älteste Art der Hypotaxe allerdings einer besonderen gramma- 
tischen Bezeichnung entbehrt und bloss eine logisch-psychologische ist 
Eine solche logische Unterordnung aber als Beiordnung zu bezeichnen 
ist durchaus inkorrekt 

Ein wichtiger Schritt zu Erzeugung komplizierterer Gebilde war, 
dass das Objektsverhältnis auf einen Satz tibertragen wurde. Sehr 
häufig werden noch jetzt im Deutschen und ebenso in andern Sprachen, 
die schon einen reich entwickelten Satzban haben, Verbindungen, welche 
sich in der Form nicht vom Hauptsatze unterscheiden, als Objekte 
gebraucht Hierher gehört die oratio directa. Hierher gehören femer 
Sätze wie ich behaupte, er ist ein Lügner; ich glaube, du rasest: i(k 
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sehe, du gitterst \ bedenke, es ist gefährlich. Auch Anffordernngen und 
Fragen werden in das nämliche Abhängigkeitsverhältnis gestellt: ich 
bitte dich (bitte), gieb es mir; vgl. lat. quaeso, co(ßta ac delibera; sage, 
hast du ihn gesehen; sprich, was bekümmert dich ; vgl. lat videte, quan- 
tae res his testimoniis sunt confectae (Cic); quaero de te, qui 2^ossunt 
esse beati (Cic.) ; rcsponde, quis me vendit (Plaut.). Seltener ausser neben 
dem Passivum begegnen derartige Subjekte: bezser ist, du lüsst es 
bleibeti; d(zs machte sie ist sehr mannigfaltig (Less.). 

In allen diesen Fällen haben allerdings die Subjekts- und Objekts- 
sätze zugleich eine gewisse Selbständigkeit, und ohne dass ihnen 
eine selbständige Geltung beigelegt wird, können sie abgesehen von 
der oratio directa nicht gebraucht werden. Wir können z. B. nicht 
sagen idi glaubte, du bist krank und eben so wenig ich glaubte, du 
warst krank. Es folgt aber aus dieser beschränkten Selbständigkeit 
nicht, dass das Verhältnis zum Hauptverbum ursprünglich parataktisch 
ist, sondern in Bezug auf das Hauptverbum besteht entschiedene Hypo- 
taxe und Selbständigkeit nur, insofern von dem Vorhandensein des- 
selben abgesehen wird. Die Selbständigkeit ist eine grössere, wenn 
der regierende Satz nachgestellt oder eingeschoben wird, da dann die 
Abhängigkeit erst nachträglich bemerkt wird; vgl. er ist ein Lügner, 
glaube ich oder er ist, glaube ich, ein Lügner; lat. quid Uli locuti inter 
se .^ die mihi (Plaut.) ; signi, die, quid est ? (Plaut). Im Falle der Eiii- 
sehiebung sind unsere Grammatiker sogar geneigt vielmehr den ein- 
geschobenen Satz ftlr den untergeordneten zu halten, und sie könnten 
sich darauf berufen, dass ein glaube ich ungefähr so viel ist wie ein 
wie ich glaube oder meiner Meinung nach oder meines Bedünkens. Im 
älteren Nhd. ist es ganz üblich einen Satz zunächst selbständig hin- 
zustellen und ihn dann doch zugleich zum Subj. oder Obj. eines nach- 
folgenden Satzes zu machen. Vgl. folgende Beispiele aus Hans Sachs : 
ein evolk dreissig jar fritlich lebet, verdross den ieufel gar; der frauen 
wart sein hob vnd gut, geschah nach Christi geburt zivare vierhundert 
rnd auch fünfzig jare; des wirt ein böse letz der Ion, deut der schicanz 
von dem scarpion; das betrübt weib sich seihst erstach vnd nam ein 
kleglidi end, beschreibt Boccatius; darum jm jedermann uol sprach, tut 
Plutarchus beweisen. Hier die Ellipse eines das anzunehmen, wäre 
durchaus ungerechtfertigt. 

Aus der Vereinigung von Selbständigkeit und Abhängigkeit er- 
klärt sich auch der Personengebrauch in derartigen Sätzen, z. B. er 
denkt, er hat was Bechtes gethan statt ich habe, also nach dem Stand- 
punkte des Sprechenden, nicht nach dem Standpunkte dessen, dem 
man den Gtedanken zuschreibt; ebenso glaube mir, du bist im Irrtnme; 
er meint, er kann did^ betrügest. 
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Es kommt aach vor, dass mau trotz der logischen Abhängigkeit 
die aasgeprägte Form der Parataxe wählt. So allgemein in der Ver- 
bindung sei so gut und thue das. Vgl. bei H. Sachs ir seidt geieonet 
alle ziren vnd tragt mit euch was nit teil gehn. Andere Beispiele bei 
Andr. Sprachg. S. 140 und DWl) unter gedenken II 4f j3; englische bei 
Storm, Engl. Phil. 1, 218. 

Die indirekte Rede im Deutschen muss jetzt als etwas gramma- 
tisch Abhängiges betrachtet werden, und das Kennzeichen der Abhängig- 
keit dabei ist der Konjunktiv. Sehen wir aber auf den Ursprung der 
Konstruktion, so ist es klar, dass hier gleichfalls ein Zwitterdiog 
zwischen logischer Abhängigkeit und logischer Selbständigkeit zn 
Grunde liegt Eine Konstruktion wie er meint, er könne dich betragen 
verhielt sich ursprünglich nicht anders als das oben angeftthrte er tHeint, 
er kann dich betrügen, nur dass die Ikhauptung mit geringerer Sicher- 
heit hingestellt und deshalb der Konj. (opt.) in potentialem Sinne ge- 
setzt ist. Dass sonst der Gebrauch des Potentialis in Hauptsätzen 
untergegangen ist, hat die Auffassung des Verhältnisses als wirklieber 
grammatischer Abhängigkeit gefördert. 

Auch das Verhältnis der Bestimmung zum Bestimmten konnte auf 
Sätze übertragen werden. Auf diese Weise wurde ein Satz zur Appo- 
sition eines Nomens. Vgl. er spracJi die Worte: das thue ich nietnals; 
eins weiss ich: es geschieht nicht wieder \ Folgendes ist mir begegnet: id 
traf einen Mann\ ein sonderbarer Zufall hat sich gestern zugetragen: 
es begegneten sich zwei Freunde etc.; er hat die Gewohnheit: er er- 
widert nie einest Brief \ idi habe die Ueberzeugung : du unrst dich noch 
bekehren. Besonders häufig ist so ein Pron., dem der Satz als Appo- 
sition dient, vgl. das ist sicher, er wird es nicht wagen; es ist besser, 
du gehst; lat. hoc relicuomst: si Infitias ibit, testis mectim est anulus 
(Ter.); hoc capio commodi: neque agri, ncque urbis odium me unqutm 
percipit (Ter.). Ebenso stehen Sätze appositioneil zu einem demon- 
strativen Adverbium: er ist so lieb, man kann ihm nicht böse sein, 

Ist es nur ein Pron., was durch den Satz bestimmt wird, so kann 
man sich dasselbe auch ohne wesentliche Veränderungen des Sinnes 
wegdenken. Dann hat man wieder die oben besprochene Form, in der 
der Satz direkt zum Subj. oder Obj. gemacht wird. Vgl. es ist gewiss, 
du bleibst mit gewiss ist, du bleibst. Beide Ausdrucksformen bertthren 
sich also sehr nahe mit einander. 

Umgekehrt kann ein Nomen Apposition zu einem Satze werden: 
vgl. du verdrehst immer die Augen, eine schledite Gewohnheit. Be- 
sonders üblich ist diese Konstruktion, wenn an das Nomen noch ein 
Relativsatz angeknüpft wird: er will aufbrechen, ein Entschluss, der 
ihm sehr schwer qeirordm ist. Hier erkennt man wieder deutlich 
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die AppoBition als eine Degradierung des Prädikates. Eben durch 
diese Degradierung ist der vorausstehende Satz vor der Degradierung 
zu einem blossen Subjekte bewahrt worden. 

§ 101. Wir haben so die Entwiekelung des Satzes von seiner 
einfachsten Form zu kompliziertester Gestaltung verfolgt. Wir wenden 
uns jetzt zu der parataktischen Aneinanderfügung mehrerer Sätze. 
Dieselbe steht in Parallelismus zu der kopulativen Aneinanderreihung 
koordinierter Satzglieder, weshalb sich auch die ausgebildeten Sprachen 
der gleichen Httlfsmittel zur Bezeichnung beider Arten von Verknüpfung 
bedienen. Im Anfang musste auch hier die blosse Nebeneinanderstellung 
genügen. Wenn wir nun gesehen haben, dass bei der Hypotaxe eine 
gewisse Selbständigkeit des einen Gliedes bestehen kann, so zeigt sich 
auf der anderen Seite, dass eine Parataxe mit voller Selbständigkeit 
der unter einander verbundenen Sätze gar nicht vorkommt, dass es 
gar nicht möglich ist Sätze untereinander zu verknüpfen ohne eine 
gewisse Art von Hypotaxe. Als selbständig, als einen Hauptsatz im 
strengsten Sinne können wir einen Satz nur dann bezeichnen, wenn er 
nur seiner selbst willen ausgesprochen wird, nicht um einem andern 
Satze eine Bestimmung zu geben. Demgegenüber müssten wir den 
Nebensatz definieren als einen Satz, der nur ausgesprochen wird um 
einen andern zu bestimmen. Es liegt nun auf der Hand, dass ein Satz 
zu gleicher Zeit seiner selbst willen ausgesprochen werden und doch 
auch einem andern als Bestimmung dienen kann, dass es demnach 
zwischen den beiden Extremen eine Reihe von Zwischenstufen geben 
muss. Es liegt femer auf der Hand, dass gar kein vernünftiger Grund 
vorhanden sein könnte Sätze parataktisch an einander zu reihen, wenn 
nicht zwischen ihnen ein innerer Zusammenhang bestünde, d. h. wenn 
nicht einer den andern irgendwie bestimmte. Ein rein parataktisches 
Verhältnis zwischen zwei Sätzen in dem Sinne, dass keiner den andern 
bestinmit, giebt es also nicht ; es ist kein anderer Begriff von Parataxe 
möglich als der, dass nicht einseitig ein Satz den andern, sondern 
beide sich gegenseitig bestimmen. 

Reine Parataxe in diesem Sinne besteht zwischen Parallelsätzen, 
sei es, dass Analoges oder dass Entgegengesetztes verknüpft wird: er 
ist krumm, sie ist schief; er lacht, sie weint. Anders aber steht es 
schon mit der Erzählung. Wenn jemand berichtet um zwölf Uhr 
Jcam ich in N, an; ich ffing in das näcliste Hotel; man sagte mir, es 
sei alles beseiet; ich ging weiter, so giebt immer der vorhergehende 
Satz dem folgenden eine zeitliche und auch kausale Bestimmung. Dies 
ist aber eine Funktion, an welche in dem Augenblicke, wo er aus- 
gesprochen wird, noch nicht gedacht wird. Wir haben demnach wieder 
eine Vereinigung von Selbständigkeit und Abhängigkeit. Wir könnten 
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uns eine umständlichere Aasdrucksweise denken, in welcher der Satz 
immer zweimal, einmal als selbständig, einmal als abhängig gesetzt 
wtirde. Statt einer solchen Wiederholung, die wenigstens nur ausnahms- 
weise wirklich vorkommt, bedient sich die Sprache der Substitutioo 
durch ein Pron. oder Adv. demonstrativum. Es war ftlr die Ent- 
wickelung der Syntax ein höchst bedeutsamer Schritt, dass dem Demon- 
strativum, dem ursprtinglich nur die Beziehung auf etwas in der An- 
schauung Vorliegendes zukam, die Beziehung auf etwas eben Aus- 
gesprochenes gegeben wurde. Dadurch wurde es auch möglich dem 
psychologischen Verhältnis, dass ein Satz selbständig hingestellt wird 
und zugleich als Bestimmung ftlr einen folgenden dient, einen gramma- 
tischen Ausdruck zu geben. Das Demonstrativum kann sich auf einen 
ganzen Satz oder auf ein Satzglied beziehen. Auch in dem letzteren 
Falle ist vielfach der ganze Satz, welcher dieses Glied enthält, be- 
stimmend für den folgenden. Sage ich z. B. ich begegnete einem Knaben: 
der fragte mich, so bezieht sich der auf em^/w Knaben; der Bedeutungs- 
inhalt von der ist aber durch den allgemeinen Begriff Knabe nicht 
erschöpft, sondern erst unter Hinzuziehung der tibrigen Teile des Satzes; 
es ist der Knabe, welchem ich begegnete. So wird also gewissermassen 
durch das Demonstrativum der vorangehende selbständige Satz in ein 
zusammengesetztes Satzglied verwandelt, indem sich die übrigen Teile 
des Satzes dem Worte, auf welches das Demonstrativum hinweist als 
attributive Bestimmung unterordnen. 

§ 102. Gehört es nun zum Wesen aller Satzverknttpfung, dass 
auch die selbständig hingestellten Sätze eine Beimischung von Unter- 
ordnung erhalten, so ist es ganz nattlrlich, dass von hier aus eine 
stufenweise Annäherung an gänzliche Unterordnung mögUch 
ist, indem der selbständige Wert eines Satzes mehr und mehr gegen 
die Funktion einem andern als Bestimmung zu dienen zurücktritt Bei 
der Erzählung dokumentiert sieh die logische Unterordnung in den indo- 
germanischen Sprachen durch Verwendung der relativen Tempora (Im- 
perf. und Pln8(iu.). Vgl. Clncta prenwlßantur trucibus Capitolia Gallis; 
Fecerat ohsidio jam diuturna famcin : Juppiter ad solium superis regak 
rocatis 'Inclpe." alt Marti Ov. Fast. VI, 351. Aehnlich sehr häufig bei 
Ond zur Einführung in die Situation, von der die Erzählung ausgeht. 
Besonders häufig in den verschiedensten Sprachen ist die Form des 
Hauptsatzes mit entschiedener logischer Unterordnung, wenn ein «te«, 
gerade^ kaum, schon, noch u. dergl. beigefügt ist, oder bei Wendungen 
wie es dauerte nicht lange u. dgl. ; vgl. Jcaum seK ich midi auf ebnem 
Plan, flugs schlagen meine Doggen an (Schiller) ; lat. rix bene desierat 
currus rogat die paternos (Ov.); im Lat. auch mit Verbindung durch 
eine kopulative Partikel: ^:ix ea fatus erat senior, subifoque fragorf 
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iontiit kievufH (Virg.); nee longum (empus et ingens exiit ad caelunt (ib.); 
n häufigsten und auch in anserer jetzigen Sprache allgemein tiblich, 
rseheint diese Konstruktion mit einem Demonstrativum im Nachsatz: 
7* war noch nicht eingeschlafen , da hörte ich einen Lann; es dauerte 
icht lange, so kam er wieder etc. 

Im Mhd. ist es nicht selten, dass von zwei asyndetisch neben 
inander gestellten Sätzen, der erste nur zur Bestimmung eines Satz- 
gliedes im zweiten dient, >) vgl. ein nmrcgrave der lieiss Hertnan: mit 
lerne er iz reden began (Rother); Josephus hiz ein wUicr man: alse 
schiere er den rät vernam, mit michelen listen mnose er sich vristen 
(Kaiserchronik) ; ein wazzer heizet In : da vähten die lieiere mit in (ib.). 
Bei Sätzen, die durch ein entweder — oder eingeleitet sind, kann 
der erste derartig logisch untergeordnet sein, dass er einem Satze 
gleich kommt, der durch ein wofern nicht eingeleitet ist, vgl. mhd. die 
ir diristenlichen anthäiz mit andern gehäizzen habent genieret, . . . eint- 
weder diu schrift ist gelogen oder si choment in ein vil micfiel not (Hein- 
rich V. Melk); franz. ou mon amour mt trompe, ou Zaire aujourd'hui 
pour Velever a soi descendrait jusqu'ä lui (Voltaire). 

Bei umgekehrter Satzfolge lässt sich logische Selbständigkeit und 
Abhängigkeit nicht in der gleichen Weise vereinigen. Dient ein Satz 
einem vorhergehenden als Bestimmung, so ist es von vornherein klar, 
dass er nur um dessen twillen ausgesprochen wird, vgl. ich kam nach 
Hause, es schlug gerade 12 Uhr. Ich musste ihm alles sagen; er war 
so neugierig. Am deutlichsten tritt die Abhängigkeit hervor, wenn 
der bestimmende Satz in den bestimmten eingeschoben wird. Solche ein- 
geschobenen Sätze (Parenthesen) sind ja in allen, auch noch so ent- 
wickelten Sprachen reichlich in Gebrauch, und zwar unterschiedslos 
hei den verschiedensten logischen Beziehungen zum regierenden Satze. 
Indem auch Sätze, die eine Aufforderung oder Frage aus- 
drucken, in logische Abhängigkeit treten, werden sie zu Bezeichnungen 
der Bedingung oder des Zugeständnisses. Vgl. geh hin, du wirst selien 
oder so {dann) wirst du sehen; lat. cras petito: dabitur (Plaut); sint 
^aecenates, non deerunt, Flacce, Marones (Mart.) ; auch bei Verbindung 
durch Kopulativpartikel: sage mir, mit wetn du iimgeJist, und ich will 
dir sagen, wer du bist; mhd. der gebe mir niur ein bme und hol ge- 
handelt (gebttsst) schöne (Seifrid Helbling); lat. impinge lapidem et 
dignum accipies praemium (Phaedrus), quodvis opta et veniet (Petron) ; 
olat. diiide et impera. Aus solcher Anwendung der Aufforderungssätze 
ind in verschiedenen Sprachen Satzformen entsprungen, die als ab- 
ängig empfunden werden, indem das, was anfangs nur occasionell 
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mögliche Anffassnng war, nsnellen Wert erhalten hat. Vgl. z. B. ici 
bin dir nah, du seist auch noch so ferne; oder die engliscben ImperatiTe 
suppose, say (say you can sivini, 'tis but a while Shak.), die gewisser- 
masseD zu Konjanktionen geworden sind. Hierher gehören aneh die 
lateinischen Bedingungssätze mit modo (vgl. ego isla studio non im- 
probOy moderata modo sint), welches nicht als regierende KonjuoktioD 
gefasst werden darf und ja auch noch neben dum stehen kann. Ebenso 
ist bekanntlich aus der Frage eine im Deutschen und Englischen sehr 
übliche und auch den romanischen Sprachen nicht fremde Form der 
Bedingungssätze entstanden (willst du es thun, so beeile dich). 






Kap. VII. 

Bedeutungswandel auf syntaktischem Gebiet. 

§ 103. Von dem, was in Kap. 4 über die Wortbedeutung und ihre 
''andelungen gesagt ist, lässt sieh das Allgemeinste auch auf die 
edentung der syntaktischen Verhältnisse anwenden. Auch bei diesen 
U8S man unterscheiden zwischen usueller und occasioneller Bedeutung ; 
e usuelle Bedeutung kann eine mehrfache sein, ihre Wandelungen 
itspringen aus den Abweichungen der occasionellen Bedeutung und 
e bestehen entweder in Bereicherung oder in Verarmung des Inhalts 
it entsprechender Verengung oder Ausdehnung des Umfangs. Eigen- 
imliehe Verhältnisse aber entstehen dadurch, dass wir es hier mit 
eziehungen mehrerer Elemente auf einander zu thun haben (z. B. 
^0 patrem, amor patris), und dass diese Beziehungen zu engeren und 
eiteren Gruppen zusammentreten (z. B. Verbum — Objektsakkusativ, 
nbstantivum — Genitiv eines anderen SubstantiMims). Demzufolge 
ittesen wir ausser dem Unterschiede zwischen usueller und occa- 
toneller Bedeutung noch eine andere gleichfalls sehr wichtige Unter- 
i^heidung machen, nämlich zwischen der Bedeutung einer allgemeinen 
Beziehung schlechthin und derjenigen der Beziehung zu einem 
estimmten Worte. Von der allgemeinen Bedeutung die der Akk. 
n sich in seiner Beziehung zu jedem beliebigen Worte hat, und auch 
on derjenigen, die er in seiner Beziehung zu jedem beliebigen tran- 
itiven Verbum hat, ist diejenige zu unterscheiden, die er in der Be- 
iehnng auf ein bestimmtes einzelnes Verbum hat. Die letztere kann 
l>ezieller sein und der allgemeinen Bedeutung gegenüber mehr oder 
weniger isoliert Man hat in neuerer Zeit vielfach die Anschauung der 
Iteren Grammatiker bekämpft, dass ein Kasus von einem Verbum oder 
iner Präposition, ein Modus von einer Konjunktion u. s. f regiert 
'^rde, und statt dessen die Setzung des Kasus oder des Modus aus 
"iner allgemeinen Bedeutung herzuleiten gesucht. Es muss aber doch 
t gewissem Sinne und in gewisser Begrenzung an der alten Lehre fest- 
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gehalten werden. Diese allgemeinen Sätze sollen im folgenden darch 
Beispiele belegt werden. 

§ 104. Für den Genitiv lässt sich keine einfache Bedeutung auf- 
stellen, aus welcher sich die Funktionen, die derselbe bereits im Urindo- 
germanischen hat, von selbst ergeben. Man muss z. B. den von Verben 
und den von Substantiven abhängigen Gen. von Anfang an als ge- 
sonderte Kategurieen ansehen. Betrachten wir die letztere, so könncD 
wir wohl für das Indogermanische behaupten, dass der Gen., wie es im 
allgemeinen noch im Altgrieehischen der Fall ist, zum Ausdruck jeder 
beliebigen Beziehung zwischen zwei Substantiven verwendet werden 
konnte ; wir können daher für diese Kategorie eine einfache Bedeutung 
von sehr armem Inhalt und sehr weitem Umfang aufstellen, die nur 
oecasiouell spezialisiert wird. Im Nhd. dagegen ist die Funktion des 
Gen. neben Substantiven erheblich eingeschränkt. Manche Gebrauchs- 
weisen, die noch im Mhd. möglich waren, z. B. goldes jsein (Stab ans 
Gold), langes hhcns tvan (Hoffnung auf langes Leben) sind jezt unmög- 
lich geworden. Man muss jetzt nach spezielleren Bestimmungen suchen, 
wenn man die Gebrauchsweise des Genitivs angeben wiU, und dabei 
wird man genötigt mehrere Kategorieen zu scheiden, mehrere seibst- 
ständige Bedeutungen neben einander zu stellen. Diese würden wohl 
am einfachsten so angegeben werden: Gen. possessivus — Gen. parti- 
tivus — Gen., der anzeigt, dass das regierende Subst das, was es ist, 
in Beziehung auf das abhängige ist (z. B. der Bmder des Mannes, der 
Gott des Weines, der Diehter des Werkes, die Thai des Helden) ; die letzte 
Kategorie kann sich neben nomina actionis in zwei Unterabteiluugen 
scheiden. Gen. subjectivus und objectivus : die Regierung des Fürsten — 
des Landes. Die Aufstellung derartiger Kategorieen hat man neuerdings 
wohl als eine rein logische Sonderung betrachtet, die von der Gram- 
matik fern zu halten sei. Das ist aber doch nicht ganz richtig, voraus- 
gesetzt, dass die Aufstellung in der gehörigen Weise vorgenommen ist 
Die betreffenden Kategorieen haben der ursprünglichen aUgemeinen 
Bedeutung gegenüber Selbständigkeit gewonnen, und erst dadurch ist 
es möglich geworden, dass sie allein sich erhalten haben, während 
die andern Verwendungsweisen, die sich gleichfalls der ursprünglichen 
Bedeutung unterordnen würden, untergegangen sind. 

§ 105. Analog dem Verhältnisse des Gen. zu dem regierenden Sub- 
stantivum ist das des Akkusativ us zu dem regierenden Verbum. Wollen 
wir eine allgemeine Bedeutung des Akk. aufstellen, unter welche sich 
alle einzelnen Verwendungsweisen desselben unterordnen lassen, so 
müssen wir sagen: er bezeichnet überhaupt jede Art von Beziehung 
eines Substantivums zu einem Verbum, die sich ausser der des Subjekts 
zu seinem Prädikate denken lässt. Dennoch aber können wir ihn 
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;ht in jedem einzelnen Falle, in dem eine solche allgemeine Be- 
.'huDg stattfindet, anwenden, und schon in der indogermanischen 
nndsprache war das unstatthaft, wenn auch die Verwendung noch 
le viel freiere und ausgedehntere war, wie sich z. B. am Griechischen 
kennen lässt. Die Angabe einer einzigen, alles umfassenden Be- 
utnng genügt daher nicht; wir mtlssen rerschiedene allmählich selbst- 
indig gewordene Verwendungsweisen neben einander stellen. Hier 
mmt nur aber hinzu, dass auch in der Beziehung auf einzelne Verba 
1 fester Usus in Bezug auf Gebrauch oder Nichtgebrauch des Akk. 
id eine Spezialisierung der Bedeutung eingetreten ist. Wir müssen 
iher unterscheiden zwischen dem freien Akk., der von der Natur 
« Verbums, dem er beigegeben wird, unabhängig ist, und dem ge- 
andenen, der nur zu einer beschränkten Anzahl von Verben und zu 
dem einzelnen in beschränkter Bedeutung gesetzt wird. 

Zu den von alters her üblichen freien Verwendungen des Akku- 
itivs gehört die zur Bezeichnung der Erstreckung über Raum und Zeit 
licht bloss neben Verben gebraucht) ; ferner der Akk. des Inhalts von 
ubstantiven, die mit dem Verbum etymologisch verwandt sind {eineti 
chtceren Kampf kämpfen) ; im Lat. der Akk. von Städtenamen auf die 
'rage wohin? Eine erst in neuerer Zeit ausgebildete Verwendung ist 
iie neben sonst intransitiven oder als Transitiva eine andere Art von 
)bjekt regierenden Verben in Verbindung mit einem prädikativen 
Wjektivum, vgl. ein Glas voll giessen, die Äugen rot weinen, das Bett 
\ass schwitzen, die Fiisse wund laufen; sich satt essen, voll saufen, 
rafik arbeiten, heiser schreien etc. Hier hätten wir also eine Bedeutungs- 
rweiterung. Jedoch ist zu berücksichtigen, dass zur Entstehung dieser 
Congtruktion noch besondere Faktoren mitgewirkt haben; einerseits 
vohl das noch nicht völlig erloschene Gefühl für die ganz allgemeine 
Jedeutung des Akkusativs, anderseits die Analogie von Fällen wie 
■inm tot schiessen, los kaufen, krumm und lahm schlagen. Aehnlicli 
•erhält es sich mit Konstruktionen wie er schwatzt das Blaue com 
Himmel herunter, er hat sich in mein Vertrauen gestohlen, denke dich 
w meine Lage hinein, sich einschmeicheln, sich herausreden, sich durch- 
Pressen u. dergl. 

Eine gewisse Mittelstellung zwischen dem ganz freien und dem 
gebuDdenen nimmt der Akk. neben Compisitis ein, zu denen die 
Simplicia entweder intransitiv sind oder eine ganz andere Art von 
Akk. regieren; eine Mittelstellung insofern, als doch wenigstens eine 
pöesere Anzahl solcher Verba sich zu einer Gruppe zusammen- 
^hlieseen und sich in der Bildung und transitiven Verwendung der- 
selben dem Usus gegenüber eine gewisse Freiheit der Bewegung 
geltend macht Insbesondere haben die Composita mit he- die ganz 
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allgemeine FnnktioD ein intransitives Verbnm transitiv zu machei 
oder ein transitives Verbum zn befähigen eine andere Art von Objefc 
zn sich zn nehmen, vgl. befallen, beschreiben, bestreiten; besetzen, be 
werfen, bezahlen. 

Der an ein bestimmtes einzelnes Verbnm gebundene Akk. hat ii 
der Kegel nur eine, durch den Usus begrenzte Bedeutung. Doeh isi 
auch Mehrfältigkeit der Bedeutung nicht ganz selten, und diese iri 
dann teils alt, vielleicht unmittelbar aus der ursprünglichen aUgemeineD 
Bedeutung des Akkusativs abzuleiten, teils lässt sich zeigen, dass ur- 
sprünglich nur eine Bedeutung üblich gewesen ist, während die andere 
sich erst allmählich durch occasionelle Ueberschreitung des Usus heraus- 
gebildet hat ; vgl. Wunden schlaycn — den Feind schl — dctö Schwert 
schl, einen mit Steinen werfen — Steine auf einen w., einen mit dem 
Messer stedien — ihm das Messer durch das Hers st, ein Ziinmer 
räumen — einai aus dein Wege r., Blumeti zum Kranze winden — 
einen Kranz u\, das Haar flechten — einen Zopf f, einen zum Narrm 
machen — einen Narren aus jemand m,, Worte sprechen — einet^ 
Menschen sprechen etc.; lat. defendcre aliquem ab ardore solis — w- 
dorem solis ab aliquo, prohibere calamitatem a provinda — provindam 
a calamitate. Sicher jüngere Entwickelung, zum Teil nur occasionelk, 
namentlich dichterische Freiheit liegt in folgenden Konstruktionen vor: 
ein Kind schenken (= säugen), Blumen giessen, Heu füttern, Wasser 
in einen Eimer füllen, lat. vina cadis onerare (Virg. statt c€idos t?inis)i 
liberarc obsidionem (Liv. statt urbem dbsidione), griech. öaxQva xeQjtt» 
(„Thränen netzen*' statt „mit Thränen benetzen" oder „Thränen fliessei 
lassen", Pind.), aifia ÖBvtiv („Blut benetzen" statt „mit Blut b.", Sopk), 
Weitere Beispiele bei Madvig, Kl. Sehr. 371». Weil die Beziehoog^ 
die der Akk. ausdi'ückt, an und fUr sich eine mehrfache sein kau, 
ist auch die Verbindung eines Verbums mit mehreren Akkusativa 
etwas, was sich ganz natürlich ergiebt 

§ 106. Von den indogermanischen Präpositionen würde esniekl 
richtig sein, wenn man sagen wollte, dass sie den und den Kasus regiert 
hätten. Vielmehr war der betreffende Kasus direkt auf das Verbnm n 
beziehen, seine allgemeine Bedeutung wurde noch empfunden lud 
erhielt durch die Präposition nur eine Spezialisierung, weshalb d^ii 
auch verschiedene Kasus neben der selben Präposition stehen konnten, 
jeder in seiner eigentümlichen Bedeutung. Diesem ursprünglichen Zu- 
stande steht das Griechische noch einigermassen nahe. Mehr wsi 
mehr aber hat der Kasus seine Selbständigkeit gegenüber der Pilr 
Position eingebüsst. die Verbindung der Präposition mit dem Kasus irt 
gewohnheit«mässig geworden, wol)ei das Geftlhl für die Bedeutung des 
letzteren verblasst. Bei unseren neuhochdeutschen Präpositionen, die 
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inr einen Kasns regieren wie zu, um oder mehrere ohne Verschiedenheit 
ies Sinnes wie trotz, kann von keiner Bedentang des Kasus mehr die 
Rede sein; die Anwendung eines bestimmten Kasus ist nur noch eine 
nraditionelle Gewohnheit, der kein wahrer Wert zukommt. Zwischen 
lieser Erstarrung und Gebundenheit und der ursprunglichen Lebendigkeit 
und Freiheit der Kasus mitten inne steht die Verwendung des Dat. 
und Akk. in verschiedenem Sinne nach in, auf, über, untet\ 

§ 107. Appositionelle Konstruktion tritt vielfach ein, wo bei 

^nanerem Ausdruck ein Gen. pari anzuwenden wäre. Nicht bloss so, 

lass die Apposition aus mehreren Gliedern besteht, die zusammen dem 

Sübstantivum, wozu sie gesetzt sind, gleichkommen : sie gingen, der eine 

hierhin, der andere dorthin; lat. classes populi Bomani, alteram naufragio 

ilteram a Pwnis depressam interire (Cic), capti ab Jugurtlia pars in 

crucetn acti pars bestiis objeeti sunt (Sali.). Sondern auch, wo die ganze 

Apposition nur einen Teil des zugehörigen Subst. repräsentiert: lat. 

Yolsd maxima pars caesi (Liv.); cetera multitudo decimus quisque ad 

supplicium lecti (Liv.); nostri ceciderunt tres (Caes.); entsprechend da, 

wo das Subj. nur durch die Personalendung des Verb, ausgedrückt ist: 

fkrique meminimus (die meisten von uns, Liv.) ; Sinwni adesse nie quis 

nuntiate (einer von euch, Plaut). Mhd.: si weinten sumeliclie (manche 

TOD ihnen) ; ja sint iu doch genuogen diu mosre wol bekant (vielen von 

eaeh.) Bei Stoff bezeichnungen , die normaler Weise durch den Gen. 

pari ausgedrückt werden, tritt daneben das ungenauere appositioneile 

Verhältnis ein. Vgl. lat: aliquid id genus (statt ejus generis Cic), 

(Wimamenta omne genus (Cato), arma magnus numerus (Liv.). Eine 

besondere Ausdehnung hat diese einfachere Konstruktionsweise im Nhd. 

gegenüber dem Mhd. gewonnen, vgl. ein Stück Brot (mhd. stücke 

Irotes), ein Pfund Mehl, ein Scheffel Weizen, ein Glas Wasser, eine 

Menge Obst, eine Art Tisch etc. Die kollektiven Stoff bezeichnungen 

sind in diesem Falle durchaus indeklinabel. Wir dürfen, wenn wir 

das Sprachgeftihl richtig analysieren, hier keinen Nom. oder Akk. mehr 

inerkennen, sondern nur den Stamm schlechthin ohne Kasusbezeichnung. 

Die Sprache ist zu der primitiven Konstruktionsweise zurückgekehrt 

wie sie vor der Entstehung der Kasus allein möglich war und wie sie 

uns m den alten Kompositis vorliegt. 

§108. Wie das Objekt so kann sich sogar das Subjekt eines 
Verboms zur Bezeichnung einer von dem bisherigen Usus abweichenden 
Beziehung herausbilden. Vgl. neuhochdeutsche Wendungen wie die 
Sank sitzt voller Menschen, ihm hängt der Himmel voller Geigen, der 
^imer läuft voll Wasser — läuft leer; viel freier ist die Anwendung 
solcher Verbindungen mit vol im Mhd., z. B. das hüs sajs edeler vrouwen 
wt, auch gienc der walt wildes vol, daz gevilde tvas vollez jyavelune 



142 Kap. VII. Bedeutungswandel auf syntaktlaobem Gebiet 

geslagen (vgl. Haupt zum Erec 2038), noch bei Hans Sachs den (Wald; 
sach er springen vol der tvilden tiere, all specerey voll tcürme loffen; 
ebenso im Dänischen. Vgl. ferner der Narren Herz ist icie ein Topf, 
der da rinnt (Lu., auch jetzt noch wird rinnen, laufen so gebraucht); 
dass unsere Augen mit Thränen rinnen, und unsere Augenlieder mit 
Wasser fliessen (Lu.); das Gefäss fliesst über; sich vergoz da selten mit 
dein mete der zuher oder diu kanne (Wolfram); daz von sinen u^unden 
der schilt mit bluote swehete (ders.); it. le vie correvano sangue (Malespini); 
span. corneron sangre los rios (Calderon, vgl. Diez III, 114); l^teulter 
sanguine manat, tnembra sudore fluunt; engl the haU thick swarminj 
now unth complicated monsters (Milton) : nhd. der Waid erklingt ron 
Gesang; das Fenster schliesst schlecht, ebenso franz. la fenetrc ne cUt 
pas bien. Neben einander stehen die Blume riecht — ich rieche die I 
Blume, der Wein schmeckt — ich schmeclce den Wein; entsprechend 1 
mhd. stinken, lat. sapcre, franz. sentir; ferner ich koche die Suppe - 1 
die Suppe kocht, ich leihe (borge) ihn ein Buch — ich leihe von ilm 
ein Bnch, ich breche den Stab — der Stab bridU, ich reisse das Kleii 
entzicei — das Kleid reisst. Stellt man sich auf den Standpunkt, da« 
das Verhältnis zwischen Subjekt und Prädikat ein für alle mal fixiert 
sein soll so kommt man dazu für die angefthrten Fälle eine doppelte 
Bedeutung des Verbums anzusetzen. 

Die entsprechende Ueberschreitung des Usus findet bei der Zn- 
sammenftlgung eines Substantivums mit einem adjektivischen Prädikate 
statt und in noch ausgedehnterem Masse bei attributiver Verbindung. 
Während das Adjektivum eigentlich nur für eine dem zugehörig« 
Hubstantivum inhärierende Eigenschaft gebraucht werden sollte, find« 
wir es auch angewendet, wo nur eine indirekte Beziehung stattfindet 
Vgl auf schuldigen Wegen (8chi.) = Wegen, auf denen man schuldig 
wird, einige gelassene Augenblicke (Goe.) = Augenblicke, in denen mal 
gelassen ist; der hoffnungsvollen Gabe (Goe.); eine Erobenmg, fcenf^ 
sie nicht ron selbst überdrüssig wird (Gemmingen); bei ihrem unbekanniei^ 
Besuche (Le.) = wobei sie unbekannt bleibt; des Trones, ungetcisSj 
oh ihn mehr Vorsicht schützt, als Liebe stützt (Le.) = bei dem es ud- 
gewiss ist. Viele solche Freiheiten sind ganz usuell geworden. Wir 
sagen allgemein ein trauriges oder fröhliches Ereignis, eine freudijt 
reberraschung. lustige oder vergnügte Stunden, in jungen Jahrefi, t« 
gesunden Tagen, eine gelehrte Abhandlung, in trunkenem Zustandti 
törichter Weise u. dergl, er macht einen kränklichen Eindruck, eint 
karge Gabe. Sicher geht einerseits auf eine Person, die nicht nötig 
hat, besorgt zu sein, anderseits auf eine Sache oder Person, um die 
man nicht nötig hat besorgt zu sein; Ekel einerseits auf eine Perwa, 
die leicht Ekel empfindet, anderseits auf einen Gegenstand, vor im 
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man sich ekelt. Werden solche freieren Verknüpfungen nach Analogie 
des normalen Verhältnisses zwischen Snbst. und kongruierendem Adj. anf- 
gefasst, so gelangt man dazu einen Wandel der Wortbedeutung zu statuieren. 

Besonders häufig gestattet man sich solche Freiheit bei Partizipien. 
Vgl. einer reuenden Thräne (Le.), lächelnde Antwort (Goe.), hi der schau- 
dernden Stille der Nacht (I-ie.), zum schaudernden Konzert (Schi.), der 
König betrachtet ihn mit nachdenkender Stille (ib.), in seiner windenden 
Todesnot (Goe.), nach dem kostenden Preise (Nicolai), bedürfenden Falls 
(Goe.). Weitere Beispiele bei Andr. Sprachg. S. 82 fF. Allgemein tiblich 
sind sitzende, liegende Stellung, fallefide Sucht, schwindelnde Höhe, im 
wachenden Traume u. a., jetzt verpönt bei nachtschlafender Zeit, Sehr 
gewöhnlich sind im Engl. Verbindungen wie dying day Sterbetag, 
parting glass Scheidetrunk, writing materials, dining room, sleeping 
apartment, falling sickness; vgl. auch franz. the dansant, cafe clmntant 
Tacitus gebraucht haec plebi volentia fuere statt volenti u. a. dergl. 
(Draeg. § 193, 3). Beispiele für das Part. Perf. sind ein längst ent- 
wöhnter Schauer (Goe.), in diesen letzten zerstreuten Tagen (ib.), der 
beschuldigten Heuchelung (Schi.) = deren ich beschuldigt werde ; engl. 
the ravisVd hours (Pamell) = die Stunden voller Entzücken. Allgemein 
üblich ein eingebildeter Mensch, ein Bedienter. 

Häufig werden Zustands- und Vorgangsbezeichnungon als PrUd. 
oder Apposition zu Personenbezeichnungen gesetzt, vgl. das Kind ist 
seine ganze Freude, der Stolz, der Trost seines Alters. Es wäre jeden- 
falls nicht gerechtfertigt in einem solchen Falle eine Bedeutungsver- 
ftnderung der betreifenden Wörter anzunehmen, etwa zu sagen, dass 
Trost hier Tröster bedeute. Indessen sieht man doch, wie von solcher 
Verwendung aus Uebergang von nomen actionis zu nomen agentis 
möglich ist 

Auf gleiche Linie zu stellen ist wohl die freie Anknüpfung eines 
prädikativen Attributes, die zwar als Nachlässigkeit verpönt ist, aber 
doch ziemlich häufig vorkommt, in Fällen wie seltene Thaten werden 
durch Jahrhunderte nachahmend zum Gesetze geheiligt (Goe.); lustig 
davonfahrend wurden die Eindrücke des Abends noch einmal ausgetauscht 
(Riehl); zurückgekehrt wurde des Ennordeten Kleidung untersucht 
(Brachvogel). Weitere Beispiele, meist aus Zeitungen bei Andr. 
Sprachg. 113. Hier fühlt man sich veranlasst zu dem prädikativen 
Attribut ein Subj. zu ergänzen; aber ebenso könnte man das oben 
angeführte Beispiel mit nachdenkender Stille ergänzen zu *mit Stille, 
während welcher er nachdenkt', ohne dass doch in dem Ausdruck 
etwas davon liegt. 

§109. Bei Partizipialkonstruktionen ist nur das zeitliche 
Verhältnis ausgedrückt, in dem der Zustand oder das Geschehen, welches 



durch das« Fart. bezeiehnet i^. za drm Verb. lin. ^ekt. E0 konoen 
aber dabei Doeb mannnigfacbe Beziehnngeii bestehen. s*> daa» man bei 
AufV'mnnf^ der FartizipialkoDStmktion doreh einen ganzen Satz. baM 
diese, bald jene Konjunktion anwenden mnw. Man kann aber darum 
drieh nicht ragen. daM die Partizipialkonstmktion an nek versehiedeDe 
Bedeutungen haben könne, bald die Ursache, bald die Bedingung, bald 
einen Gegensatz etc. bezeichne. Diese Verhlltnisse bleiben immer nur 
oceasionell und accidentielL Anders dagegen verhält es sich mit 
Nebensätzen, die durch eine temporale Konjunktion eingeleitet 
sind. Hier kann das accidentielle Verhältnis zum regierenden Satze 
sieh an die Konjunktion anheften und za einem Bestandteile von deren 
usueller Bedeutung werden. So muss z. B. die Verwendung von unserem 
während zur Bezeichnung eines Gegensatzes als eine besondere usuelle 
Funktion neben der Grundbedeutung anerkannt werden. Es ergiebt 
sich das abgesehen von unserem Sprachgefühl daraus, dass diese Funktion 
auch statt hat, wo gar keine Gleichzeitigkeit des Geschehens zwischen 
abhängigem und regierendem Satze besteht, vgl z. B. du beh'igst nticK 
während ich dir immer die Wahrheit gesagt habe. Ebenso mttssen wir 
dem mittelhochdeutschen sH neben seiner temporalen Bedeutung die 
nnscn^s jetzigen kausalen da als etwas Selbständiges zuerkennen ; denn 
f^ kann im \Vid(;rHpruch mit der Grundbedeutung bei Gleichzeitigkeit 
zmmthcu abhängigem und regierendem Satze gebraucht werden, vgl 
ffU irh ('inr. einen vrumen man min lant niht bevriden kan, $6 gewinne 
ich f/rrnr einen. Die Entwiekelung kann dann noch weiter gehen, 
iii(i«'iii (lio ursprüngliche temporale Bedeutung ganz verloren geht wie 
\h*\ nlid. weil. Auf ganz entsprechende Weise gehen Präpositionen 
von lokaler oder temporaler Bedeutung zu kausaler tiber. 



Kap. VIII. 

Kontainination. 

§ 110. Unter Kontamination <) yerstehe ich den Vorgang, dass 
^ei synonyme oder irgendwie verwandte Ausdrucksformen 
h gleichzeitig ins Bewosstsein drängen, so dass keine von beiden 
in zur Geltung kommt, sondern eine neoe Form entsteht, in der sich 
emente der einen mit Elementen der andern mischen. Auch dieser 
^rgang ist natürlich zunächst individuell und momentan. Aber durch 
iederholung und durch das Znsammentreffen verschiedener Individuen 
m auch hier wie auf allen übrigen Gebieten das Individuelle all- 
ihlieh usuell werden. 

Die Kontamination zeigt sich teils in der Lautgestaltung ein- 
her Wörter, teils in der syntaktischen Verknüpfung. 

§ 111. Ziemlich selten ist wohl Mischung aus gleichbedeutenden, 
>er etymologisch nicht zusammenhängenden Wörtern. Auf 
Q charakteristisches Beispiel hat Schuchardt hingewiesen. Im ämilischen 
ialekt giebt es ein Wort cminzipiä anfangen, Kontamination aus den 
örtem cominciare und principiare der italienischen Schriftsprache. 
eitere Beispiele sind spätmhd. und anhd. krusp, krausp aus krüs, 
aus und krisp (aus lat. crisptis)] landschaftl. (nordd.) flispem aus 
Stern (flüstern) und fispem (letzteres anhd. und noch landschaftlich) ; 
id. aniluzzi (Antlitz) aus anüutti und ^antlie (= anord. andlit) ; mhd. 
'iher aus tnihen (Thräne) und zäher (Zähre) ; Gemäldnis (15. 16. Jahrh.) 
18 Gemälde und Bildnis; afranz. oreste aus orage und tempeste, 1£a 
t dies übrigens ein Gebiet, auf dem begreiflicherweise der Vermutung 
D weiter Spielraum gewährt ist, während sichere Feststellungen 
hwierig sind. 

§ 112. Leichter ergiebt sich die Mischung bei etymologischer 
ifwandtschaft der Synonyma. Vgl. gewohnt aus dem Adj. mhd. gewon 



Vgl. Wheeler, Analogy S. 8 ff., 19 ff. Introduction S. 140 ff. Nyrop, Adjek- 
smes RönsbOjniiig i de Romanske Sprog S. 38 ff. Jespersen bei Techmer 3, S. 195. 
igmann, Gnmdriss II, S. 458. Br^ S. 76 ff. 
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(noch in Gewohnheit, geicöhnlich) und dem Part. mhd. getcent von tcenen 
(gewöhnen); doppelt au8 dem Adj. doppel (= franz. dotible) and dem 
noch im vorigen Jahrh. ganz ttbliehen Pari gedoppelt; nordd. das Fohlen 
ans der Fohle (= mhd. role) und dem Dim. dazu das Füllai: neben 
seit bestand frtther gleichbedeutendes sint. erhalten in sinteimil (= sM 
dem male), woneben die Mischform seintemal vorkommt; anhd. erseheiDt 
zuweilen Gefrürste als Mischung aus dem häufigeren Gefrüste^ Kollektiv- 
bildung zu Frost ^ und gleichbedeutendem Gefn'ire; femer Geh'Mnis, 
Gelöhdnis aus Gelübde und GeUhnis\ anhd. und noch landschaftlich ist 
sdnd aus schriftsprachlichem sind (ursprünglich 3. PL) and mundart- 
lichem sein (ursprünglich 1. PL). In die Syntax greift über geitahr- 
nehmen bei Schiller aus tcahniehmen und gewahr tcerdeti, 

§ 11«! Formen ans verschiedenen Wurzeln, die sich zu eineni 
Paradigma ergänzen, beeinflussen sich leicht gegenseitig. Aelteres Ki$ 
(sei) aus ahd. tvcsan wird im Mhd. allmählich durch bis verdrängt 
unter dem Einflüsse von bist, Ahd. bim (bin) ist wahrscheinlich eine 
Kontamination aus im (got.) und *bium (» ags. beoni); desgl. nae\i 
umgekehrter Richtung hin ags. eofn; ahd. binwi, bimt (wir sind, ihr 
seid) sind wahrscheinlich aus */nm*, *iritt (= anord. erom, erod) ent- 
standen mit Ilerttbernahme des b aus der 1. 2 Sg. Griech. rnioi li»t 
den ihm eigentlich nicht zukommenden Spiritus asper erhalten, nach- 
dem es als Perf. zu %^o(iai empfunden wurde. Das e von lnoi stamiot 
vielleicht von lyci. 

§ 114. Wörter, die in ihrer Bedeutung untereinander verwandt 
sind, wozu insbesondere auch die Gegensätze zu rechnen sind, and 
die in Folge davon meist auch häufig miteinander verbunden werden- 
beeinflussen sich gegenseitig, besonders, wenn schon vorher zwiseheB 
ihnen eine gewisse lautliche Aehnlichkeit besteht, sei es, dass die0<^ 
auf Uebereinstimmung der Bildungsweise beruht oder nur zufUlig ist. 
Vgl. alemannisch hara statt hera (her) nach dara (dahin); ags. pider 
(dorthin) statt *päder nach hider (hierhin); engl neither statt des t^ 
erwartenden "^nothcr (ags. nawder, n6[fv]öer) nach either; vnlgärlst 
roster, als Substrat fttr die romanischen Sprachen vorausznsetKen, stat* 
restcr nach noster; griech. fnjxert mit Entlehnung des x von ovxiti'^ 
vulgärlat. grevis (it. grere) fttr gravis nach levis; lat noctu nach rfM 
noctnrniis nach dinrnas; spätlat. mcridionalis statt tneridianus utA 
se2)t€ntrionaJis: span. lunes (Montag), miercoUs (Mittwoch) nach marUl^ 
jueres ricrnes (aus Mortis, Joris, Vener is, sc. die^), Ueber die gegea- 
seitige Beeinflnssnng von anfeinander folgenden Zahlwörtern handdt 
Osthoff, Mor])hologi8chc Untersuchungen I, 92 ff. 

§ 115. Nicht bloss zwei einzelne Formen kontaminieren nek 
unter einander, sondern auch eine Form mit einer formalen Gruppe 
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oder zwei formalen Gruppen untereinander. Auf diese Weise entsteht 
häufig ein Pleonasmus von Kildungselementen. Neben der ge- 
bräuchlichsten Kollektivbildung wie wir sie in Gebirge, Gebnseh etc. 
haben, bestand früher eine mit Suffix ahd. -ahi = mhd. -ech, nhd. -ich 
(-///) oder 'icht mit senkundärem t, wovon wir Reste in Iteisig, Diclcicht 
haben; anhd. findet sich die letztere mit Versetzung des der ersteren 
entnommenen ge-, vgl. z. B. im DWb Gekräntieht, Geröhricht GcspiHich{f), 
Gestä'udig, Gesteinicht, Gestockicht, Gesträuchieh{t), Gesträusmh{f) , Ge- 
struppig, GestrüUichit), Adjektiva auf -icht {=^ ahd. -aht, -oht), wie 
töriciä waren im älteren Nhd. noch viel zahlreicher als jetzt; sie be- 
rührten sich in der Funktion mit Partizipialbildnngen wie gehörnt, ge- 
üimt] das ergab Bildungen wie gehörnicht, gestimicht, geinöpfkeht, 
gesprecklicht, gesprenJclicht, gesteinicht (vgl. die Belege im DWb). Durch 
Kontamination des erwähnten -icht mit -lieh entsteht -licht, vgl. im 
[ DWb nmdlicht, schär/flicht; durch Kontamination mit -ig entsteht 
t -cthtig. wofür Laurentius Albertus in seiner Grammatik (Fa) als Bei- 
spiel örechtig auritas anführt, vgl. auch dornechtig im DWb. Besonders 
häniig im Anhd. ist die Verbindung von -haft und -lg zu -haftig, das 
I sieh in der jetzigen Sprache nur in einer beschränkten Zahl v<m 
Wörtern erhalten hat wie leibhaftig, wahrhaftig, aber in allgemeinem 
Gebrauch fortlebt in den abgeleiteten Substantiven Lebhaftiglceit, Stand- 
^fUgkeit etc.; vgl. die niederländischen Bildungen auf -achtig. Nhd. 
Fritzens, Mariens etc. sind aus älterem Fritzen, Marien entstanden, 
indem daran noch die verbreitetste Genitivendung angetreten ist; in 
den ostnordischen Sprachen ist aus der Verbindung der alten Endung 
I des Gen. Fl. -a mit der geläufigsten Singularendung -s zunächst -as 
-^\ entstanden. Besonders häufig erweitern sich Formen, die auf eine 
j^'l Weniger gewöhnliche Weise gebildet sind, durch das Suffix der nor- 
;;^ i aalen Bildungsweise. <) So sind ihrer, ihnen, derer, denen aus ir, in, 
^ ^, den durch Hinzutritt des Suffixes der Adjektiva gebildet; so schon 
- j ^d. inan (ihn) gegen got. ina. In alemannischen und fränkischen 
^- j Hnndarten tritt an einsilbige Infinitive und starke Partizipia noch die 
^ - \ Endung -e («= -en der Schriftsprache), z. B. sene (sehen), gshie (gesehen), 
j in der Mundart von Tauberbischofsheim sdene (stehen), gene (gehen), 
--■ iune (thon), gedüne (gethan) etc.; in dieser Mundart werden sdene, gene, 
dune auch als 1. 3 PL Ind. präs. gebraucht; dieselbe Mundart kennt 
- aneh Antritt der Endung des starken Part, an ein einsilbiges sehwaches: 
; iode (gehabt); Entsprechendes findet sich schon in mhd. Zeit:^) rol- 
brahten, erdahten. Vgl. ferner lat. jactitare, cantitare, ventitare statt 
iaclare etc. unter Einfluss von volitarr etc.; spanische Adjektiva wie 

>) Vgl. Brngmaiin, Morph. Unt. III, 67 IT., Ziemer, Streifz. 140. 
*) Vgl. Bruder Hermanns Jolande, hrsg. v. Meier, S. XVIII. 
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ceUstial, divifial, humanal (vgl. Michaelis S. 38). Besonders gewöhnliek 
ist eine Häufung der Sufüxe des Komparativs und Superlativs, vgl 
nhd. öftrer (häufig bei Le.); letzteste (Goe.); ahd. meriro gegen got 
maiza ; got. aftumists, auhuntists, frumists neben aftuma, auhutna, frunuk 
dazu hindumists, spediimists; gpätlat. pluriores, minimissimus, pessimissi- 
mus, extrefnissimus , postremissimus; grieeh. aQBioTBQog, x^(»€i6r6(M)^ 
jrQciriöTog u. a. ; auch die gewöhnlichsten Superlativbildnngen der ver- 
schiedenen indogermanischen Sprachen sind meistens schon dnreh Zn- 
sammenschluss mehrerer Suffixe entstanden. Ebenso spielt bei den 
Diminutiven diese Art Häufung eine grosse KoUe ; sie liegt im Deutsehen 
nicht bloss vor in Bildungen wie Ilingelclien, Sächelchen. sondern aneh 
schon 'Chen und -lein sind aus der Verschmelzung zweier Suffixe ent- 
standen ; ähnlich verhält es sich in anderen Sprachen. Auf entsprechende 
Weise zu erklären ist das doppelte Präfix in gegessen (mhd. gezzen) nnd 
in Süd- und ostfränk. gekört statt kört ans gehwret, 

§ 116. Eine noch bedeutendere Rolle spielt die Kontamination 
auf syntaktischem Gebiete. Nicht bloss die nachlässigere Umgangs- 
sprache ist voll davon, sondern selbst hervorragende Schriftsteller 
bieten nicht wenige Beispiele. Manches ist in den allgemeinen Gebranck 
eingegangen. 

Beispiele von momentanen Anomalieen. Lessing : um deines Ldfens 
wegen] Mischung aus um . . willen und wegen; entsprechend in der Köl- 
nischen Zeitung um . . luilber (nach Andr. Sprachg. 194). Goethe : Freitafi 
als detn ruhigsten Ta^ge, als ob atn Freituge gesagt wäre. Lessing- 
ich Iwhe nur leugnen wollen, dass ihr alsdann der Name Malerei tcenigtf 
zukomme; Mischung aus leugnen . . dass . . zukomme und behaupten - • 
dass . . weniger zukomme, Stalder (Schweiz. Idioticon): es ist einepuf^ 
Unmöglichkeit, all die mannigfachen Dialekte . . in Begeln einzuklammef^ 
oder in Schriftzeichen zu bringen, und noch weniger die Nuancen def 
selben; dabei sehwebt der Gedanke vor und noch weniger ist es miif' 
lieh etc, Aehnlich Herder: tvo haben sidi diese je darauf eingeschränH 
mit einem Beweise aus dem A. T. ihre Lehre zu unterstüixen, und nßd 
minder ihre moralische Vorschriften i^ Görres: eine PriratsammlHnj, 
die vollständiger gesammelt hatte, «k wenige öffentlidie wohl mögfni 
es sollte in diesem Zusammenhange heissen viele, aber der Gesamtsinn 
ist tienige haben so vollständig gesammelt, Hans Sachs: Ein jedes ttirf. 
als es dann wolt als jhn von jhem gescheheti solt; dabei mischen sieb 
die beiden Gedanken „wie es wollte dass ihm von jenem geschehen 
sollte" und „wie ihm geschehen sollte". Hartmann von Aue: er bereite 
sich dar zuo als er ze velde wolde komen (aus dar zuo das er ze reHe 
ka^me und als er ze velde wolde komen). Ib. : des weinens tet in michel 
not aus daz weinen tet in und des tveinens was in. Goethe: Im &- 
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tragefi unterschied sich andi hier der Gesandte von Plotho wieder vor 
allen andern; MiBchung mit „zeichnete sich aus vor^* oder dergl. 6oe.: 
die Schicksale meiner Wanderschaft tverden dich mehr davon überzeugen, 
als die wärmsten Versichcriingeti kaum thun können; hier deutet das 
kaum eigeDtlieh auf eine ganz andere Aasdrucksweise. 

§ 117. Nicht gelten ist hei Kttckbeziehnng die Ungenauigkeit, 
dass sieh statt des wirklich gesetzten Wortes die Vorstellung eines 
etymologisch verwandten unterschiebt, dessen sich der Redende gleich- 
falls hätte bedienen können. 80 schiebt sich z. R. die Vorstellung der 
Einwohner an die Stelle der Stadt oder des Landes, vgl. griech. 
ßs/iiöTOxXiji; (fBVfH i<; Kigxvgav, «är avviop ivtQfixyjq (Thuc); lat. 
Domititis navibus Mas»iliam pervenit atqne ab iis receptus tirbi prcBfi- 
citur (Caes.); Sutrium, socios popidi liomanH^Av); nhd. so warcfi wir 
denn an der Grenze von Frankreich alles französischen Wesens auf 
einmal bar und ledig, Ihre Lebensweise fanden wir zu bestimmt und 
zu vornehm, ihre Dichtung kalt etc. (Goe.). Andere Reispiele sind : innere 
Stärke kann num der Bodmerischen und lireitingerischcn Kritik nicht 
.; absprechen, und man muss den ersten als einen Patriarchen ansehn 
(Herder) ; het ich micfi nicht jung thun verweiben, die er mir jetzt drey 
jar anhengen thet {die bezogen auf ein zu entnehmendes tveib^ H. Sachs); <) 
. mhi in detn palas der wol gekerzet icas, die (welche Kerzen) harte 
■-_■ liehie brunnen (Wolfram); entwäpent wart der töte man und an den 
y. lAenden gelegt (als Subjekt zu ergänzen diu wäjyen, ib.); lat. scprili 
^ kmuUu, quos (als ob servorum da stttnde, Caes.). Am häufigsten ist 
der Fall, dass das Relativum auf ein Possessivpron. bezogen wird, als 
wenn das Personalpron. da stttnde, vgl. lat. laudarc fortunas meas, qui 
, 9^tum höherem täli ingenio praeditum (Terenz); griech. xfjq ifi^g 
.. imoodov, ov [irix oxvelze (Soph.); mhd. allgemein. 

§ 118. Häufig sind Konstruktionsmischungen wie mich freut deines 
: ^utes (Klinger) aus ich freue mich deines Mutes und mich freut dein 
_ . Mut; ich konnte midi nicht mehr auf den lieben Namen erinnern (Heine) 
■ nnter Einflnss von besinnen; du musst meiner gar nicht in Acht nehmen 
.' aiu mi(^ in Acht nehmen und meiner achten (Pestalozzi); nötig hohen 
mit Gen. wie Not hüben, vgl. du hast des Schlafs und der Ruhe nötig 
(Miller), in dem andern leichten haljen wir seiner gar nicJit nötig (J. Grimm), 
icetm nidit das Buch eines Schildes unnötig gehabt hätte (ders.); das giebt 
mich Wunder aus nimmt mich und giebt mir (vgl. DWb 4 * a 1670) ; 
das lohnt sicli der Mühe aus das lohnt sich und lohnt der Mühe; dus 
gehört mein (vgl. DWb 4 a 2508) aus gehört mir und ist mein. Fran- 
zösisch ist se rappeler de quelque chose neben sc r. quelque chose nach 



1) Weitere Beispiele bei Andr. Spr. 252 fT. 
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sc sonrvnir de. Im Engl, sagt man allgemein / am fricnds icith him 
aus / am frknd trlih him und nc are friends; entsprechend in der 
dänischen V(»lk8Ki)rache hau er gode rcumr med harn (er ist gnte 
Freunde mit ihm). Gleichfalls der dänischen Volkssprache angebörig 
ist die Wendung je<j feiges med harn (eigentlich „ich folge mir mit 
ihm") aus jeg feiger med kam und re feiges «dJ) Im Griech. kommt 
vor o ijfiiovg Tof '/qoi^oVj rijv jrXtiOTPjv r/}«; OTQartäg ans o §//i<iiv 
XQovoi; und to ijfnav tov x(>oro(' etc.: entsprechend im Span, mtidios 
de cirgines statt muchcui virgines oder mache de t^irt^nes, ii pecos de 
dia^y una iwca de mitl, fanfas de gerbas, lamas de la gente; it inpiKa 
d' ora, la j)//> della gente; ähnliche Mischungen auch im Portng.. Prov. 
und Altfranz.^) Aehnlich ist eine Kontamination bei dem lateinischen 
Gerundium: poenaram solvendi tempas (Lucrez) aus poenarum solven- 
darum und poenas suhendi, exemploram elegendi petestaß (Cic). Cicero 
wigt eorum partim in pompa, partim in acie illustres esse volucruni» 
wobei sich corum pars und // partem mischen; der entsprechende Vor- 
gang ist im älteren Nhd. gewöhnlich, vgl. thcils Leute nennen ihn £m 
Spott den Unverstand (Cnmegk). 

Aus der V^emiengung komparativischer und superlativischer Auf- 
drucksweise entstehen im Lat. Verbindungen wie hi ceterorum liritian- 
norum fugacissimi (Tac.); omnium ante se geniterum düigentissimus 
(Plinius), vgl. Ziem. Comp. 55 ff. Umgekehrt kommt auch der SnperL 
nach der Weise des Komparativs konstruiert vor, vgl. emni vere verissi" 
mum certoque ccrtissimum (Arnobius). Damit vgl. man anord. h(estr 
borinn hnrjun j{ffri (GrfpisspA „der Höchste** statt „höher als jeglicher 
FUrst"j. Eine etwas andere Art von Vermischung zeigt folgendes eog- 
lisehes Beispiel : The elimate of Fau is perlmps the most genial and 
the best suitet to invalids of ang other spot in France (Murray)- 
Ein Verb., das einen Vergleich bezeichnet, erscheint nach Analogie de* 
Komp. konstruiert: ich ziehe es vor mich mit defi Verfassern als wif 
ihren Büchern zu beschäftigen (Wilbraudt). 

Im Lat. steht öfters neben dem Imp. ein jam dudum, z. B. jain 
dudum sumite xmenas. eine Mischung der Gedanken „nehmt doch*' und 
„ihr hättet schon längst nehmen sollen". 

Nicht selten ist im Mhd. nach n-izzen die Verbindung eines Frage- 
wortes mit dem Inf., z. B. do cmveste er wie gebaren \ man erwartet ein 
Verb, finitum, und die Konstruktion lässt sich wohl nur so erklären, 
dass man eine Einwirkung der Fälle annimmt, in denen der Inf. ohne^ 
Fragewort direkt vom Verb, abhing. Das selbe gilt natttrlich von den» 

Vgl. Madvig, Kl. Sehr. 193». 
2) Vgl. Diez III, 152. 
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Dtsprechenden romanischen Konstruktionen, vgl. franz. je ne suis quel 
arti prendre^ it non so die fare etc. (Diez III, 230). Aeknlieh ver- 
alten sieh it. non ho che dire, span. non tcngo con quien hablar, franz. 
! trouva ä qui parier, la terre fournit de quoi nourrir ses hdbitunts^ 
ehon spätlat non Iwbent quid respondere (vgl. Diez a. a. 0.), engl liow 
ave 1 then tvith tchom to hold converse (Milton), then sought where to 
ie hid (ib.) u. dergl. 

Als eine Kontamination wird es auch zu betrachten sein, wenn 
on einem Verbum ein Fragesatz abhängig gemacht wird und zugleich 
och das Subjekt dieses Fragesatzes als nominales Objekt, vgl. lat. 
xosti MarceUum quam tardus sit (Caelius), viden scelestum ut auciipatur 
Plaut), ohservatote eum quam blande palpatur mulier i (Terenz); die modo 
hominem qui sit (Plaut.), patriam te royo quae sit (Plaut); it. tu 'l 
saprai hene du e (Boccaccio), Aehnliches häufig in den älteren roma- 
niflcben Sprachen (vgl Diez III, 391). Ebenso steht nominales Objekt 
Beben einem Objektssatz mit dasSj vgl. mhd. swenne er sin sele scehe 
daz si in tötsünden wosre, die liset man si wilen wceren des wunder- 
lichen Alexandres man, do hiez in got daz er dar in gienge, die wil 
ich daz siz merken^ nhd. da ihn sdlien alle, die ihn vorhin gekannt 
hatten, dass er mit den Propheten tceissagete (Lu.) ; analog auch welchen 
ihr spredit, er sei euer Gott (Lu.). Das Objekt des regierenden Satzes 
lumn auch im abhängigen Objekt sein, vgl. vierhundert Thaler, die sie 
nidU wüsste, wie sie sie bezafilen sollte (Le.). So kann auch neben 
einem Snbjektssatz mit dass als Subjekt noch das Subjekt oder Objekt 
desselben als Subjekt des Hauptsatzes treten, vgl. mich will Antonio 
t?on hinnen treiben und will nicht scheinen, dass er mich vertreibt (Goe.); 
nichts, was ihn gereuen könnte, dass ers gab (ib.). 

Statt der selbe der oder der gleidhe wie sagt man auch der selbe 
*ne und der gleiche der; ebenso im lat. idcm ut, z. B. in eadem sunt 
injustitia, ut si in suam rem aliena convertant (Cic). Häufig begegnet 
ttan Wendungen folgender Art: dass sie nichts spricht kommt ddlier, 
^cH sie nichts denkt (Le.); das kommt daher, wenn man sich ganze 
^dge nicht sieht (Goe.); woher sind so viel Verwirrungen entstanden, als 
^^il man den spätem Zustand einer Sache vergass (Herder); der 
Gedanke wurde dadurdi notwendig, weil man voraussah (Wieland); wie 
^tt mir die nachsichtsvolle Belmndlung eines Generals gegen sein Regiment 
(Misehung mit VerfaJiren gegen oder dergl.) dadurch begreiflich machtest, 
^^il er in seinen ersten Dienstjahren seWst Sjriessruten gelaufen sei 
(Thttmmel); dem Gefühl, welches dadurch beleidigt wurde, wenn jemand 
^'' ml ass (Moritz); Wortstreit, der daraus entsteht, weil ich die Sachen 
^*^ter andern Kombinationen sentiere (Goe.) ; die grösste Feinheit eines 
^Somatischen Riditers zeiget sich darin, wenn er in jedem Falle zu 
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unterscheiden nri.ss (Ia*.): da der idlergrösste VerdruHs dartnne bestehfy 
wenn man jede Kraft besser und lebhafter ausbildet (Goe.); nun tcartete 
man darauf, bis die ordentlichen Schausjnelvr wieder wegreisen würdtn 
(Moritzl; im Falle, wenn man auf ihn noch zu reflektieren gedächte 
(Goe.); die Hauptursache daron ist, weil Sie durdi Ihre eigene sehr 
starke Empfindung Criticus sind (Kloi)8tock) ; aus der ganz natärlichtn 
Ursache, weil das Wissen unendlich ist (Goe.); in dem Augenblide, 
wenn wir ihn auch seines Bogens beraubt sehen (Le.); bis auf den 
Funkt, wenn wir seifte Vcrstandesdeductionen nicht wollen gelten lassen 
(Goe.). Allgemein ttblieh, zum Teil sogar notwendig sind Yerbindoiigen 
wie jedesmal wenn oder wo (statt dass), in dem Augenblicke wo (Goe. 
sagt noch in dem Augenblick, dass er Amen sagte) u. dergl.; entsprechend 
im franz. au temps oii, frtlher au temps que; zu dem Zwecke, in der 
Absicht damit; deshalb, desuegen, aus dem Grunde weil; desto be^iser 
weil (mhd. daz)^ engl, the rathcr bccause neben that. Eine verwandte 
Erscheinung ist es, wenn, wie häufig, anstatt eines dass ein als ob steht, 
das eigentlich zu dem regierenden Verb, nicht passt, vgl. glaubt nicht, 
als ob der Zweck nur die Vergnügung wäre (Lichtwer); Sie dürfen aber 
nicht meinen, als wenn diese kindisclien Vorurteile mit unseren Vor- 
fahren alle wären begraben worden (Le.) ; es hat verlauten wollen, ah 
ob mehrgedachter Hamann dem Peter Kappe die Nase im Gesicht hak 
verlädieren wollen (Iffland). 

Wenn Cicero sagt cum accusatus esset, quod contra retnpublicam 
sensisse cum dicerefit, so ist das eine Mischung aus quod . . semisse 
cum dicebant und quod . . sensisset. Weitere Beispiele bei Draeg. 
§ 537. Plato gebraucht sogar Konstruktionen wie rode, coc olfiot, 
avayxaiorarov elvai (vgl. Ziem. 105). 

Eine im Mhd. gewöhnliche Konstruktion wäre in gesehe vil schiere 
min liep (es sei denn, dass ich bald meine Geliebte sehe), icJi bin oder 
so bin ich tot. Ungefähr den selben Sinn würde die parataktische 
Verbindung geben ich gisihe vil schiere min liep oder icJh bin tot. Statt 
dessen sagt der Minnesinger Steinmar in geselle vil sdiiere min lidf 
alder (= oder) ich bin tot. Noch auffallender ist eine andere Art der 
Mischung, bei der oder vor den Satz mit ne tritt: ich gelige tot mider 
minen van, oder ich nebeherte min ere (Kaiserchronik). Noch weitere 
Beispiele bei Dittmar in Zeitsch. f. d. Philol., Ergänzungsb. S. 211. 

§ 119. Ein prädikatives Attribut kann die selbe Funktion haben 
wie ein durch eine Konjunktion eingeleiteter Nebensatz. In Folge 
davon können manche Konjunktionen auch dem blossen Adj. vorgesetit 
werden, wodurch eine genauere Bezeichnung des Verhältnisses erreicht 
wird. So besonders im Englischen, vgl. taknts angel-bright, if waniit^ 
worth, are shining Instruments (Young); nor ever did I love thee less, 
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wuffh monrn'my o'er thy wklcdnvss {^\\iA[Q.y)\ Mac Jim, fchile puttiny 
n his clothcs, tcas shot throutjh the head (Maeaulay)J) Auch im 
Jeutschen können wir sagen: ich that es, ohschon yezwunyen n. dergl. 
Entsprechend werden im Lat. manche Konjnnktionen dem Abi. absol. 
vorgesetzt, vgl. quamvis iniqna pace honeste tarnen vivcrcnt (Cie.); eist 
d'uiuo accejdo iletrimcnto (Caes.); cfsi mayno aesfu (Cie.).') Die Kon- 
junktionen quasi und sire, die nrsprtlnglich nur satzeinleitend gewesen 
sein können, werden ganz allgemein blossen Satzgliedern beigefttgt. 

Umgekehrt ftthrt die Uebereinstimmung in der Funktion zwischen 
Nebensätzen und präpositionellen Bestimmungen dazu, Präpositionen 
znr Einleitung von Nebensätzen anzuwenden. 80 besonders im Eng- 
lischen, vgl. for I cannot flauer thec in pride (Sh.), after he had beyotfen 
ScWi (Genesis), icifhout they teere ordered (Marryat); besonders allgemein 
sind so tu, xintil tlblieh. Es muss jedoch berttcksichtigt werden, dass 
hier die Konstruktionen mit for that, after that etc. daneben stehen. 
Im Deutschen sind solche Konstruktionen nicht üblich geworden, doch 
vgl. die folgenden Beispiele aus Pamphilus Gengenbach: vmh er nit 
folget Jorams rot ward er schantlich erschlayen dot\ mit y rosser an- 
(lacht er anfiny hätten Maria das jm yeliny vff er die y rosse schand 
Wucht retten \ wie ers solt yryffen an vff das viel nit hlih also ver- 
schwiyen. Auch vor indirekten Fragen steht eine Präp.: at tlie idea 
of how somj she tcotild he (Marryat), any stispicion of tvhere he had 
f^cn (ib.), all depends iq>on whether they manaye affairs well (ib.), the 
My quarreis ahout who shall sqnander most (Gay);'^) vgl. span. estc 
Cfipitulo liahlu de como el rey non deha consentir; entsprechend im 
Portag. und Altit.*) 

§ 120. Eine in allen Sprachen häufige Erscheinung ist es, dass 
eine Negation gesetzt wird, die an die betreffende Stelle eigentlich 
nicht gehört, aber dadurch veranlasst wird, dass der Gesamtsinn der 
Phrase negativ ist. So steht noch im vorigen Jahrh. häufig nach Aus- 
drücken, die einen negativen Sinn haben, im abhängigen durch dass 
^eingeleiteten Satze eine uns jetzt unlogisch erscheinende Negation, vgl. 
w kann nicht fehlen, dass die meisten Stimmen izt nicht yeyen mich 
^cin sollten (Le.); wird das hindern können, dass man sie nicht schlachtet? 
(Schi.); er suchte daher Xavern so viel als möylich abzuhalten, dass er 
^icht viel in Grünbachs Haus od^r Garten yiny (Miller) ; der Verfasser 
f^erbittet sich, dass man seine Schrift nicht zu den elenden Spöttereien 
^eehne (Claudius); dir abzuraten, dass du sie nicht brächtest (Schi.); 

Vgl. Mätzner III, S. 72. 
») Vgl Draeger § 692. 
>) Vgl. MXtzner lU, S. 445. 
<) Vgl Diez Vn, 8. 388. 
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nun will ich zwar nicht leugnen, dass an diesen Büchern nidU manches 
zu verbessern sein sollte (Le.) ; icli zweifln nicht, dass sie sich nicht beide 
über diese Kränkumj hinwegsetzen werden (Le.); der Lord Shaftesbury 
erklärte sich dawider, dass man nidit zu viel WaJtrlmt sagen sollte 
(Uebersetzung des Tom Jones 1771). Entsprechend heisst es schon im. 
Mhd. dar umbc liez er daz, daz er niht wolle minnen (Kudran); ich^ 
teil des haben rat, daz der käene Hartmuot bi mir niht enstat (ib.)^ 
weitere Beispiele bringt Dittmar, Zeitschr. f. d. Fhilol., Ergänzangsband. 
299 ff. Notwendig ist die Negation schon im Mhd. nicht Ist der 
regierende Satz negiert, so pflegt im Mhd. der abhängige Satz nicht 
durch eine Konjunktion eingeleitet zu werden ; man braucht statt dessen 
bloss die Negation en mit dem Konjnnktiv, vgl. mtn vrouwe sol iudi 
niht erlän im saget iuwer mcere. Die Entstehung dieser KonstruktioDen 
werden wir uns so zu denken haben, dass der Gedanke des abhängigen 
Satzes sich einerseits als abhängig von dem regierenden Satze, ander- 
seits als etwas Selbständiges in das Bewusstsein drängte. Wenn es 
z. B. in der Kndrun heisst daz wtl ich tciderräten, daz ir mich mit 
besemen gesträfet nimmer mcr, so ist das eigentlich eine Mischung aas 
den beiden Gedanken ,, davon will ich abraten, dass ihr mich jemals 
wieder straft^ und „straft mich niemals wieder". Diese Erklärung ist 
allerdings nur auf diejenigen Fälle anwendbar, in denen der regierende 
Satz positiv ist. Erst nachdem die Verwendung der Negation usuell 
geworden ist, kann sie auf die Fälle mit negativem regierenden Satze 
übertragen sein. Es ist möglich, ja wahrscheinlich, dass die Setzung 
der Negation Tradition aus einer Zeit her ist, in welcher eine eigentliche 
grammatische Subordination des einen Satzes unter den andern Über- 
haupt noch nicht stattfand. Immerhinn haben wir es auch dann mit 
einer Kontamination zu thun. Verwandte Erscheinungen liegen im Lat^ 
in den romanischen Sprachen und anderwärts vor. 

In entsprechender Weise erscheint die Negation auch neben dem 
Inf., wo die Herleitung aus ursprünglicher Selbständigkeit nicht möglieb 
ist; vgl. freilich hüten wir uns sie nicht an den gnädigen Herrn zH 
erinnern (Goe.) ; ihn zurückzuhalten, nicht wieder vors Krankenbette zH 
kommen (Miller); ich habe verschworen nicht mehr an sie zu denk&^ 
(Goe.); idi habe es verredet, in meiner gegentvärtigen Lage niemals 
wieder eine Xarht in Braunschweig zu bleiben (I^.)? ^^^ ''^^^ **'** ^^^ 
boten, den Bing weder der Königin zu geben, noch dan Grafen zurück 
zu senden (Le.). Auch nach einem an sieh nicht negativen, aber negierteo 
Ausdrucke lässt sich Negation nachweisen, vgl. vnd gentzlich keift 
hoffnung mehr handt zu samb zu kummen nimmer meh (H. Sachs). 

In verschiedeneu Sprachen findet sieh eine Negation nach ohn^ 
(vgl. Mätzner, Franz. § 268), z. B. franz. sans nul egard jMur nos 
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scrujmhs (B^ranger); span. slu fnvrza niufjuna (Calderon); it. seuza 
dir niente, span. sin hablar pnlabra nin(jnna\ franz. sans que son risaye 
n^expriinäi laj^einc (Saint-Pierre); npan. sin quv nadiv Ic rirsc (CiTvantes); 
nhd. euch sprach ich nie auSj ohne das mein Her;:; nicht inniffst gerührt 
ward (Le.); ohne dass icir hei seiner Heu rteiluny weder uuf irtjend ein 
dvsetz noch auf irgend einen Zweck llüchsicht nehmen (Schi.); ohne 
diuss ich weder von dvm Vorhergehenden noch von dem Nachfolgenden 
i Irißend unterrichtet gewesen wäre (Ooc); wir können ihn jedoch nicht 

I cJaJitn begleiten, ohne nicht vorher eine seiner interessantesten Jugend- 
\ Erinnerungen erwähnt zu haben (Ncrrlieli) ; ohne ausmfahrcn noch ein- 
.| zxdaufen (G. Keller). Ebenso nach ausser: ihr findet Widerspräche 

l nherall, ausser da nicht, wo sie wirklieh sind (Le., vgl. Andr. S. 145). 
Nach dfe, welches auf ein vorhergeheudes nichts bezogen ist, vgl. es 
mangelt ihm nichts, als dass es nicht gekläret ist (Schoch); es fehlt 
nichts, als dass du nicltt da bist (Goe.). 

Im Nhd. findet sich ein negatives Wort znweilen nach kaum: 

nichts mag kaum sein so ungelegen = kaum kann etwas so schwierig 

Bein (Fischart), vgl. DWb5,355; nach schwerlich: er hätte sehwerlich 

mir die Ehre nicikt erzeiget (Herder), schwerlich niemals (Lv.), vgl. 

Sanders 2 b, 1048 b. Hierher könnte auch d<»r § 71 erwähnte Gebrauch 

von mhd. liitzel, selten etc. gezogen werden. 

i Noch andere Beispiele eigentlich ungehöriger Negation sind: «tv 

- er hörte, dass der Prinz dich jüngst nicht ohne Missfallen gesehen (Le.) 

V— : «tatt nicht ohne Wohlgefallen oder ohne MissfaUcn\ zu edel schon, 

— . - nidd müssig zu empfangen (Schi.). 

Mehrere negative Ausdrücke statt eines sehliessen sich zuweilen 

II ^ auch zu einem Kompositum zusammen. So kommt vor vergesslos = 
^ -^ ijVergesslich" (s. DWb 12,424), z. B. so vergesslos ging sie mit allem 

\ «w (Pestalozzi) ; vgl ferner entunehren, entungwfssen, entungnossamen 
-L I (DWb 3, 641. 2). 

::.. \ § 121. In vielen der angeführten Beispiele ist durch die Kontami- 

iiation eine Art Pleonasmus entstanden. Noch deutlicher zeigt sich 

«in solcher in den folgenden. Im Lat. findet sich eine Ililufung von 

\ ^ergleichungspartikeln (vgl. Draeg. § 516, 14), wie pariter hoc fit atque 

^^ dia facta sunt (Plaut.); damit vgl. man unser volkstümliches als 

'f<e. Aehnliche Häufungen sind lat. quasi si (Draeg. §518, Ib), nisi 

, ; *^ (ib. § 557 f. g). Im Engl, ist es bekanntlich in vielen Fällen möglich 

.^- : eine Präposition entweder zum Subst. oder zum regierenden Verbum 

• za stellen; es kommt aber auch beides kombiniert vor, vgl. z.B. that 

l^ , fdif for ichich love groand for (Shakesp.). Besonders kühn sind 

.- / fflgnngen wie engl, of our generals (Shakesp.) statt of our general 

I oder our generals. Nicht selten wird zu Ortsadverbien, die an sich 
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schon die Richtnng woher bezeichnen, noch eine die nämliche Riebtang 
bezeichnende PrHp. gesetzt, die eigentlich mit einem die Ruhe an einein 
Orte bezeichnenden Adv. verbunden werden sollte, vgl. lat. cleindr 
exinde, dchine, ahhhic; uhA, von hinnen, von danucn, von tcannen. Im 
Lat. findet sich beim Pass. öfters eine pleonastische Bezeichnung de* 
Plusqn.: cetvsa fucrunt ci'rium capita (Liv.); sicuii praeceptum fumi 
(Sali); vgl. Draeg. § 134. Häufig begegnet man Wendungen wie dtJ 
»ich für uns die Erlaubnis erbat, soghich Abschied nehmen zu diirfcw 
(Goe.), erlauben Sie, dass ich mich dabei beteiligen darf, vgl. die Bei- 
spiele bei Andr. Sprachg. 136. 7. Weitere Beispiele für Pleonasmo* 
im Lat. s. bei Schmalz, Lateinische Stilistik § 63 — 66. 

Viele Beispiele bieten auch hier die Steigerungsformen des Adj 
und Adv. Im Mhd. wird dem Komparativ öfters noch ein baz binzn- 
gefttgt, also yrcrjrer baz etc.; ebenso im Lat., hauptsächlich bei det 
Komikern magis oder potius, im Griech. (läXXov (vgl. Ziem. Comp. 154. 5) 
so auch got. mais rullmzans. Aehnliches kommt aus beim Superl. ?or 
vgl. thia suäsostun mest (Heliand) fiaXtöra (iBytöTov (Xen.), die zunädist 
stehendsten (Frankf. Zeit, nach Andr.). Damit zu vergleichen sind Ver- 
bindungen wie niagis (potius) nialle, prius praecipere, jrXeov ^gotifiai 
(Xen.), jiQOTtQov jtQoXaiißäveiv (Dem.). Lessing sagt im Laok. nietnam 
hatte mehr Recht, wegen eines sokhen Geschtvieres bekannter zu sein 
Der Komparativ wird mit einer den Vorzug bezeichnenden Präp. ver- 
bunden, die eigentlich nur neben dem Positiv stehen sollte: olootr i 
TVQarvig jtqo klevd^eQlrjg fjv aCxaöroxBQov (Herodot), alQBxcixhQov tlva^ 
Tov xaXov &avaTor dt^l xov aloxQov ßiov (Xen.), prae iUo pleniu^ 
(Gellius), ante alias immanior omnis (Virg.), vgl. Ziem. Comp. 95 ff 
Auch im Deutschen ist diese Erscheinung häufig, vgl. ich hän ze friunäi 
mir erJcorn den nidern baz der eren gert für einen hohen sunder tugtfi^ 
(Winsbeke), mit kunst vnd heylidceit solt er grosser sein für ändert 
(Lu.), so viel der Morgen für der Nacht uns angenehmer ist (Opitz) 
doch eine ward herrlicher vor allen andern (Klopstock). wie interessante^ 
denn doch die Beinheit der Form und ihre Bestimmtheit vor jenei 
markigcfi Bohheit und schwebefiden Geistigkeit ist uml bleibt (Goe.) 
Laurentius Albertus giebt in seiner Grammatik geradezu als regelmässif 
an : er ist gelerter für rilen andern, Wolfram v. Eschenbach stellt di< 
beiden möglichen Wendungen vollständig neben einander: diu prüere 
manegen für in baz dan des masres herren Parziväl (in bezieht sich au: 
Parzival). Der Superl. erscheint so gebraucht bei H. Sachs : der aüei 
liebst für alle gest. Eine andere Art von Pleonasmus besteht darin, das 
Wörter, die an und für sieh schon etwas Komparativisches haben, nocl 
mit einem Komparativsuffix versehen werden, vgl. der überwiegendere Tei 
des Publikums (Grabbe); asächs. öÖarUcaron zu odarlic „anders beschaffen*' 



Kap. IX. 

Urschöpftang. 

§ 122. Wir haben es uns bisher zum Gesetz gemacht uns unsere 
Anschaaungen ttber die sprachlichen Vorgänge aus solchen Beobachtangen 
ZQ bilden, die wir an der historisch deutlich zu verfolgenden Entwicke- 
Inng machen konnten, und erst von diesen aus Rttckschlttsse auf die 
Urgeschichte der Sprache zu machen. Wir mttssen versuchen diesem 
Prinzipe auch bei der Beurteilung der Urschöpfung möglichst treu zu 
bleiben, wenn sich hier auch grössere Schwierigkeiten in den Weg 
stellen. Sie unmittelbar zu beobachten bietet sich uns nicht leicht die 
Gelegenheit. Denn solche singulären Fälle, von denen uns wohl einmal 
berichtet wird, wie etwa die willkttrliche Erfindung des Wortes Gas 
können nicht gerade viel Aufschluss ttber die natürliche Sprachent- 
^iekelung geben. So schwebt denn ttber dem Vorgange ein gewisses 
mystisches Dunkel, und es tauchen immer wieder Ansichten auf, die 
ibn auf ein eigentümliches Vermögen der nrsprttnglichen Menschheit 
zurttckftthren, welches jetzt verloren gegangen sein soll. Solche An- 
scbannngen mttssen entschieden zurückgewiesen werden. Auch in der 
g^enwärtig bestehenden leiblichen und geistigen Natur des Menschen 
oiQsBen alle Bedingungen liegen, die zu primitiver Sprachschöpf uug er- 
forderlich sind. Ja, wenn die geistigen Anlagen sich zu höherer Voll- 
kommenheit entwickelt haben, so werden wir daraus sogar die Konsequenz 
^ehen mttssen, dass auch diese Bedingungen jetzt in noch vollkommenerer 
^eise vorhanden sind als zur Zeit der ersten Anfänge menschlicher 
Sprache. Wenn wir im allgemeinen keinen neuen Sprachstoflf mehr 
sehaffen, so liegt das einfach daran, dass das Bedürfnis dazu nicht 
Oiehr vorhanden ist. Es kann kaum eine Vorstellung oder Empfindung 
in uns auftauchen, von welcher nicht eine Assoziationsleitung zu dem 
überlieferten Sprachstofif hinttberftthrte. Dies massenhafte Material, auf 
dB8 wir einmal eingettbt sind, lässt nichts Neues neben sich aufkommen, 
zomal da es sich durch mannigfache Zusammenfttgung und durch 
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BedeutuDgsUbertragUDg bcqnem erweitern lässt. Würde man aber das 
Experiment machen eine Anzahl von Kindern ohne Bekanntschaft mit 
irgend einer Sprache aufwachsen zu hissen, sie sorgfältig abzuschliessen 
und nur auf den Verkehr unter sich einzuschränken, so branchen wir 
kaum zweifelhaft zu sein, was der Erfolg sein wtlrde: sie wttrden sieh, 
indem sie heranwuchsen, eine eigene Sprache aus selbstgesehaffenen 
Wörtern bilden. 

Etwas einem solchen Experimente wenigstens annähernd Gleich- 
kommendes soll wirklich vorliegen. Bekannt ist durch Max Mttllers 
Vorlesungen der Bericht des Robert Moifat ttber die sprachlichen Zu- 
stände in vereinzelten Wüstendörfern Südafrikas. Danach sollten sich 
dort die Kinder während häufiger langer Abwesenheit ihrer Eltern 
selbst eine Sprache erfinden. Doch möchte ich ohne die Mitteilung 
genauerer Beobachtungen nicht zu viel Wert auf solche Angaben legen. 

§ 123. Aber wir brauchen gar nicht so weit zu gehen. Wir sindy 
glaube ich, zu der Behauptung berechtigt, dass selbst in den 
Sprachen der europäischen Kulturvölker die Schöpfung neuen 
Stoffes niemals ganz aufgehört hat. Nach allen Fortschritten, 
welche die indogermanische Etymologie in den letzten Dezennien ge- 
macht hat, bleibt immer noch ein sehr beträchtlicher Rest von Wörtern, 
die weder auf Wurzeln der Grundsprache zurückgefbhrt, noch als Ent- 
lehnung aus fremden Sprachen nachgewiesen werden können. Ja, weno 
wir den Wortvorrat der lebenden deutschen Mundarten durchmnstenif 
so finden wir darin sehr vieles, was wir ausser stände sind zu dem 
mittelhochdeutschen Wortvorrate in Beziehung zu setzen. Gewiss mttssea 
wir die Ursache dieses Umstandes zu einem grossen Teile darin sehen« 
dass unsere Ueberlieferung vielfach lückenhaft, unsere wissenschaftlichen 
Kombinationen noch unvollkommen sind. Immerhin aber bleibt eine 
beträchtliche Anzahl von Fällen, in denen schwer abzusehen ist, wie 
vermittelst der Lautentwickelung und Analogiebildung eine AnknUpfong 
an älteren SprachstofF je möglich werden soll. Wir werden daher dea 
jüngeren und jüngsten Sprachperioden nicht bloss die Fähigkeit tat 
Urschöpfung zuzuschreiben haben, sondern auch die wirkliche Aus- 
Übung dieser Fähigkeit. Wir dürfen auch hier die Ansicht nicht gelten 
lassen, als seien in der Ent Wickelung der Sprache zwei Perioden ixM 
unterscheiden, die eine, in welcher der ursprüngliche Sprachstoff, die 
sogenannten Wurzeln, geschaifen würde, und eine zweite, in welcher 
man sich begnügt hätte aus dem vorhandenen Stoffe Kombinationen za 
gestalten. In der Entwickelung der Volkssprache giebt es keinen Zeit- 
punkt, in welchem die Urschöpfung abgeschlossen wäre. Anderseits 
haben sich gewiss kurz nach den ersten Urschöpfungen die selben 
Arten der Weitcrentwickelung des ursprünglich Geschaffenen geltend 
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gemacht, wie wir sie in den späteren Perioden beobachtet haben. Es 
besteht in dieser Hinsicht zwischen den verschiedenen Entwickelungs- 
phasen kein Unterschied der Art, sondern nur des Grades. Es ändert 
rieh nur das Verhältnis der llrschr^pfung zu der traditionellen Fort- 
pflanzung des Geschaffenen und zu den anderweitigen Mitteln der 
Sprachbereicherung, der Bedeutungserweiterung durch Ai)perzeption, der 
Kombination einfacher Elemente, der Analogiebildung ete. 

§ 124. Das Wesen der Urschöpfung besteht, wie wir schon ge- 
sehen haben, darin, dass eine Lautgruppe in Beziehung zu einer Vor- 
stellnngsgruppe gesetzt wird, welche dann ihre Bedeutung ausmacht, 
und zwar ohne Vermittelung einer verwandten Vorstellungsgruppe, die 
schon mit der Lantgruppe verkntlpft ist. Eine solche Krschcipfung ist zu- 
nächst ein Werk des Moments, welches untergehen kann, ohne bleibende 
Sparen zu hinterlassen. Damit dadurch eine wirkliche Sprache entstehe, 
mUssen derartige Hervorbringungen auch eine bleibende psychische 
Nachwirkung hinterlassen, in Folge derer späterhin der Laut vermittelst 
der Bedeutung, die Bedeutung vermittelst des Lautes gedächtnismilssig 
reproduziert werden kann. Das Wort muss ferner auch von andern 
Individuen verstanden und dann gleichfalls reproduziert werden. 

Die Erfahrungen, die wir über die Entstehung neuer Wörter durch 
Analogiebildung und die Erfassung neuer Anschauungen mit Hülfe des 
vorhandenen Wortvorrats gemacht haben, dürfen wir auch fUr die Be- 
wteilung der Urschöpfung verwerten. Wir haben bisher immer gesehen, 
dass die Benennung des Neuen durch eine Apperzeption mit dem schon 
Benannten erfolgt, sei es, dass man einfach die schon vorhandene Be- 
nennung auf das Nene ttberträgt, oder dass man aus derselben ein 
Kompositum oder eine Ableitung bildet; d. h. also: es besteht ein Kausal- 
^ Zusammenhang zwischen dem neubenannten Objekte und seiner Be- 
V nennong, vermittelt durch ein fräher benanntes Objekt. Dieser Kausal- 
KQsammenhang ist zunächst notwendig, damit die Benennung bei dem, 
der sie zuerst anwendet, hervorgerufen wird, und damit sie von andern 
verstanden werden kann. Erst durch mehrfache Wiederholung wird 
eine golche Kausalbeziehung Überflüssig, indem die bloss äusserliche 
Assoziation allmählich fest genug geknUpft wird. Die Folgerung, dass 
&Qch die Urschöpfung, um ttbiThaupt geschaffen und verstanden zu 
Verden, eines solchen Kausalzusammenhanges bedarf, ist gewiss nicht 
abzuweisen. Da es nun ein vermittelndes Glied nicht giebt, so muss 
Qiao einen direkten Znsammenhang zwisch(m Objekt und Benennung 
erwarten. Ausserdem aber wird das Verständnis ursprünglich ermöglicht 
^rade so wie bei der Anknüpfung neuen Vorstellungsinhaltes an ein 
wbon bestehendes Wort mit Hülfe der durch die Situation gegebeneu 
AtisehsLunng and der Gebärdensprache. 



■ 
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Wir haben gesehen, dass in der Regel nichts in der Sprache nsaell 
werden kann, was nicht spontan von verschiedenen Individuen geschaffen 
wird. Auch gehört dazu, dass es von dem gleichen Individnum zq ve^ 
schiedenen Zeiten spontan, ohne Mitwirkung des Gedächtnisses ge- 
schafifen werden kann. Wenn aber der gleiche Lautkomplex sich zu 
verschiedenen Malen und bei verschiedenen Individuen an die gleiche 
Bedeutung anschliesst, so muss dieser Anschluss Überall durch eine 
gleichmässige Ursache veranlasst sein, die ihren Sitz in der Natur des 
Lautes und der Bedeutung hat, nicht in einem zufällig begleitenden 
Umstände. Es kann zugegeben werden, dass gelegentlich auch eine 
von einem Einzelnen einmal geschaffene Verbindung allgemeine Ver- 
breitung findet. Aber die Möglichkeit dieses Vorganges ist in bestimmte 
Grenzen eingeschlossen. Ist etwa derjenige, welcher zuerst eine Be- 
zeichnung für ein Objekt findet, der Entdecker, Erfinder des betreffendeo 
Objekts, so dass alle ttbrigen von ihm darttber unterrichtet werden, so 
ist damit auch der von ihm gefundenen Bezeichnung eine Autorität 
verliehen. Bei den wenigsten Objekten ist ein solches Verhältnis denk- 
bar. In der Regel kann es nur die Angemessenheit der Bezeichnung 
sein, was ihr allgemeinen Eingang verschafft, d. h. also wieder die innere 
Beziehung zwischen Laut und Bedeutung, die, wo eine Vermittelnng 
fehlt, auf nichts anderem beruhen kann als auf dem sinnliehen Eindniek 
des Lautes auf den Hörenden und auf der Befriedigung, welche die 
zur Erzeugung des Lautes erforderliche Thätigkeit der motorischen 
Nerven dem Sprechenden gewährt. 

§ 125. Fassen wir nun die Wörter, bei denen ein begründeter 
Verdacht vorliegt, dass sie verhältnismässig junge Neuschöpfungen anäj 
näher ins Auge, so zeigt sich, dass es vorzugsweise solche sind, welche 
verschiedene Arten von Geräuschen und Bewegungen bezeichnen. Msb 
vgl. z. B. nhd. bambeln, bammeln, bummeln, bimmeln, balzen (nd. schaUefld 
auffallen), bauzcn (= batzen — bellen), belfen, belfern, blaffen, blarren, 
blerren, blatzen, platzen, pletzen, bletschen,pletschen, piaischem, plansdun^. 
panschen, plätschern, blödem, plaudern, blubbern, plappern, blauzefh 
Böller, bollern, bullern, ballern, boldern, poltern, bompem, bumpemi 
Buff, buffen, Puff, puffen, burren, bubbeln, puppein, puppern, dudd^ 
fimmeln, fummeln, flattern, flrnder, flindern, Flinderling, fUmdem, flink 
flinken, flinkem, flirren, flarren, flarzen, flartschen, flismen, flispemj FlitUf, 
flodern, flunkern, flüstern, gackeln, gackern, Gautsche, gautscheti, gludt^i 
glucksefi, grackeln, hamx>eln, humpcyi, humpeln, hätscheln, holpern, hurrd^ 
huschen, kabbeln, kichern, kirren, kischen (zischen), klabastem, Kladd 
oder Klächel (bayrisch = Glockenschwengel oder anderes baumelndes 
Ding), klatschen, kktzen, kieschen (= klatschen), klimpern, klirre% 
Klunker, knabbdn, knabbern, knacken, Knacks,knarpeln,knarren,kfmrztn, 
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hnarscften, l'nirren, knirschen, knurren, knaschebi, knaspeln, knastern, 

knisten^ knisf^m, Knast€r{-bart), knatschen, knetschen,knif sehen, knutschen, 

blättern, hiittem, knuffen, knüffeln, knüllen, lyiuppern, knuspern, kollern, 

hllern, Irahbeln, kribbeln, krakeln, krakeln, kreischen, kuckern (niotrire), 

hlerti, lullen, mucken, mucksen, munkeln, murren, nutschen, pfuschen^ 

pimpeln, primpeliy,pinhen, pladdern, plumpen, plampsen, prasseln, prusten, 

timhheln, quabbelig, quackeln, quaken, quäken, quiken, quit^chen, rappeln, 

rapsen, rascheln, rasseln, räuspern, rempehi, Hummel, rumpeln, rüppeln, 

schlabbern, schlampen, schlampampen, srhluckern, schlottern, schlürfen, 

sckmeitem, schnack, schnacken, schrill, sehumnhcln, srhwabeln, schwappen, 

stöhnen, stolpern, strullen, summen, surren, tntsehen, tatschen, tätsd^ln, 

ticken, torkeln, turzeln (hessisch = torkeln), tuten, wabbeln, wibbeln, 

fcatsdieln, tcimnieln, wimmern, tv adeln, ziepen, zirpen, zischen, zischeln, 

suUen und zulpen (saugen), züsseln {schütteln), zwitschern. Einige 

Wörter bezeichnen zugleich Schall und Zerplatzen wie Kkick, Klaff; 

andere »Schall und Schmutzfleck wie Klacks, Klecks, Klatsch. Ich 

habe mich absichtlich auf solche Wörter eingesehrUnkt, die frühestens 

im Spätmittelhochdeutschen nachweisbar sind. Man könnte ebenso eine 

reichUche Liste derartiger Wörter aus den älteren germanischen Dialekten 

ZQBammentragen, die nichts Vergleichbares in den übrigen indoger- 

manigchen Sprachen haben, desgleichen aus dem Griechischen und 

Lateinischen. Man wird sich dem Schlüsse nicht entziehen können, 

dagg, wenigstens so weit unsere Beobachtungen zurückreichen, hier das 

! eigentliche Gebiet der sprachlichen Urschöpfung liegt. 

. I Dass wir bei dieser Art von Wörtern eine innere Beziehung von 

: i Klang und Bedeutung empfinden, ist allerdings im einzelnen Falle kein 

Beweis dafür, dass sie wirklich einer solchen Beziehung ihren l^rsprung 

verdanken. Denn es giebt nachweislich eine Anzahl von W(Jrtern, die 

erst durch sekundäre Entwickelung eine solche Lautgestaltung oder 

eine solche Bedeutung erlangt haben, dass sie den Eindruck onomato- 

i poetischer Bildungen machen. Aber ein Ueberblick der Wörter in ihrer 

- Gesamtheit schliesst doch die Annahme durchgehenden Zufalls aus. 

I Es fällt dabei noch ein Umstand schwer ins Gewicht, nämlich die 

i Häufigkeit ähnlicher, namentlich nur durch den Vokal verschiedener 

Wörter von gleicher oder sehr ähnlicher Bedeutung, die doch nicht 

laotgesetzlich aus einer Grundform abgeleitet werden können. So 

finden sieh auch vielfach in verschiedenen Sprachen ähnlich klingende 

Wörter dieser Art, die doch nach den Lautgesetzen nicht verwandt sein 

iöDoen. 

Nur ans dem onomatopoetischen Triebe erklären sich auch gewisse 
Umgestaltungen schon fertiger Wörter. Eines der charakteris- 
tischsten Beispiele ist mhd. gouch = nhd. knkuk mit den Zwiselienformen 

Paul» Priniipicii. III. Auflage. \V 



162 Kap. IX. Urscböpf'ujig. 

guckauch, gucktich und ähnlichen. Auch diese Bildungen bezeichnei 
zum Teil Geräusche, zum Teil unruhige Bewegungen. Dergleiehei 
Umwandlungen sind von dem Lautwandel gänzlich zu trennen und ab 
partielle Neuschöpfungen zu betrachten. Auch die weiter obei 
angeführten Wörter können nicht als totale Neuschöpfungen betrachte 
werden, wie noch später zu erörtern sein wird. Absolute Neuschöpfungei 
sind eigentlich nur die Interjektionen. 

§ 12(). Es wird hier der Ort sein etwas näher auf das Wesei 
dieser Wortart einzugehen. Uns muss vor allem die Frage interessierei 
ob man in ihnen mit Hecht die primitivsten Aeusserungen der Sprech 
thätigkeit zu sehen hat, wie von verschiedenen Seiten angenommei 
von andern bestritten ist. Wir verstehen unter Interjektionen un 
willkltrliche Reflexlaute, die durch den Affekt hervorgetriebeu werdei 
auch ohne jede Absicht der Mitteilung. Man darf aber darum nieh 
die Vorstellung damit verknüpfen, als wären sie wirkliche Naturlaiit< 
die mit ursprünglicher Notwendigkeit aus dem Affekte entspränge 
wie Lachen und Weinen. Vielmehr sind die Interjektionen, deren wi 
uns gewöhnlich bedienen, gerade so gut durch die Tradition erlerr 
wie die ttbrigen Elemente der Sprache. Nur vermöge der Assoziatio 
werden sie zu Reflexbewegungen, weshalb denn auch die Ausdrflek 
ftlr die gleiche Empfindung in verschiedenen Sprachen und Mundarte 
und auch bei den verschiedenen Individuen der gleichen Mundart j 
nach der Gewöhnung sehr verschieden sein können. ISa ist ja auc 
eine in den verschiedensten Sprachen zu machende Beobachtung, dai 
Interjektionen aus andern Wörtern und Wortgruppen entstehen, vg 
z. B. ach Gott, alle Wetter, Gott sei Dank, leider. Durch Lautve 
Undernngen kann der Ursprung so sehr verdunkelt werden, dass ^ 
selbst bei angestellter Reflexion nicht mehr zu erkennen ist, vgl. herr 
{Herr Jesus) ^ jemine {Jesu domine). Wir sind daher auch bei den i 
keiner Weise analysierbaren und scheinbar ganz einfachen Interjektiont» 
nicht von vornherein sieher, ob sie nicht auf ähnliche Weise entstände 
sind. Aber anderseits tritt uns gerade unter den erst spät auftauchendei 
Interjektionen, bei denen eine derartige Verdunkelung der Etymologie 
nicht wohl anzunehmen ist, eine beträchtliche Anzahl entgegen, die 
entweder zu gar keinen andern Wörtern in Beziehung gesetzt werdeB 
können oder nur zu der eben besprochenen Kategorie, von denen « 
daher mindestens in hohem Grade wahrscheinlich ist, dass sie un- 
mittelbar durch Reflexbewegung entsprungen sind. Die meisten unter 
diesen und die individuellsten in Bezug auf die Lautform und den 
P^mpfindungston sind Reaktionen gegen plötzliche Erregungen des Ge- 
hörs- oder Gesichtssinnes. So müssen wir wohl wenigstens ihr nr 
sprttngHches Wesen auffassen. Sie werden dann auch bei der Erinnernu! 
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und ErzähluDg der solche plötzliebe Erregung wirkenden Vorgänge 
gebraucht. Ich meine Wörter wie uhd. paff) patsch, hardauiZy jierdauz, 
hauZy blauz, blaff] huff] ptiff, bums, futsch, hiirre, husch, hussa, Idacls, 
l'laps, kladderadatsch, knacks, plump, plumps, ratsch, rutsch, svhnimm, 
schtvapp, ivupp etc. 

Manche dieser Wörter sind auch Substantiva oder haben Verba 
zur Seite, und es ist dann zum Teil schwer zu sagen, was eigentlich 
das Ursprüngliche ist. Es ist das aber auch nicht von Belang, sobald 
die Wörter als Reaktionen gegen die Sinneserregung anerkannt sind. 
Der onomatopoetische Charakter solcher Wörter tritt noch stärker her- 
vor bei der häufig angewendeten Verdoppelung und Verdreifachung, 
ganz besonders wenn dabei die mehrfach gesetzten Elemente durch 
Ablaut dilBFerenziert werden,^) vgl. fickfack, (jickgack, kliffklaff', klipp- 
ilapp, klitschklatsch, klimperklamper, kribbeskrabbes, krimskrams, mich 
mad, pinkepanke, ripsrajis, ritschratsch, Schnickschnack, schnippschnapp 
[sämur), stripstrap {strtill), schtvippschtcapp, ticktack, lirumlaiiAm, bim- 
iamhm, piffpaffpuff] ongl. criddle-craddle, widdle-waddle; franz. die- 
clac, criC'Crac, drelin-drelon. Diese Wörter werden zum Teil am*h als 
»Substantiva gebraucht, und es werden direkt Substantiva so gebildet, 
vgl. Kringelkrangel, Tingeltangel^ auch werden weitere Ableitungen 
aus solchen Bildungen gemacht wie Fickfacken, Fick facker j tvibbdnabbelig. 
Uebrigens wird dabei mehrfach alter Sprachstoif benutzt, der sonst gar 
keinen interjektionellen Charakter hat, vgl. Klingklang, Singsang, hick- 
Äarf-, Mischmasch, Wirrwarr, Wischiwaschi, Zickzack. Vgl. auch onomato- 
poetische Ausgestaltungen wie klinglingling (vielleicht aus klingkling' 
tting entstanden), hoppsasa. Aus dem selben Triebe entsprungen, aber 
in den Grenzen der normalen Sprache sich haltend sind Verbindungen 
mehrerer nur durch den Vokalismus verschiedener Schall Wörter, wie 
flimmen utid flammen, flimmern und flammern, kickezen und kackezeyi, 
flippen und klajipen, klippern und klappern, klistern und khtstern, 
iliMiem und Matschem, knistern und knastern^ knirren und knarren, 
hittem und knattern, kribbeln und krabbeln, krimmen und krammcn, 
kritzm und kratzen, Gekritz und Gekratz, rischeln und rascheln (alle 
durch Beispiele aus Schriftstellern belegt). Auch der Reim spielt bei 
onomatopoetischen Ausdrücken eine Rolle, vgl krimmein und wimmeln, 
holterdepolter\ engl, hotch-potch, hurly-burly, helter-skelter. 

§ 127. Onomatopoetisch sind ferner die meisten Wörter der 
Ammensprache, und auch in ihnen spielt die Reduplikation eine 
grosse Rolle, vgl. Wauwau, Putput, Vapa, Mama etc. Diese Sprache 
ifit nicht eine Erfindung der Kinder. Sie wird ihnen so gut wi(? j<*d<» 



») Vgl. auch DWb4« 2008. 0. 
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andere Sprache überliefert. Ihr Wert besteht darin, dass sie einet 
leicht erkennbaren pädagogischen Zwecke dient. Die innere Beziehon 
des Lautes zur Bedeutung, welche in ihr noch besteht und jedeufaU 
immer neu geschaffen wird, erleichtert die Verknüpfung beider seil 
erheblich. Das geht sogar soweit, dass auch die Wörter der aiu 
gebildeten Sprache teilweise zuerst in einer Komposition mit Wörter 
der Ammensprache erlernt werden, vgl. Wauwauhund, Bäsduif, Puthuh 
Mukuh u. dergL 

§ 128. Zwischen den Ursehöpfungen, durch welche eine sehe 
ausgebildete Sprache bereichert wird, und denjenigen, mit welchen d: 
Sprachschöpfung überhaupt begonnen hat, ist noch ein bedeutend< 
Unterschied. Jene ftigen sich, soweit sie nicht reine Interjektione 
sind, in das schon bestehende Formensystem ein. Sie erscheinen m 
den zu der Zeit, wo sie geschaffen werden, üblichen Ableitungs- ue 
Flexionssilben. In poltern z. B., wenn es hierher gehört, ist nur |)0J 
durch Urschöpfung, -em nach Analogie gebildet. Wir können dah< 
in einem solchen Worte eigentlich nur eine partielle Urschöpfung ai 
erkennen. Wir sehen übrigens aus diesem Beispiele, dass das, wi 
man gewöhnlich als Wurzel aus einem Worte abstrahiert, durchai 
nicht immer einmal als selbständiges Element existiert zu hab< 
braucht, auch nicht in einer älteren Lautgestalt, sondern sogleich b 
seinem Entstehen mit einem oder mehreren Suffixen versehen se 
kann und versehen sein muss, sobald es der dermalige Sprachzustai 
erfordert. 

Nicht bloss die Suffixe werden nach Analogie des vorhandeni 
Sprachmaterials geschaffen, sondern auch die Funktion als Subs 
Verb, etc., und es wird also auch damit etwas in die neuen Wört< 
hineingetragen, was nicht auf Urschöpfung beruht. 

Bei den ersten Schöpfungen, mit denen die Sprache b( 
gönnen hat, kann natürlich von einem solchen Mitwirken der Analog 
keine Rede sein. Au ihnen kann noch keine Spur einer grammatische 
Kategorie haften. Sie entsprechen ganzen Anschauungen. Sie sii 
primitive Sätze, von denen wir uns noch eine Vorstellung machen könnt 
auf Grundlage der § 90 besprochenen aus einem Worte bestehende 
Sätze wie Diebe, Feuer, Sie sind also auch wie diese eigentlich Pri 
dikate, zu denen ein sinnlicher Eindruck das Subj. bildet Damit d< 
Mensch zum AusB])reclien eines solchen Satzes gelangt, muss aus d( 
Fülle dessen, was gleichzeitig in seine Wahrnehmung fUUt etwas & 
stimmtes ausgesondert werden. Da nun diese Aussonderung noch niel 
durch eine l(»gische Operation bewerkstelligt werden kann, so muss si 
durch die Aussenwelt veranlasst werden. Es muss etwas vorgehei 
W(»durch die Aufmerksamkeit nach einer bestimmten Richtung hin tixiei 
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wird. Nicht dio rnhende nnd schweigende Welt sondern die bewegte 
nnd tönende ist es, deren sich der Mensch zuerst bewusst wird, nnd 
fttr die er die ersten Sprachlante schafft. An Stelle einer Bewegung 
der Umgebung kann auch eine Bewegung des eigenen Leibes dienen, 
wodareh die Augen plötzlich auf einen unerwarteten Anblick gelenkt 
werden. Der Eindruck wird natürlich um so intensiver sein, wenn 
dadarch Freude oder Schmerz, Begierde oder Furcht erregt werden. 
Es ist also das die Aufmerksamkeit erregende Objekt zugleich mit dem, 
wag an dem Objekt Yorgeht, was durch den Sprachlaut bezeichnet wird. 
Wir Dfthem uns dieser primitiven Sprechweise noch jetzt in Ausrufungen 
der Ueberraschung und im Affekt. Wir können also von den ältesten 
Wörtern sagen, dass sie den unvollkommenen Ausdruck einer Anschauung, 
wie sie später durch einen Satz wiedergegeben wird, mit interjektionellem 
Charakter verbinden. 

§ 129. Noch in anderer Hinsicht muss es sich mit den ersten 
Ursehöpfnngen anders verhalten als mit den später nachfolgenden. Bei 
den letzteren kann von Anfang an die Absicht der Mitteilung mit- 
wirken, bei den ersteren nicht Zu absichtlicher Ausübung einer Thätig* 
keit behufs eines bestimmten Zweckes gelangen wir erst, nachdem wir 
die Erfahrung gemacht haben, dass dieser Zweck dadurch erreichbar 
ist, und diese Erfahrung machen wir, indem wir sehen, dass die un- 
absichtlich oder in anderer Absicht angestellte Thätigkeit den be- 
treffenden Erfolg gehabt hat. Vor Schöpfung der Sprache weiss der 
Mensch nichts davon, dass er einem andern mit Hülfe der Sprachlaute 
etwas mitteilen kann. Dieser Grund allein würde genügen um jede 
Annahme einer absichtlichen Erfindung zurückzuweisen. Wir müssen 
in Bezug auf die ersten Sprachlaute durchaus bei Steinthals i) Ansicht 
stehen bleiben, dass sie nichts anderes sind als Reflexbewegungen. 
Sie befriedigen als solche lediglich ein Bedürfnis des einzelnen Indi- 
^dnoms ohne Rücksicht auf sein Zusammenleben mit den andern. So- 
bdd aber ein solcher Reflexlamt von andern Individuen ])erzipiert wird 
ziigleich mit der sinnlichen Wahrnehmung, die ihn hervorgerufen hat, 
80 kann beides in Beziehung zu einander gesetzt werden. Dass ein 
öderes Individuum diese Beziehung empfindet, kann auf dem wirk- 
liehen Kausalzusammenhange beruhen, der zwischen der Wahrnehmung 
^nd dem I^ute durch Vermittelung der Nervonerregung besteht. Sind 
^ie verschiedenen Individuen im wesentlichen gleich organisiert, so 
^rd der gleiche sinnliche Eindruck in ihnen ungefähr den gleichen 



') Vgl. seinen 'Ursprong der Sprache' und seiue 'Eiuleitung iu die Psycho- 
logie imd SprachwiB8eD8chaft\ Ich gehe über alles, was er meiner MeinnDg nach 
^henenjend dargethan hat, kurz hinweg. 
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Reflexlaut erzeugen, und sie müssen sieb, wenn sie den selben von 
andern boren, sympatbetiseh berObrt ftthlen. Gewiss aber ist die Zahl 
der so erzengten Ileflexlaute eine verbältnismässig geringe gewesen. 
Erbeblieh von einander abweichende Anschauungen werden den gleichen 
Reflexlaut hervorgerufen haben. Es ist daher auch zunächst noch durch- 
aus nicht daran zu denken, dass ein solcher Laut, auch wenn er wieder- 
holt von verschiedenen Individuen in der gleichen Weise hervorgebracht 
wäre, das Erinnerungsbild einer bestimmten Anschauung wach rafen 
könnte. Alles, was er vermag, besteht nur darin, dass er die Auf- 
merksamkeit erregt. Spezielleren Inhalt giebt erst die Anschanang 
selbst. Dass die Aufmerksamkeit der ttbrigen Individuen sich auf den- 
selben Gegenstand lenkt, welcher in dem einen oder in mehreren den 
Reflexlaut hervorgerufen hat, kann zum Teil durch die begleitenden 
Gebärden veranlasst sein. Wir werden uns Oberhaupt zu denken haben, 
dass die Lautsprache sich in ihren Anfängen an der Hand 
der Gebärdensprache entwickelt hat, dass ihr die Unterstützung 
durch dieselbe erst nach und nach entbehrlich geworden ist, je weiter 
sie sich vervollkommnet hat. Die Gebärdensprache muss nattlrlich 
gleichfalls von unwillktlrlichen Reflexbewegungen ihren Ausgang ge- 
nommen haben. Bei ihr ist dieser Ursprung noch viel leichter er- 
kennbar, weil wir sie auf einer primitiveren Stufe der Entwickelnng 
beobachten können. Ist es einem Individuum wiederholt gelangen 
durch eine Reflexbewegung die Aufinerksamkeit zu erregen, mag sie 
nun in den Augen, den Gesichtszügen, den Händen oder in den Sprech- 
organen ihr Endziel finden, so wird es allmählich dazu geführt, dasi? 
es mit Hülfe der betreff*enden Bewegung auch at>sicht]ieh die Auf- 
merksamkeit zu erregen sucht, sobald es durch das Bedürfnis dazu 
gedrängt wird. 

Ist einmal die Möglichkeit der absichtlichen Mitteilung erkannt, 
so hindert nichts mehr, dass zu den durch unwillkürliche Reflex- 
bewegung erzeugten Lauten auch solche hinzutreten, zu deren Erzeugung 
von Anfang an die Absicht der Mitteilung mitgewirkt hat. Wir mttsseP 
aber betonen die Absicht der Mitteilung, nicht etwa die Absicht ein 
bleibendes Werkzeug der Mitteilung zu schaflfen. Eine solche Absicht 
bleibt wie überall in der natürlichen Spraehentwicklung, so auch bei 
der Ursehöpfung ausgeschlossen. Es ist das Bedürfnis des Augen bliek^r 
welches eine neue Lautgruppe liervorbringt. Ob aber eine solche Laut- 
gruppe mit der ersten Hervorbringung zu Grunde geht, oder ob si<? 
eine bleibende Wirkung binterlässt, das hängt von ihrer Besehaff'enheit 
und von vielen zufälligen Umständen ab. 

§ 130. Noch von einer Schwierigkeit müssen wir sprechen, ii^ 
erst überwunden werden muss, bevor auch nur die ersten Anfänge eineJ^ 
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»prache sich heransbilden köuneu, einer Schwierigkeit, die, soviel ieh 
ehe, bis jetzt noch nirgends gewürdigt ist. Der Urmensch, der noch 
icht gesprochen hat, kann so wenig wie ein neugeborenes Kind irgend 
inen Sprachlant willkürlich erzengen. Auch er mnss das erst lernen, 
ach bei ihm kann sich erst allmählich durch mannigfache Thätigkeit 
er Sprechorgane ein mit einem Lautbilde assoziiertes Bewegungsgefbhl 
leraosbilden, welches dann einen Regulator für sein Sprechen abgeben 
Lann. Man darf sich daher nicht einbilden, dass eine Lautgruppe, wie 
ie einmal von einem Individuum hervorgebracht wurde, nun sofort von 
len andern hätte nachgeahmt werden können. Nicht einmal das selbe 
Individuum konnte sie absichtlich wiederholen. Die Sache liegt fUr 
leD Urmenschen noch viel schwieriger als fUr ein Kind nnserer Zeit. 
Das letztere ist in der Kegel von einer Anzahl von Menschen um- 
geben, bei denen sich schon wesentlich übereinstimmende Beweguugs- 
^efühle ausgebildet haben. Es hört dalier aus der Menge der müg- 
liehen Laute eine bestimmte abgegrenzte Anzahl immer wieder von 
Deueni. Damit ist von vornherein eine bestimmte Richtung gegeben. 
Dach welcher sich seine eigenen BewegungsgefUhle entwickeln, der sich 
i^ine Sprech versuche immer mehr annähern. Für den Menschen vor 
1er Sprachschöpfung giebt es keine Norm, keine Autorität. Es scheint 
demnach, dass das Sprechen mit einem Durcheinander der rerschieden- 
sirtiggten Artikulationen, wie sie jetzt nirgends in einer Sprache bei- 
sammen zu finden sind, begonnen haben müsse. *) Wie konnte aber 
aus einem solchen Gewirr sich eine Gleichmässigkeit des Bewegungs- 
gefühles herausbilden? 

Wir werden auch von dieser Seite her wieder zu der Annahme 
gedrängt, dass gewisse Lautgruppen besonders häufig nicht nur von 
dem gleichen, sondern auch von verschiedenen Individuen spontan, d. h. 
ühne Mitwirkung irgend welcher Nachahmung im wesentlichen gleich- 
massig erzeugt sein müssen. Nur (Wv solche den natürlichen ße- 
din^Dgen nach bevorzugte Lautgruppen kann sich in Ermangelung 
^iner schon bestehenden Norm ein Bewegungsgeftlhl herausbilden. In 

Auch die onomatopoetisohen BildtmgeD mtlssen ursprünglich von einer so 
bunten Beschaffenheit gewesen sein. Die noch wirklich vurliegendcn, von uns oben 
^'procheneu sind also auch in sofern keine reinen Urschöpfungen, als sie sich aus 
^em Lautinateriale einer schon ausgebildeten Sprache zusammensetzen. Indem dieses 
Material bei der Nachahmung von Tierstimmen und anderen Geräuschen verwendet 
^ird, geschieht etwas Aehnliches, wie wenn bei musikalischen Nachahmungen der- 
^Iben die Abstände der Tonhöhe modifiziert werden, um sie auf die sonst in der 
Mu»ilc Üblichen Intervalle zu bringen. Ein weiterer Schritt ist dann, dass zur Nach- 
ahmung auch sinnvolle Wörter und Siitze verwendet werden. Vgl. das reiche 
^iterial bei Wackcmagel, Voces variae animantium (zweite AufUige, Basel 186^0 
^^ Wmteler, Natorlaute und Sprache (Aarau 1892). 
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einer Holehen bevorzugten Lage befinden nich am ehesten die re 
Reflexlaute, und an ihnen werden sich die ersten Bewegungsgcf 
entwickelt haben. Wir können es uns auch nicht wohl anders 
stellen, als dass die BewegungsgefUhle fHr die einzelnen Laute 
sehr langsam eins nach dem andern entwickelt haben, und dass 
traditionelle Sprache in ihren Anfängen sich mit einem Minimum 
Lautzeichen begnügt haben wird, wenn auch daneben von den 
schiedenen Individuen bald dieser, bald jener Laut gelegentlich bei 
gebracht wurde. Lernen doch auch die Kinder nur langsam e 
nach dem andern von den Lauten der ihnen vorgesprochenen Spn 
willkürlich hervorbringen. Und noch in einer anderen Beziehung ' 
es erlaubt sein, einen Analogieschluss aus der Kindersprache zu zic 
Das Kind vermag zunächst nur einen Konsonanten mit einem Vo 
zu kombinieren, welche Kombination dann in der Kegel verdoj 
wird. Von solcher Form sind die am frühesten erlernten Wörter 
Ammensprache {papa, mama etc.), und auf diese Fonn werden zuni 
kompliziertere Wörter reduziert, die das Kind nachzusprechen versi 
Auf einer etwas fortgeschritteneren Stufe tritt noch eine Vereinfacl 
der Lautkombinationen ein, die dadurch hergestellt wird, dass ein: 
Laute fortgelassen, andere einander angeglichen werden. Man 
z. B. aus dem Wortschätze eines zweijährigen Mädchens tata = Ma 
täte = Tante, bahel = Gabel, popf = Knopf, dette = Decke, po. 
komm, paffe = Kaffee, ottd = Onkel, ottotte = Onkel Otto, td 
Cakes, hottärt =« Hottepferd, apfiif = Äpfelmus, tutaus = Kuh 
autis = ausijiessen, autaz = auskratzen, aufis = aufschliesstn. 
kann sich danach eine Vorstellung von der Wortgestaltung der p 
tivsten Sprachen machen. Man versteht danach auch die Rolle, w< 
die Reduplikation ursprünglich gespielt haben wird. Es wird da 
femer die Vermutung wahrscheinlich, dass sich Konsonantenkombinati 
vielfach erst in Folge von Vokalausstossungen ergeben haben we 

Aus unseren Erörterungen geht hervor, dass eine längere 
Übung der Sprechthätigkeit vorangegangen sein muss, bis etwas enU 
was wir allenfalls eine Sjjrache nennen können in dem Sinne, wie 
von deutscher und französischer Sprache reden, sollte es auch nur 
aus ein paar Wörtern bestehende Sprache sein. Das, was wir 
Schöpfung genannt haben, ist an sich nicht ausreichend eine Spr 
zu schaflfen. Es muss gedächtnismässige Bewahrung des Geschafl 
durch die zu einer Genossenschaft gehörigen Individuen hinzutr 
Erst, wo Sprechen und Verstehen auf Reproduktion her 
ist Sprache da. 

§ 13L Betrachten wir dies als ausreichend für die Anerken 
des Vorhandenseins einer Sprache, so müssen wir auch vielen Ti 
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prache zaBchreibeu. Man wird »chwerlieh bentreiten können, dass die 
ock- und Warnrufe derselben schon etwas Traditionelles, nicht mehr 
twas bloss Spontanes sind. Sie repräsentieren ein Rntwiekelungs- 
adiam, welches auch die menschliche Sprache durchlaufen haben 
088, eben dasjenige, welches wir zu schildern versucht haben. Damit 
3er diejenige Art von Sprache entstehe, die wir jetzt bei dem ganzen 
ensehengeschlechte finden, gehört noch ein weiterer Schritt dazu. Es 
t gewiss von grosser Bedeutung, dass die Zahl der traditionellen 
förter und damit die 2^hl der unterschiedenen Anschauungen bei dem 
iensehen weit Ober das Mass irgend einer Tiergattung hinausgewachsen 
t, aber der eigentliche charakteristische Unterschied der Menschen- 
brache von der Tiersprache oder der jetzt bestehenden Sprache von 
er froheren Entwickelnngsstufe liegt in ganz etwas anderem. In der 
lUsammenfllgung mehrerer Wörter zu einem Satze besteht der ent- 
cheidende Sehritt vorwärts. Erst dadurch wird dem Menschen auch 
ie Möglichkeit gegeben sich von der unmittelbaren Anschauung los- 
iilQ8en und über etwas nicht Gegenwärtiges zu berichten. 




Kap. X. 

Isolierung uud Reaktion dagegen. 

§ 132. Der Zusammeuscbluss der Sprachelemente zu Gruppen mms, 
wie wir gesehen haben, von jedem Individuum einer Sprachgenossen- 
schaft besonders vollzogen werden. Die Gruppen sind also durchaus 
subjektiver Natur. Da aber die Elemente, aus denen sie sieh zusammen- 
setzen, innerhalb einer bestimmten Verkehrsgemeinschaft im Grossen 
uud Ganzen die nämlichen sind, so muss auch die Gruppenbildung bei 
allen der Verkehrsgemeinschaft angehörenden Individuen vormöge der 
wesentlichen Uebereinstimmung ihrer psychischen Organisation eine 
analoge sein. Wie wir daher Oberhaupt nach einem gewissen Durch- 
schnitt das in einer bestimmten Periode allgemein liebliche darstellen, 
so sind wir auch im stände fttr jede Entwickelungsperiode einer Sprache 
ein im wesentlichen allgemeingültiges System der Gruppierung aufzn- 
stellen. Gerade nur dieses Allgemeine, im Wesen der Elemente, ans 
denen sich die Gruppen zusammensetzen. Begründete ist es, woran sich 
die wissenschaftliche Betrachtung halten kann, während die indi>i- 
duellen Besonderheiten, von einzelnen, in der grossen Masse verschwinden- 
den Ausnahmen abgesehen, sich der Beobachtung entziehen. 

Vergleichen >vir nun unsere Abstraktionen über die Gruppierungen 
aus verschiedenen Zeiten mit einander, so gewahren wir beträchtUche 
Verschiedenheiten, und zwar nicht bloss in sofern, als eine Anzahl 
Elemente verloren gegangen, andere neu entstanden sind ; sondern auch 
da, wo sich die alten Elemente erhalten liaben,^) gruppieren sie sich 
doch anders in Folge einer Veränderung, welche die Lautform oder 
die Bedeutung oder beides durchgemacht hat. Was sich früher fest 
aneinander schloss, hängt jetzt nur noch lose oder gar nicht mehr 

») Mit diesem Kap. vgl. Kruszewski V, 133—144. 339—348. 

^) Ich meine erhalten uatürlich in dem imeigentllchen Sinne, wie man t^ 
wohnlich von Erhaltung in der Sprachgeschichte spricht. Wie der Vorgang seineiD 
eigentlichen Wesen nach aufzufassen ist, habe ich genugsam dargelegt 



Grundlageii der GruppenbilduDg. Lockerung der GnippcD. 171 

usammen. Was früher keinen Zusammenhang hatte, hat sieh jetzt 
agammengefunden. Den erster en Vorgang können wir passend als 
8olierung bezeichnen, da aoeh die Lockerung des Verbandes wenig- 
tens eine partielle Isolierung ist. Natörlich ist auch dieser Ausdruck 
nf dem unvermeidlichen Operieren mit Abstraktionen basiert. Streng 
enommen dürfte^ man nicht sagen, dass da« frtther Zusammenge- 
;hloAsene sich isoliert habe, sondern nur, dass das in den Seelen 
iner früheren Generation Zusammengeschlossene sich nicht auch in 
en äeelen einer späteren Generation zusanimengeschlossen hat. 

Die Gruppenbildung beruht auf Gleichheit oder Aehnlichkeit 
LT Lautform und der Bedeutung. Diese Gleichheit oder Aehnlich- 
i'it beruht bei weitem in den meisten Fällen im letzten Grunde auf 
tymologischem Zusammenhange. Aber nicht der etymologische 
Qsammeuhang an sich ist massgebend fttr den Zusammenschluss, 
lodern auf jeder Sprachstufe immer nur, soweit er sich zur Zeit in 
•taler oder partieller Gleichheit von Laut und Bedeutung zu erkennen 
lebt; und umgekehrt hat jede zufällig entstandem^ Gleichheit ganz 
m selben Erfolg. Aus der Verkennung dieser unleugbaren Thatsache 
iessen so viele Felder der älteren Sprachwissenschaft. 

§ 133. Wir betrachten in diesem Kapitel zunächst die Lockerung 
id Anseinanderreissung der Gruppen. Veranlasst wird dieselbe durch 
ant- und Bedeutungswandel, zuweilen auch durch die Analogie- 
ildnng. Zwar wirkt die letztere, wie wir noch sehen werden, vorzugs- 
eige zur Herstellung des gestörten Zusammenhanges ; indem aber ver- 
!biedene Analogieprinzipe sich gegenseitig stören, kann sie auch die 
itgegengesetzte Wirkung haben. 

Dass die verschiedenen Bedeutungen eines Wortes sich mehr und 
ehr gegen einander isolieren können, haben wir schon in Kap. 1 ge- 
fen. Wir haben ferner ib. § 73 gesehen, das« ein Wort als Element 
ner festen syntaktischen Verbindung sich isolieren kann gegenüber 
iiner sonstigen Verwendungsweise. Ebenso können die in Kap. 5 be- 
»roehenen Gruppen von Worten und Wortformen auseinandergerissen 
erden. 

§ 134. Die etymologisch-lautlichen Gruppen werden zerstört, 
enn aus irgend welcher Ursache die Bedingungen wegfallen, die den 
auhvechsel veranlasst haben und auf Grund deren er sich dann weiter 
^alogisch geregelt hat. Durch das Vernersche Gesetz ist im l>ger- 
anischen ein durchgreifender Wechsel zwischen hartem und weichem 
iibelaut entstanden (ä — g, p — &, f—t), s—z), bedingt durch die Stellung 
8 Acceutes nach der ursprünglichen (indogermanischen) Betonungs- 
ise. Nachdem diese Betonungsweise durch die jüngere, spezifisch 
Tuaniscbe ersetzt war, ^h es keinen ersichtlichen lautlichen Grund 
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mehr fHr den Wechsel, derselbe mnsste daher als ganz willkürlicli 
erscheinen. Fs konnte sich zwar ein allgemeines Geflihl dafUr bilden, 
dass die betreffenden Laute mit einander zn wechseln pflegten, aber 
mau konnte sich den Sprachgebrauch nicht mehr anders aneignen, ab 
indem man jede einzelne Form besonders erlernte. Der Lautwecluel 
hatte aufgehört ein lebendiger zu sein, er war erstarrt, tot. Zweitens 
kann ein jüngerer Lautwandel zersti5rend auf diese Art von Gruppen 
einwirken. Als Beispiel kann hier wieder der Wechsel nach dem Ver- 
uerschen Gesetz dienen. Statt des urgermanischen Wechsels zwischen 
hartem und weichem Reibelaut haben wir im Hochdeutschen den 
Wechsel h — g (daneben cl), d^t, f—h (daneben pp)^ s—r. Der ein- 
artige Wechsel hat sich also in mehrere ganz yerschiedenartige ge- 
spalten, und eine solche Spaltung ist immer eine Schwächung. Aber 
der eigentliche Hauptfeind der etj-mologiseh-lautlichen Gruppen ist die 
ausgleichende Wirkung der stofflich-formalen Proportionengruppen, die 
weiter unten zu besprechen ist. 

§ 135. Die Isolierungen, welche auf syntaktischem Gebiete 
eintreten können, sind zum Teil schon in Kap. 7 besprochen. Wir 
haben hier zunächst die Isolierungen der verschiedenen Bedeutungen 
eines syntaktischen Verhältnisses gegen einander. Hierdurch werden 
die syntaktischen Proportionengruppen nicht gestört, so lange jede 
einzelne Funktion des Verhältnisses vollkommen lebendig bleibt. Aber 
jede Erstarrung durch gewohnheitsmässige Verbindung mit einem be- 
stimmten Worte ist eine Loslösung aus dem allgemeinen Proportionen- 
verbände. So kann man z. B. kaum sagen, dass die Verbindung t* 
dir noch in einem analogen Verhältnis zu der Verbindung irgend einer 
andern Präposition mit dem Dativ stttnde, geschweige denn, dass eine 
allgemeinere Funktion des Dativs damit vom Sprachgefühl in eine 
analogische Beziehung gesetzt würde. Innerhalb einer engeren Pro- 
portionengruppe bleibt aber auch diese Verbindung noch stehen, nod 
zwar einer solchen, in welcher durch alle einzelnen Proportionen das 
selbe Glied hindurchgeht : zu : dir = zu : don Vater = zu : allen etc. 

Hier kann dasjenige Wort beliebig wechseln, an welchem das 
syntaktische Verhältnis eine besondere formelle Ausprägung hat Ö 
giebt noch eine andere Art der Isolierung, bei der gerade dieses Wort 
fixiert ist, während das andere, an welchem das Verhältnis keinen 
Ausdruck findet, beliebig wechseln kann. Diese Isolierung entsteht 
dadurch, dass Konstruktionsweisen im allgemeinen untergehen, sieh 
aber in einzelnen Resten erhalten, die wegen ihres häufigen Gebrauchet 
sich besonders stark eingeprägt haben, f^o dass sie der Unterstützung 
durch die analogen Proportionen nicht bedürfen und deshalb auch naek 
dem Untergange der letzteren dauern können. 
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So giebt es im Nhd. mehrere Fanktionen des GenitivH, die frtiber 
rollkommen lebendig waren, jetzt aber auf die Genitive einiger weniger 
Wörter beschränkt sind, die nnn ganz fUr sieh stehi^n oder sich zu 
ganz kleinen Gruppen zusammenschliessen, welche nur einer sehr ge- 
ringen oder gar keiner analogisehen Ansbreitung fUhig sind. Zur Zeit- 
bestimmung kann abgesehen von den isolierten Formeln derzeit, jeder- 
ititf dieser Tilge, nächster Tage nur der Gen. sing, männlicher und 
neutraler Substantiva verwendet werden. Wir können sagen des 3Iorgefis, 
ms Morgens, Abends, Tages, Jahres aber nicht der Stunde, einer 
Stunde etc^ übrigens auch nicht des Monats. Die betreifenden Genitive 
können auch kein beliebiges Adj. zu sich nehmen, sondern es giebt 
nur stehende Formeln wie eines schönen Tages, Morgens, Die Funktion 
der S^itbestimmung haftet hier nicht mehr an dem Gen. als solchem, 
sondern an dem Suffix (e)s^ dessen ursprüngliche Identität mit dem 
Genitivsufiix kaum noch empfunden wird. Man bemerkt dies noch 
deutlicher an den Formen ohne Artikel abends, morgens, tags, nament- 
Kch aber an der altertümlichen Form (des) Nachts, die von der Form, 
die jetzt als eigentlicher Gen. funktioniert, auch lautlich getrennt 
ist Noch mehr isoliert als diese Zeitbestimmungen sind einige Genitive, 
die ein räumliches Verhältnis bezeichnen: des Weges, gerades Weges, 
rediter Hand, linker Hand, allerorten, allenvegen. Ferner einige kausale 
Genitive: Hungers sterben, Todes verblichen \ auch der Hoffnung, des 
Glaubens leben, wenn diese Formeln nicht anders aufzufassen sind. 
ZaUreicher, aber eben so isoliert sind die, welche ein modales Ver- 
hältnis ausdrücken. Es sind dabei verschiedene Verwendungen zu 
unterscheiden. Eine Gruppe verwandter Genitive wird prädikativ ge- 
braucht Man sagt: ich bin der Ansicht, Meinung, Hoffnung, Ztiver- 
sieht, des Sinnes, des Glaubens, nur ohne Artikel ivillens, auch anderer 
Ansicht, guter Hoffnung, auch etwa er ging fort, der Meinung, dass etc. 
Etwas anderer Art sind guten Mutes, guter Dinge. Schon ultertttmlich 
erseheinen reinen Sinnes, göttlicher Natur u. dergl. Unmittelbar wie 
ein Adj. zum Subst. gesetzt und gar nicht mehr als Genitive empfunden 
erscheinen allerhand, mancherhund, einerhand. keinerhand, ullerlei, aller 
Art etc. Ausserdem sagt man es ist einerlei. Wieder and<*r<' Formeln 
^erdeu adverbial zum V^erbum gesetzt, wie meines Jkdmikens, meines 
Trachtens, alles Ernstes, stehenden Fusst^^ eilenden Schrittes, kurzer 
Band, leidUen Kaufte, unverrichteter Sache, vorsichtiger Weise, törichter 
W'., vernünftiger W, etc., vorkommenden Falls, besten F., keines F. etc., 
ieineswegs, einigernujtösen, gewisserm. etc., dergestalt, solchergestalt. Einige 
roii diesen Formeln werden, wie schon die jetzt übliche Schreil)ung 
eigt, geradezu als Adverbia angesehen. Das selbe gilt von flugs, 
wmstreicJ^, augenblicks, teils, grössten Teils etc. und den aus Adjektiven 
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abgeleiteten anders, rechts, UnJcs, stets, stracks, bereits, besonders, Uk 
lings etc. 

Die Formel es sei denn dass ist ein Rest einer im älteren Nl 
noeh lebendigen Konstrnktionsweise, vgl. 1. Mos. 32, 26 ich lasse d 
nicht, du segnest mich denn; noeh allgemeiner war dieselbe im MI 
mit der Negation en und auch ohne denne. Von dieser älteren We 
haben wir einen gar nicht mehr erkennbaren Rest in dem Adverb! 
nur = enu:(Bre, 

Die Isolierung kann nun endlich noch weiter gehen, indem keii 
der mit einander verbundenen Glieder mehr frei wechseln kann, 
dass dann also jede einzelne Formel nur noch gedächtnismässig fc 
gepflanzt wird ohne irgend eine neue Verbindung zu erzeugen. 

Es ist im Nhd. nicht mehr möglich Präpositionen mit einem \ 
liebigen Subst. im Sing, zu verbinden ohne Beifügung des Artik 
Man kann z. B. nicht sagen an Hause, vor Thür, zu See etc., sondi 
nur am Hause, vor der Thür, zur See. In gewissen beschränkte! 
Umkreisen aber ist es noch möglich Verbindungen ohne Artikel 1 
zu schaffen, z. B. vor Liebe, Besorgnis, Kummer etc. (zur Bezeichnn 
des Hindernisses) ; auf Ehre, Gemnn, Weisheit, Geld gerichtet (so ka 
auf mit jedem Abstraktum oder Kollektivum verbunden werden, i 
das Ziel des Strebens zu bezeichnen) ; zu Gelde, Weine, Wasser trerd 
fnachen, und so bei jedem Kollektivum, aber die Arbeit wird ihm 2 
Erholung, zum Genuss, der Knabe wird zum Mann, das Mädchen i 
Frau. Andere Verbindungen dagegen gehören gar keiner schöpferisch 
Gruppe mehr an, und es lässt sich nichts ihnen noch so vollkomo» 
Analoges mehr neu schaffen. Am zahlreichsten sind wohl die Forme 
mit zu: zu Hause^) (aber nicht zu Borfe, zu Stcidt)^ zu Wasser, ; 
Lande (das letztere im Gegensatz zum ersteren, aber nicht mehr w 
mhd. ze lande, analog dem zu Hausi^, zu Schiffe, Wagen, Fasse, Pfen 
zu Anfang, Ende, zu Tische, Bette, Marlte, zu Leide, Liebe, Gute, r 
rück, zurecht, zunichte; anderes ist jetzt auf die Verbindung mit b 
stimmten Verben beschränkt, während im älteren Nhd. vielfach no( 
eine freiere Gebrauchsweise herrseht : zu Grunde gehen, zu Bande se\ 
mit etwas, zu Berge stehen, zu Kopfe .steigen, mir ist zu Mute, zu Sinn 
einem zu Gemüt e führen, zu Schaden kommen (aber zum Schaden 9 
reichen), zu Tode kommen, quälen, zu Statten kommen, zu Wege brinp 
zu Gesichte kommen, einem etwas zu Danke machen, einem zu Wi\( 
sein, zu Bäte gehen, halten, zu Abend, zu Nacht, zu Mittag speisf 
zu Tage bringen, fördern, aber nicht zu Tage = am Tage oder 

^) Man beachte, dass in mehreren dieser Formeln zu noeh zur Bezeichni 
der Ruhe an einem Orte gebrancht wird, was nur in ganz bestimmten Verbindnn 
möglich ist. 
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diegem Tage, wohl aber heutzutage. Bemerkenswert sind auch die 
Parallelverbindungen zu Nutz und Frommen, aber zum Frommen, zum 
Nutien, abgesehen von der Wendung sich etwas zu Nutze machen; zu 
i Spiel und Tanz, aber zum Spiel, zum Tanz; in Freud und Leid, aber 
m der Freude, im Leide; in Krieg uud Frieden, aber im Kriege, im 
Frieden {in frieden hat abweichende Bedeutung); in {durch) Feld und 
Wald, aber im Felde, im Walde, durch d<is Feld, durch dcft Wald; in 
Dorf und Stadt, aber im Dorfe, in der Stadt etc. 

Ein anderes hierher gehöriges Beinpiel ist folgendes. Im Mhd. 
kann das Adj. in attributiver Stellung namentlich nach dem unbe- 
stimmten Artikel im Nom. Sg. aller Geschlechter nnd im Akk. Sg. Neutr. 
noch in der sogenannten unflektierten Form gebraucht werden, also 
«n guot {schcene) man, frouwe, kint. Dagegen im Nhd. kann nur die 
flektierte Form gebraucht werden: ein guter Mann, eine gute Frau, ein 
gutes Kind. Zahlreiche Spuren aber hat die ältere Konstruktionsweise 
hinterlassen in den uneigentlichen Kompositis, die durch Zusammen- 
wachsen eines Adj. mit einem Subst. entstanden sind wie Altmeister, 
Bösewicht, Kurzweil, Neumann, Schönbrunn etc. Und ferner erscheint 
die unflektierte Form noch in einigen stehenden Verbindungen: gut 
Weti^, schlecht W., ander W., ein gut StUclc, ein gut Teil, ein ander 
Mal, manch Mal, ein ander Bild (noch im achtzehnten Jahrh. ist ander 
weh sonst häufig), gut Ding will Weile haben. Altertttmlich sind 
/wnj Boland, schön Suschen, lieb Mütterchen. 

Ganz vereinzelte Reste sind: zweifelsohne (im Mhd. kann nach- 
gestelltes äne mit jedem beliebigen Genitiv verbunden werden), mutter- 
seelenallein (im Mhd. ist alleine mit dem Gen. im Sinne von „getrennt 
von" in allgemeinem Gebrauch), Vergissmeinnicht {vergessen frHher all- 
gemein mit dem Gen. konstruiert), dass es (iott erbarme (mhd. mich 
erbarmet ein dinc mir thut etwas leid). 

§ 136. Die syntaktischen Isolierungen sind zum Teil auch Iso- 
I Kerungen auf dem Gebiete der formalen Gruppierung, da ja diese 
t zum guten Teile auf der syntaktischen Funktion beruht ; vgl. namentlich 
die oben angeftihrten Genitive. Die formale Isolierung nl)er steht wieder 
in engem Zusammenhange mit der Isolierung des s t o f f 1 i c h e n K 1 e m en t e s , 
soweit dieselbe eine Folge des Bedeutungswandels ist. Eine Trennung 
der etymologisch zusammenhängenden P^ormen wird so lange vermieden, 
ab die Bedeutungsentwickelung der einzelnen sich in parallelen Linien 
^y^^. Dies wird um so mehr der Fall sein, je mehr sie immer von 
nenem auf einander bezogen werden. Am le))endigsten aber ist die 
Beziehung, wenn sie nicht bloss jede für sich gedächtnismiissig über- 
liefert, sondern auch fortwährend die eiiK^ zur andern nach sonstigen 
Analogieen hinzugesehaifen werden. Da, wie wir gesehen haben, bei 
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jeder Neasehöpfang einer Fonu eine stoffliehe und eine formale Gruppe 
znsammeuwirken, so bedingen sieh beide gegenseitig in Bezug naf 
ihre schöi)ferisehe Kraft. Eine formale Isolierung ist fast immer zd- 
gleieh eine stoffliche. Wenn rechtet nicht mehr als Gen. empfunden 
wird, so steht es auch nicht mehr in so innigem Zusammenhange mit 
dem Nom. recht. Kunst steht in keinem so engen Zusammenhange mit 
können als Fühning mit führen; denn -ung ist ein noch lebendiges 
Suffix, mit Hülfe dessen wir jederzeit im Stande sind neue Sutmtantiva 
aus Verben zu bilden, nicht so -st. Ja wir dürfen weiter behaupten, 
dass Regierung im Sinne von * regierendes Kollegium", Mischung — 
Gemischtes, Kleidung = Mittel zum Kleiden n. dgl. nicht in so engem 
Zusammenhange mit den betreffenden Verben stehen als Begierung = 
das Regieren etc. Denn nur die Bezeichnung einer Thätigkeit ist die 
vollständig lebendige Funktion des Suffixes -ung, in welcher »eb 
wenigstens den meisten transitiven Verben ein Snbst. zur Seite 
stellen lässt. 

Die auf die Flexion bezllglichen Gruppen haben natürlich einen 
festeren Zusammenhang als die auf die Wortbildung bezüglichen. 
Einerseits ist das Mass des gemeinsamen Elementes ein grösseres, ander- 
seits ist das Gefühl für die Bildungsweise am lebendigsten. Charak- 
teristisch ist in dieser Hinsicht das Verhalten der Nominalformen de« 
Verbums. Sobald sie als wirkliche Nomina gebraucht werden, der Io£ 
mit dem Artikel versehen, das Part, zur Bezeichnung einer bleibenden 
Eigenschaft verwendet wird, ist der Zusammenhang mit den übrigen 
Verbalformen gelockert, und damit die Möglichkeit zu einer abweichen- 
den Weiterentwickelung der Bedeutung geschaffen. 

Eine Bedeutungserweiterung der Grundwortes oder des d^ 
Sprachgefühl als solches erscheinenden Wort<)s teilt sich leichter der 
Ableitung mit, als umgekehrt eine Bedeutungserweiterung der Ableitung 
dem Grundwort. Weil man sich nämlich bei der Ableitung leichter 
an das Grundwort erinnert als umgekehrt, so knüpft man auch die 
Ableitung leichter an alle Bedeutungen des Grundwortes an, als dii 
Grundwort an alle Bedeutungen der Ableitung. Deshalb geht der 
Anstoss zur Isolierung gewöhnlich von einer BedeutungsveräDdernng 
der Ableitung aus. Wie das Grundwort zur Ableitung verhält sich dtf 
Simplex zum Kompositum. 

Die L'rsache zu ungleichmässiger Bedeutungsentwickelong etymo- 
logisch verwandter Wörter liegt, soweit sie nicht erst die Folge ande^ 
weitiger Isolierung ist, in der von Anfang an bestehenden Verschieden- 
heit der Funktion. Ein Nomen kann sich nach Richtungen hin ent- 
wickeln, nach denen ihm das Verbum nicht nachfolgen kann. In wirk- 
licher Korrespondenz mit dem Verbum stehen nur die eigentlichen 
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a agentis and nomina actionis. Sobald das Nomen ageutis zur 
hnnng einer bleibenden Eigenschaft oder des Trägers einer 
nden Eigenschaft, das Nomen actionis zur Bezeichnung eines 
nden Znstandes oder eines Produkts, eines Werkzeugs geworden 

kann sich dann ein weiterer Bedeutungsinhalt anheften, wie er 
m einem Verbum nicht fügt. So ist nhd. Bitter Nomen agentis 
iten, wird dann zur Bezeichnung eines Mannes, der das Reiten 
inheitsmässig, berufsmässig treibt. Dabei bleibt es zunächst noch 
em Verbum innig verbunden. Indem dann aber das Wort vor- 
eise von berittenen Kriegern gebraucht wird und aus diesen be- 
m Kriegern sich ein privilegierter Stand entwickelt, ein Orden, 
n man feierlich aufgenommen wird, ist es bei einer Bedeutung 
ingt, der überhaupt keine verbale Bedeutung entsprechen kann. 
80 hat es denn noch weiter einen Sinn bekommen, der mit dem 
Inglichen gar nichts mehr zu schaffen hat. Auch ftlr das Adv. 
manche Bedeutungsentwickelungen möglich, die dem Adj. un- 
ßh sind. Man denke z. B. an die allgemein verstärkenden oder 
rankenden Adverbien, wie nhd. sehr = mhd. sere von einem Adj. 
erwundet, ahd. harto und dräto valde von den Adjektiven l^erti 
and dräti schnell, nhd. in der Umgangssprache schrecklich, furcht- 
ntsetzlich, fast zu fest, auch an solche wie schon zu schön, 
§ 137. Die etymologischen Gruppen und die Formen mit lautlicher 
Einstimmung und somit auch die aus beiden sich zusammen- 
iden Froportionengruppen erfahren auch durch den Lautwandel 
irkungen, die den Zusammenhalt stark beeinträchtigen oder gänzlich 
>ren. Es werden durch denselben eine Menge zwecklose Unter- 
sde erzeugt. Denn es ist in den allgemeinen Ursachen des Laut- 
eis begründet, dass in den seltensten Fällen sich ein Laut überall 
vo er in der Sprache erscheint, auf die gleiche Art verändert, 
k ein so spontaner Lautwandel, wie die urgermanische Lautver- 
bung hat doch gewisse hemmende Schranken gefunden, die sich 

gleichmässigen Durchführung widersetzt haben, indem z. B. in 
iTerbindungen sk, st, sp die Verschiebung unterblieben ist Noch 
nehr Veranlassung zu Differenzierung ursprünglich gleicher Laute 

da vor, wo die Veränderung durch die umgebenden Laute oder 
i die Accentuation bedingt ist. So entstehen fast bei jedem 
/Handel zwecklose Unterschiede zwischen den verschiedenen Ab- 
igen aus der selben Wurzel, zwischen den verschiedenen Flexions- 
m des selben Wortes (vgl. z. B. gr. ör/gco — ör/go? — orixrog — 
(a, nhd. sitjs^e — sass, heiss — heise — Hitze; schneide — schnitt; 
2 — Frost etc.); die gleichen Ableitungs- und Flexionssuffixe spalten 
in verschiedene Formen (vgl. z. B. die verschiedenen Gestaltungen 

inl, Primipicn. IIL Auflage. yi 
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des indogennaDischen Suffixes -t- in lat. hostis, messis, pars, in j 
ansis — gabaurps — qiss, die verschiedene Behandlang der Nominal 
endnng -r in altn. sanr — steinn [aus *st€inr] — heill — iss — / 
[aus *fuglr] etc.) ; ja das gleiche Wort nimmt je nach der Stellung 
Satze verschiedene Form an (vgl. die mehrfachen Formen griechise 
Präpositionen wie iv — i/i — iy, övv — övfi — ovy). Daraus e 
springt für die folgenden Generationen eine unntttze Belastung i 
Gedächtnisses. Zugleich aber ist auch die unvermeidliche Folge < 
dass die einzelnen Formen wegen des veringerten Masses der lautlicl 
Uebereinstimmung sich jetzt weniger leicht und weniger fest zu Grup] 
zusammenschliessen. Die Folge davon ist, dass sich ein Bedeutun 
wandel weniger leicht von einem verwandten Worte auf das and 
überträgt. Die Zerstörung der Uebereinstimmung in der Lautgestalti 
begünstigt daher die Zerstörung der Uebereinstimmung in der Bedeutt 
Das Absterben der lebendigen Bildungsweisen nimmt meist seil 
Ausgang von einer lautlichen Isolierung, die häufig sowohl stofflich 
formal ist, die Bedeutungsisolierung kommt erst hinterher. Wir köni 
z. B. im Germanischen eine Periode voraussetzen, in welcher viellei 
aus jedem intransitiven starken Verbum ein schwaches Kausativ 
gebildet werden konnte. Dasselbe unterschied sich schon von 
indogermanischen Zeit her im Wurzelvokal vom Präs. des Grundwor 
indem es aber mit dem Sg. Ind. Prät. übereinstimmte {brinna — brc 

— hrannjan etc.), war doch eine nahe lautliche Beziehung gewal 
Aber ein Riss trat schon im Urgerm. ein durch die Wirkung < 
Yernerschen Gesetzes, in Folge dessen in vielen Fällen eine konsonantisi 
Abweichung des Kausativums nicht bloss vom Präs., sondern auch v 
Sg. Prät. des Grundwortes entstand. Diese Abweichung hat weiter 
im Ahd. mitunter vokalische Abweichungen im Gefolge. Das Kau 
tivum nimmt dann abweichend vom Sg. Präs., wo es möglich ist, c 
Umlaut an. So entstehen im Mhd. Verhältnisse wie springeti — sjm 

— sprengen, varen — vuor — liieren, sihen — sich — seigeii, siehen 
eöcJi — zotigen, genesen — genas — neren. Unter solchen Umstand 
war es natürlich, dass Grundwort und Kausativum nun ihre eigen 
Wege in der Bedeutungsentwiekelung gingen, so dass z. B. in nii 
genesen — nähren niemand mehr einen Zusammenhang fbhlt. Dun 
die erwähnten Lautverändernngen wird aber auch die Gleichmässigke 
der Bildungsweise angegriffen, und darunter leidet der Zusammenbo 
der Kausativa unter einander auch nach der Seite der Bedeutung od* 
wird schliesslich ganz zerstört. 

Das Absterben der indogermanischen Ableitungssuffixe im Ge' 
manischen hat seinen ersten Anlass meist in einer LautverändemD{ 
So erscheint z. B. das t der Suffixe -tei, -teil, -to etc. nach der Laut 
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Verschiebung in fttuffacher Gestalt: t (got. paurfts „Bedürfnis" zu paur- 

ban, gaskafts „Schöpfung" zu skapjan, mahts „Macht" zu magan, fra- 

raurhts „Vergehen" zu vaurJcjan), p (gapumps „Zusammenkunft" zu 

qiman, gabaurps „Geburt" zu bairan), d {-deds „That" zu alts. ddn, 

gamunds „Gedächtnis" zu munan), st {-anst^ „Gnade" zu unnan, dlor 

hrunsts „Brandopfer" zu feWnnan), s {-qis-s „Rede" zu qipan, -stctss 

„Tritt" zu stnndan, gaviss „Verbindung" zu gavidan). Ein Bewusstsein 

fbr die ursprüngliche Identität dieser verschiedenen Lautgestaltungen 

kann es natürlich nicht geben. Die grosse Gruppe zerteilt sich in fünf 

kleinere. Keinem von den fünf Suffixen kommt Allgemeingültigkeit 

zu. Dazu ist der Zusammenhang mit dem Grundwort vielfach gelockert 

durch Veränderungen des Wurzelauslauts, wofür die Beispiele schon 

gegeben sind. Daher ist die unausbleibliche Folge gewesen, dass die 

alten Suffixe die Fähigkeit verlieren mussten noch zur Bildung neuer 

Wörter zu dienen, dass fortan nur noch die alten Bildungen gedächtnis- 

mässig weiter überliefert wurden, und zwar nur so weit, als sie wegen 

häufigen Gebrauches einer Stütze durch das Grundwort nicht bedurften. 

So ist ferner Suffix -no- abgestorben, weil es in vielen Fällen in Folge 

der Assimilation des n an den vorhergehenden Konsonanten unkenntlich 

geworden war, vgl. fuUs = indog. plnos etc. 

§ 138. Der Symmetrie des Formensystems ist also im Lautwandel 
ein unaufhaltsam arbeitender Feind und Zerstörer gegenüber gestellt. 
Man kann sich schwer eine Vorstellung davon machen, bis zu welchem 
Grade der Zusammenhangslosigkeit, Verworrenheit und Unverständlich- 
keit die Sprache allmählich gelangen würde, wenn sie alle Verheerungen 
des Lautwandels geduldig ertragen müsste, wenn keine Reaktion da- 
gegen möglich wäre. Ein Mittel zu solcher Reaktion ist nun aber in 
der Analogiebildung gegeben. Mit Hülfe derselben arbeitet sich die 
Sprache allmählich immer wieder zu angemesseneren Verhältnissen 
durch, zu festerem Zusammenhalt und zweckmässiger Gruppierung in 
Flexion und Wortbildung. So sehen wir denn in der Sprachgeschichte 
ein ewiges Hin- und Herwogen zweier entgegengesetzter Strömungen. 
Auf jede Desorganisation folgt eine Reorganisation. Je stärker 
die Gruppen durch den Lautwandel angegriffen werden, um so lebendiger 
ist die Thätigkeit der Neuschöpfung. 
I Wo durch den Lautwandel eine unnötige und unzweckmässige 

I Differenz entstanden ist, da kann dieselbe mit Hülfe der Analogie 
f beseitigt werden, indem nämlich eine so differenzierte Form allmählich 
durch eine Neubildung verdrängt wird, welche die betreffende Differenz 
nicht enthält Wir können diesen Prozess als A nsgleichung bezeichnen, 
iiur müssen wir uns klar darüber sein, dass mit diesem Ausdruck nicht 
^ eigentliche Wesen des Vorgangs bezeichnet ist, dass derselbe sich 
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yielmehr aus einer komplizierten Reihe von Einzelvorgängen zasammei 
setzt, wie sie in Kap. 5 analysiert sind. 

Gehemmt wird die Ansgleichnng dnreh die stofflich-lautliche 
Proportionen. Ein noch lebendiger, durch solche Proportionen gesttttzt< 
Lautwandel entzieht sich öfters der Ausgleichung lange Zeit, jedo( 
ohne dass er derselben ein untiberwindliches Hindernis in den We 
stellte. Sind einmal die stofflich-lautlichen Proportionen durchbreche 
so verliert der Lautwechsel sehr an Widerstandskraft. 

§ 139. Wir gehen jetzt dazu ttber, die verschiedenen Arten d< 
Ausgleichung näher zu betrachten. Wo ein und dieselbe Form unt< 
dem Einflüsse verschiedener Stellung innerhalb des Satzgefüge 
sich in mehrere verschiedene Formen gespalten hat, geht der ai 
fängliche Unterschied in der Verwendung dieser Formen verlöre 
indem die eine Form auch an solcher Satzstelle gebraucht wird, a 
welcher die lautliche Entwickelung zur Erzeugung der andern geführt ha 

6. Curtius in seinen Studien 10, 205 ff. hat gezeigt, dass sich de 
Auslaut der griechischen Präpositionen sowie der des Akk. Sing, dei 
Artikels in der älteren Zeit nach dem Anlaut des folgenden Worten 
richtet, z. B. xaö 6i — xax xtfpaXtjP — xäy yovv — xajt xeölov — 
xdv vofiov — xäfi fiBP — xaQ qoov — xäX XccjtoQfir, tofi ßiXxicxov 
— Toy xQaxiCTOv — xov d^Qacvxaxov — xoX Xmoxov etc., während 
in späterer Zeit eine von diesen mannigfaltigen Formen oder die davon 
noch verschiedene Adverbialform ^) zur allgemeinen Normalform wurde.*) 

In den germanischen Sprachen wiederholt sich mehrmals in ver- 
schiedenen Perioden der Prozess, dass die gleichzeitig als Adverbien 
und als Präpositionen gebrauchten Wörter, je nachdem sie im Satze 
vollbetont sind oder enklitisch, und je nachdem sie als Enklitika noch 
einen Nebenton tragen oder ganz unbetont sind, sich in zwei odei 
mehr verschiedene Formen spalten, deren anfänglicher Funktionsunter- 
sehied aber nicht festgehalten wird, indem sich die eine Form an 
Stelle der andern eindrängt, vgl. darüber Beitr. z. Gesch. d. deutschen 
Spr. VI, 144. 191 ff 199 ff 207 ff 248 ff IST«. Um nur ein Beispiel 
anzufahren, urgem. to (zu) ist, wo es vollbetont war, also in adver- 
bialem Gebrauche ungeschwächt geblieben, als Proklitikum dagegen zu 
*/o verkürzt. Aus dem letzteren entstehen unter verschiedenen Accent- 
bedingungen im Ahd. ea — ze — zi. Diese werden in einigen dei 
ältesten Denkmäler unterschiedslos neben einander gebraucht, in jüngerei 



') Dafür mnss man wohl z. 6. crver, xaxa, naga ansehen im Gegensatze zi 
cfv, xar, nag mit ihren verschiedenen Nebenformen; ebenso ivl^ ^zegi^ noTi\ ngor 
gegen ^v, nsg not oder tioc, ngot oder ngog. 

*) Wieweit in der wirklichen Aussprache, wieweit bloss in der Schrift, bleib 
in einigen Fällen noch zweifelhaft 
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Zeit setzt sieb in jedem Dialekt eins davon fest. Alle drei werden 

im Mhd. zu ee. Neben diesem tritt dann aber die aas tö regelrecht 

entwickelte Form zuo anch als Präp. auf and gelangt in der nhd. 

Schriftspraebe zur Alleinberrsebaft. Aekulich verhält es sich mit den 

Formen der Pronomina und des Artikels, vgl. Beitr. 1372. 144 flp. 

In der Uebergangszeit vom Ahd. zum Mhd. fällt auslautendes r 
nach langem Vokal ab in da aus dar, hie aus hier etc., bleibt aber 
erhalten in enger Verbindung mit einem folgenden Worte, weil es dann 
zur folgenden Silbe hinttbergezogen wird, also dar an, hier an etc. Im 
^hd. tritt hier auch sonst an Stelle von hie und verdrängt letzteres in 
der Schriftsprache allmählich ganz, abgesehen von der Verbindung 
hie ufid da. Umgekehrt finden sich im Mhd. auch die Verbindungen 
he inne, hie uze und zusammengezogen hinne, hüze, noch jetzt ober- 
deutsch. 

Der Prozess der Differenzierung und Ausgleichung kann sich 
mehrmals hinter einander wiederholen. Im Ahd. hat sich ana in ana 
(Ad?.) und an (Präp.) gespalten ; die erstere Form hat dann die letztere 
verdrängt Im Mhd. spaltet sich ana wieder in ane und an, und die 
erste Form wird durch die letztere verdrängt. Eine ähnliche Ent- 
wiekelung hat aba (ab) durchgemacht. 

Die Einwirkung des Satzgefüges auf die Lautentwiekelung be- 
greift sich, wie wir gesehen haben, dadurch, dass eine Wortgruppe 
ebenso wie das einzelne Wort als eine Einheit erfasst wird, welche 
von dem Hörenden nicht erst in ihre Elemente zerlegt, von dem 
Sprechenden nicht erst aus ihren Elementen zusammengesetzt wird. 
Das Verhältnis ist also das selbe wie bei einem Kompositum, wie es 
denn überhaupt, was noch weiterhin zu erörtern sein wird, gar keine 
scharfe Grenze zwischen Kompositum und Wortgruppe giebt. Nament- 
lich ist ursprünglich zwischen der Verbindung der Präposition mit 
einem Nomen und der mit einem Verbum kaum ein Unterschied zu 
Daaehen. In unserem Falle tritt demnach an die Stelle der traditio- 
iicllen Gestalt der Gruppe eine neugeschaffene Zusammensetzung. 

Es sind dabei zwei verschiedene Wege der Entwickelung möglich. 
Entweder es greift nur die eine Form in die Funktion der andern über, 
^cr der Uebergriff ist ein wechselseitiger. Letzteres wird natürlich 
^nn eintreten, wenn die verschiedenen Formen in Bezug auf Häufig- 
l^cit des Vorkommens einander ungefähr die Wage halten, ersteres, 
^cnn die Häufigkeit der einen die der andern bedeutend überwiegt. 
b beiden Fällen ist der Erfolg der, dass zunächst eine Zeitlang Doppel- 
fonnen (respektive Tripelformen etc.) neben einander herlaufen, aber 
io dem einen Falle nur auf einem beschränkten Gebiete, während sonst 
finformigkeit bleibt^ in dem i^ndero Falle mit unbeschränkter Geltung. 
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Eine allgemeine Einförmigkeit ergiebt sieh dann erst wieder im Lanfe 
der weiteren Entwickelung dnreh den Untergang der einen Form. Da, 
wo der Mehrformigkeit auf dem einen noch Einförmigkeit auf dem 
andern Gebiete gegenüber steht, kann es natttrlieh nicht zweifelhaft 
sein, welche Form den Sieg davon tragen mnss. Wo aber die Mehr- 
formigkeit einmal allgemein geworden ist, da ist auch das Kräftever- 
hältnis kein so ungleiches, der Kampf nicht so leicht zu entscheiden, 
der Ausgang von zufälligen Umständen abhängig, die für uns nicht 
immer zu erkennen sind. Je ungleicher das Verhältnis ist, um so 
kttrzer ist auch der Kampf, um so frtther beginnt auch der Angriff. 

Die Spaltung einer Form in mehrere verschiedene kann so vor 
sich gehen, dass unt^r allen Umständen eine Veränderung eintritt, aber 
auch so, dass dabei die Grundform neben einer oder mehreren ver- 
änderten Formen bewahrt bleibt. Im letzteren Falle hat bei der weiteren . 
Entwickelung die Grundform an sich keinen Vorzug vor der abgeleiteten ^ 
denn sie wird nicht als solche anerkannt. Wohl aber hat diejenige 
Form einen Vorzug vor den ttbrigen , in welcher das Wort erscheint ^ 
wenn es von einer Beeinflussung durch das Satzgefüge unabhängig ist: , 
mag sie die Grundform sein oder nicht. Der Franzose, der sich nich^ 
wissenschaftlich mit seiner Muttersprache beschäftigt hat, weiss nichte 
davon, dass in un ami das n eine ursprünglichere Aussprache hat als 
in un fils. Er wird, wenn er überhaupt darüber reflektiert, viel eher 
geneigt sein die Aussprache des n in un ami ftlr eine Abänderung der 
normalen zu halten. 

Diese Bemerkungen lassen sieh mntatis mutantis auf jede andere 
Art der Ausgleichung durch Analogiebildung anwenden. 

§ 140. Wesentlich der selbe Vorgang ist die Ausgleichung zwischen 
lautlich differenzierten Formen, die aus dem gleichen Stamme, oder 
Wörtern, die aus der gleichen Wurzel gebildet sind. Wir können dieae 
Ausgleichung die stoffliche nennen im Gegensatz zu der formalen, 
die sich zwischen den entsprechenden Formen verschiedener Wörter, 
den entsprechenden Bildungen aus verschiedenen Wurzeln, zwischen 
verschiedenen Flexions- oder Wortbildungssystemen vollzieht Häufig 
ist übrigens die stoffliche Ausgleichung zugleich eine formale. 

Beispiele liessen sich zu grossen Massen anhäufen. Besonders 
lehrreich sind gewisse durchgreifende Differenzierungen, die in einer 
sehr frühen Periode eingetreten sind. Mit der Reaktion gegen dieselben 
haben die nachfolgenden Geschlechter oft viele Jahrhunderte zu thnn, 
während deren immer ein Fall nach dem andern der Ausgleichung 
zum Opfer fällt^ und schliesslich doch nicht selten noch einige Residnft 
der Differenzierung übrig bleiben. Um so mannigfaltiger und zugleich 
um so lehrreicher wird die Entwickelung, wenn nach dem Eintritt der 
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lautlichen Differenzierung die Sprache sieh mannigfach dialektisch ge- 
spalten hat. Das grossartigste Beispiel der Art, das mir bekannt ist, 
liefert die Vokalabstnfong der indogermanischen Ursprache, deren Reste 
zn beseitigen sich noch jetzt die lebendigen Dialekte bemühen. Anf 
^ennanischem Gebiete stehen oben an die Wirkungen des Vcrnerschen 
Gesetzes, wonach im Urgerm. die harten Reibelaute h, p, f, s sich nach 
nrgprttnglich betonter Silbe erhalten haben, nach ursprünglich unbe- 
tonter zu den entsprechenden weichen (got. y, d, b, z) geworden sind. 
Die Bewegung, welche dadurch hervorgerufen ist, empfiehlt sich ganz 
besonders zum methodologischen Studium, zumal da man sich dabei 
smf einem sicheren, allgemein anerkannten Boden befindet. Der Sprach- 
forscher, der sich einmal die Mtthe gegeben hat die Reaktionen gegen 
ein solches Lautgesetz bis in alle Einzelheiten zu verfolgen, der kann 
unmöglich solche verkehrten Behauptungen und Einwendungen betreffs 
der Analogiebildung vorbringen, wie sie sieh leider so vielfach breit 
machen. Und wie mit einem Lautgesetze, so ist es mit allen Übrigen. 
Es giebt überhaupt kein Lautgesetz, das nicht, sobald es einmal in 
einer Anzahl von Fällen das etymologisch (mg Zusammenhängende 
lautlich differenziert hat, auch eine Reaktion gegen diese Differenzierung 
hervorriefe, es sei denn, daas der hinterlassene Lautwechsel bleibend 
durch die Analogie gestützt wird (vgl. § 84). Das muss als ein Funda- 
mentalsatz der historischen Sprachforschung anerkannt werden. Man 
durchsuche alle Sprachen, deren Entwickelung sich kontinuierlich ver- 
folgen lässt, nach einem derartigen Lautgesetze, dass einige Jahrhunderte, 
nachdem es gewirkt, noch keinerlei Reaktion im Gefolge gehabt hat. 
Ich bin überzeugt, es darf getrost für den ehrlichen Finder eine könig- 
liche Belohnung ausgesetzt werden, niemand wird sie verdienen. 

§ 141. Wer eine solche Entwickelung im Zusammenhange verfolgt 
hat, der wird auch nicht, wie dies neuerdings mehrfach geschehen ist, 
&o eine Formenerklär nng, die auf die Annahme von Ausgleichungen 
hasiert ist, den Anspruch stellen, dass die Ausgleichung in allein von 
dem Lautgesetze betroffenen Formen gleichmässig und nach der selben 
Richtung hin eingetreten sein müsse. Das heisst eine Entwickelung 
fordern, wie sie der Erfahrung, die wir ans den wirklich zu beobachten- 
den Thatsachen abstrahieren können, schnurstracks widerspricht. Solche 
Forderung beruht auch auf einer offenbaren Begriffs Verwechselung. 
Für den Lautwandel allerdings muss man verlangen, dass er überall, 
^0 die gleichen lautlichen Bedingungen vorhanden sind, gleichmässig 
eintritt. Aber für die Ausgleichung kommt Gleichmilssigkeit oder Nieht- 
^icichmässigkeit der lautlichen Verhältnisse gar nicht in Betracht. 
Entweder entwickelt sich dabei jede durch stoffliche Verwandtschaft 
Ferbondene Gruppe für sich^ oder, wenn mehrere solche Gruppen auf 
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einander einwirken, so geschieht dies dadareh, dass gleichzeitig fonnal 
Aosgleicbung im Spiele ist; aber das Betroffensein von dem gleiche 
Lautgesetze giebt an sich gar keinen Grand ab zn einer gegenseitige 
Beeinflnssung bei der Aasgleichung. Dagegen wirken gar mancl] 
fördernde nnd hemmende Umstände darauf hin, dass der Frozen 
in den verschiedenen Fällen sehr ungleichmässig verläuft. 

§ 142. Zu diesen gehört auch ein lautliches Moment Solei 
Formen, welche darch die Wirkung mehrerer Lautgesetze differenzie 
sind, sind der Ausgleichung weniger gttnstig als solche, in denen nn 
eins davon differenzierend gewirkt hat 

Die bekannte neuhochdeutsche Vokaldehnung tritt abgesehen toi 
ganz bestimmten Verbindungen niemals vor Doppelkonsonanten eia 
wovor im Gegenteil sogar ursprüngliche Länge gekürzt wird (?gl 
brachte = mhd. brähie, acht = mhd. dhte etc.). Demnach kommt aacb 
der 2. 3. Sg. und der 2. Flur. Ind. Fräs., falls der Endnngsvokal syn- 
kopiert ist, Kürze zn, auch da, wo die übrigen Formen des Fräs. Dehnoog 
haben eintreten lassen. Bei weitem in den meisten Fällen aber ist Ans- 
gleichung eingetreten, so stets im schwachen Verbum (z. B. lebe — fefo/ 
lebf), wo die Vokalqualität durch alle Formen hindurch von jeh eL.dic 
gleiche war; ferner in den starken Verben mit wurzelhaftem a: trage- 
trägst, träf/t (niederdeutsch mit Kürze dröchst, dröcht). Dagegen hai 
sich die Kürze der 2. 3. Sing, erhalten bei den Verben, in denen dei 
Wnrzel vokal von Alters her zwischen e und i wechselt, allgemein ii 
nehme — nimmst, nimmt, trete — trittst, tritt, wenigstens nach derii 
Niederdeutsehland üblichen Aussprache auch in lese — list, gebe — giebst 
giebt Die Ursache, warum diese Verba der die Quantität betreffendei 
Ausgleichung besser Widerstand geleistet haben als die andern, habei 
wir gewiss in der gleichzeitigen Verschiedenheit der Qualität zu suchen 
Das bestätigt sich noch dadurch, dass sie sich in der 2. Fl. der An» 
gleichung nicht entzogen haben. Die Differenz zwischen a und ä is 
nicht so empfunden, weil der Umlaut etwas dem Sprachgefühl sehi 
Geläufiges ist 

Im Ahd. hätten die Fartizipia der Verba lesan, ginesan, uuesaf 
nach dem Vernerschen Gesetze gileran, gineran, giuueran zu lauten 
aber abgesehen von wenigen Besten in den ältesten Denkmälern i^ 
mit Anlehnung an das Fräs, gilcsan, ginesan, giuuesan, eingetretei 
Dagegen noch im Mhd. lauten die Fartizipia von kiesen, friesen, w 
liesen mit Beibehaltung des Wechsels gekoren, gefroren, verloren, Di 
Gleichheit des Vokalismus im ersten, die Verschiedenheit im letztere 
ist für den Konsonantismus massgebend gewesen. 

Die starken Verba, die im Sg. und Fl. des Frät gleichen Vok 
haben, haben auch den durch das Vemersche Gesetz entstanden 
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tonsonantiscbeB Unterschied sebon frühzeitig aufgehoben, vgl. ahd. 
sitiöjf — sluogun, hieny — hiengun, huob — huohun, Jiluod — hluodim 
gegen zöh — jmgun, meid — miiun. Man sieht, wie auf diese Weise 
selbst Formen, die nicht bloss von dem gleichen Lautgesetze betroffen, 
Bondern auch nach Funktion und sonstiger Bildungsweise verwandt 
Bind, in verschiedene Disposition gesetzt werden. 

Diese Erscheinung verlangt eine psychologische Erklärung. Man 
Bollte zunächst meinen, da das, was wir Ausgleichung nennen, von 
einer Neuschöpfung nach Analogie ausgeht, dass die lautliche Gestalt 
der durch die Neuschöpfung zurückgedrängten Form dabei gar nicht 
in Betracht käme. Tritt das Bild der traditionellen lautlich differen- 
zierten Form ins Bewusstsein, so ist keine Neuschöpfung möglich, tritt 
es nicht in das Bewusstsein, so ist die Neuschöpfung freigegeben. Nun 
ist aber kein Grund abzusehen, warum eine Form deshalb leichter ins 
Bewusstsein treten sollte, weil sie sich lautlich stärker von einer ver- 
wandten unterscheidet als eine andere. Die Schwierigkeit ist nur zu 
lösen, wenn wir das Zusammenwirken rein gedächtnismässiger Re- 
produktion und schöpferischer Kombination, wie wir es für die tägliche 
Henorbringung der schon in der Sprache üblichen Formen anerkennen 
mussten, auch bei der Schöpfung von neuen Formen annehmen. Es 
giebt einen Zustand, in welchem das Bild der traditionellen Form nicht 
mächtig genug ist, um unter allen Umständen leichter ins Bewusstsein 
ZQ treten als eine durch Analogie veranlasste Neubildung, aber doch 
oieht so schwach, um vor einer solchen widerstandslos zurückzuweichen. 
Es liegen also zwei Vorstellungen im Kampfe mit einander darüber, 
welche von ihnen zuerst in das Bewusstsein treten und damit die andere 
zorüekdrängen soll Nur wo ein solches Verhältnis besteht, kommt die 
Grösse des Abstandes zwischen der traditionellen Form und der even- 
tuellen Neuschöpfung in Betracht. Ist nämlich die letztere in Begriff 
^ch zuerst vorzudrängen, so kann ihr doch die erstere, auch ohne 
deutlich bewusst zu werden, eine Kontrolle entgegenstellen, welche das 
Spracbgefbhl in Bezug auf jene nicht zu der nötigen unbefangenen 
Sicherheit gelangen lässt und so zum Besinnen auf diese treibt. Die 
Vorstellung der traditionellen Form wirkt aber um so stärker hemmend, 
J6 weiter sie ihrem Inhalte nach von der neuen Kombination verschieden 
ist. Aehnlich wie dem Sprechenden ergeht es dem Hörenden. Eine 
l^eubildung wirkt um so befremdender auf ihn, wird um so schwerer 
pit geheissen und nachgeahmt, je mehrseitiger sie der überlieferten 
Form widerspricht, sofern überhaupt die Erinnerung an dieselbe in 
seiner Seele noch einigermassen wirkungskräftig ist. 

§ 143. Eine viel wichtigere Rolle als der lautliche Abstand spielen 
zwei andere Momente bei der Förderung und Hemmung der Ausgleichung, 
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die gr^yssere oder geringere Festigkeit des Zusammenhangs der 
etymologischen Gruppen und die grössere oder geringere Inten- 
sität, mit der die einzelnen Formen dem Gedächtnisse ein- 
geprägt sind. 

Die erstere hängt ab von dem Grade der Uebereinstimmnng in 
der Bedeutung und von dem Grade lebendiger Bildsamkeit der einzelnen 
Formen. Beides steht, wie wir schon gesehen haben, in Wechselbe- 
ziehung zu einander. Die grössere oder geringere Innigkeit des Z^ 
sammenhangs kann schon mit der Funktion der Formen an sich gegeben 
sein, wie z. B. die Formen des Fräs, unter einander enger zusammen- 
hängen als mit denen des Prät, die Formen des selben Wortes enger 
unter einander als mit den Formen der aus der gleichen Wurzel ab- 
geleiteten Wörter. Es kann aber auch durch sekundäre Entwiekelnog 
der Verband gelockert werden. Jede Art von Isolierung, welche die 
Funktion trifft, erschwert auch die Reaktion gegen die Isolierung, \^ 
der die Lautgestalt betroffen ist und macht sie, sobald sie selbst ein^ 
bestimmten Grad erreicht hat, unmöglich. 

Einige Beispiele mögen diese Sätze erläutern. Die durch Wirkung 
des Vemerschen Gesetzes entstandenen zahlreichen Differenzierung^ 
des Konsonantismus sind innerhalb der Flexion der Nomina schon in 
den ältesten auf uns gekommenen Denkmälern ganz getilgt. Wir seben 
ihre Spuren aber noch in manchen unterschiedslos neben einander be- 
stehenden Doppelformen. Im Yerbum dagegen hat sich die Differen- 
zierung besser bewahrt, offenbar unterstützt durch die damit zusammen- 
treffende Vokaldifferenzierung (den Ablaut), vgl. mhd. jsiuhe — s^öck - 
ziigen — gezogen. Wir können nun mehrfach deutlich beobachten, wie 
der später eintretende Ausgleich ungsprozess damit beginnt, dass der 
Unterschied zwischen Sing, und Plar. des Prät. aufgehoben wird, and 
zwar so, dass der Sing, dadurch erst vom Präs. verschieden gemaebt 
wird. Dies ist in den westgermanischen Dialekten fast in allen den- 
jenigen Fällen geschehen, in denen keine Verschiedenheit des Vokalifl- 
mus hemmend im Wege stand, also ahd. slahu — sluog — sluogun statt 
"^sluoh — sluogun, fähu — fiang — fiangun statt */iaA — fiangun etf. 
Ein Beispiel, in dem auch durch die Verschiedenheit des YokalismoB 
diese Entwiekelung nicht verhindert ist, sehen wir in alts. ßthca^ 
Dieses sollte bei rein lautlicher Entwiekelung das Prät föth — fundtu^ 
bilden. Es heisst aber nur fand — fundun, während im Präs. zwar 
auch schon findan^ aber doch erst neben ftthan auftritt. Die wenigen 
nhd. Reste dieses alten Wechsels zeigen sämtlich die Abweichung von 
den älteren, noch im Mhd. bestehenden Verhältnissen, dass der Sing- 
des Prät. an den Plur. angeglichen ist : ziehe — zog (ahd. zoh) — ^oje», 
leide — litt (ahd. leid) — litten^ schneide — schnitt (ahi sneid) — 
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schnitten, siede — sott (ahd. söd) — sott4:n, erkiese — erJcor (ahd. 
vfkos) — erkoren. Ebenso hat sich der Ablaut zwar im allgemeinen 
im Nhd. erhalten, aber zwischen Sg. und PL des Prät. ist Ueberein- 
gtimmnng hergestellt 

Vielfach können wir beobachten, dass lautliche Differenzierungen, 
die innerhalb der verschiedenen Flexionsformen eines Wortes entweder 
durchaus oder bis auf geringe Beste beseitigt werden, zwischen etymo- 
logisch verwandten Wörtern bestehen bleiben oder nur da getilgt 
werden, wo ihre Beziehung zu einander eine sehr enge ist. In den 
germanischen Sprachen besteht von Alters her ein Wechsel zwischen 
dem Laute unseres h und unseres ch in der Art, dass ersteres im 
Silbenanlaute, letzteres im Silbenauslaute und vor Konsonant steht, vgl. 
mhd. rück (rauh) — Gen. rühes, ich sihe — er siht (gesprochen wie 
unser sidU) — er sach — wir sähen. In der jetzigen Schriftsprache 
ist dieser Wechsel in der Flexion beseitigt ausser in h^chj ausserdem 
ist auch der Komparativ und Superlativ dem Positiv angeglichen, ab- 
gesehen von höher — höchste und näher — naivste. Sonst aber ist 
er beibehalten, vgl sehen — Gesicht^ geschehen — Geschichte, fliehen — 
Flucht, ziehen — Zucht, Schmach — schmähen. Ein über viele Fälle 
rieh erstreckender Wechsel auf vokalischem Gebiete war in den alt- 
germanischen Dialekten unter dem Einflüsse des Vokals der folgenden 
Silbe entstanden, nämlich zwischen e und i und zwischen u und o. 
Dieser Wechsel ist innerhalb der Nominalflexion grösstenteils schon vor 
dem Beginne unserer Ueberlieferung beseitigt. Innerhalb der etymo- 
logisch zusammenhängenden Wortgruppen ist er im Mhd. noch durchaus 
bewahrt, abgesehen von den Femininbildungen aus Nomina agentis 
(vgl got — gotinne [ahd. gutinnd\j doch auch noch hirin neben berinne 
Bnd tcolf — wülpinne) und den Deminutiven (vgl. vogel — vögelin 
[ahd. fugilij). Im Nhd. tritt dann die Ausgleichung nur bei ganz be- 
sonders enger Beziehung ein. So regelmässig zwischen Subst. und Adj. 
bei Stoff bezeichnungen, z. B. Leder — ledern (mhd. liderin), Gold — 
golden (mhd. guldtn), Holz — hölzern {hulzin\ ausserdem z. B. in Wort — 
-inttcort, antworten (mhd. antwiirte, antwürten); Gold — vergolden 
(altertümlich noch ver gülden). Dagegen heisst es noch Becht — richten, 
^ig, Gericht \ Berg — Gebirge \ Feld — Gefilde; Herde — Hirt; 
*öW — Huld; foll — füUen; Koch — Küche etc. 

Selbstverständlich tritt da keine Ausgleichung ein, wo durch 

divergierende Bedeutnngsentwiekelung das Gefühl für den etymo- 

logiBchen Zusammenhang ganz geschwunden ist, auch da nicht, wo es 

80 wenig rege mehr ist, dass es nicht ohne ein gewisses Nachdenken 

zum Bewnsstsein kommt. Das ist z. B. die Ursache, warum die eben 

besproehemn Lautdifferenzen in folgenden Fällen bewahrt sind : rauh — 
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Eauchceri, Baiichicare, Bauchhandel; nach (mhd. nach) — nahe; Erde^ 
irden, irdisch ; Gold — Gulden (Babstantiviertes A^jektivom). Im Mhd. 
existieren von tragen die zusammengezogenen Formen du treist, er treii; 
diese sind im Nhd. wieder durch trägst, trägt ersetzt, aber in der Ab- 
leitung Getreide ist die Kontraktion bewahrt Mhd. gar bat in de& 
flektierten Formen ein tc (gartce etc.), welches sich im Nhd. lautgesett 
lieh zu b entwickeln musste; aber eine Flexion gar — garber konnte 
auf die Daner nicht beibehalten werden, und die flektierten Form« 
richteten sich nach dem Muster der unflektierten ; dagegen in dem Verk 
gerben blieb das b wegen der abweichenden Bedeutungsentwickeloni^ 
Jede Sprache auf jeder beliebigen Entwickelnngsstufe bietet reichUcbe 
Belege fttr diese Erscheinung. 

§ 144. Die Intensität der gedächtnismässigen Einprägang ist zu- 
nächst massgebend ftlr das Kraft Verhältnis der einander gegenüber 
stehenden Faktoren, in welcher Beziehung die § 139 gemachten Be- 
merkungen auch hier zutreff^en. Wenn z. B. im Altnordischen die 1. Sg. 
Conj. im Präs. wie im Prät. auf a ausgeht (gefa, gcefa), während k 
allen übrigen Formen ein / erscheint {gefir, gefi, gefim, gefib, gefi nnd 
ga'fir, gcefi etc.), so sind natürlich die Chancen fttr die erstere seh 
ungünstig; und so erscheint denn auch in den jüngeren Quellen (^ 
gcpfi. Natürlich kann aber unter Umständen eine vereinzelte gegei 
mehrere zusammenstimmende Formen den Sieg behaupten, wenn sie flir 
sich häufiger gebraucht wird als die übrigen zusammen. Wenn l& 
in nhd. ziemen das / durch das ganze Präs. verallgemeinert ist, wotoi 
dann auch statt des alten starken ein neues schwaches Prät gebildei 
ist, während doch im Mhd. die meisten Formen c haben, so liegt diel 
daran, dass die 3. 8g. es ziemt wie noch jetzt so schon früher tt 
Häufigkeit alle andern ül)erwog. 

Die meisten Ungleichmässigkeiten aber in der Behandlung von 
etymologischen Gruppen, die sonst in vollständigem Parallelismns n 
einander stehen, gehen daraus hervor, dass die einzelnen Gruppen nek 
in Bezug auf die Häufigkeit des Vorkommens und damit in Benf 
auf die Leichtigkeit, mit der die einzelnen Formen mit ihren traditio- 
nellen Unterschieden gedächtnismässig reproduziert werden können, sekr 
weit von einander unterscheiden. Die seltensten Wörter unterlie|;ei 
bei sonst gleichen Verhältnissen der Ausgleichung am frühesten, die 
häufigsten am spätesten oder gar nicht. Dieser Satz lässt sich nicht 
bloss deduktiv, sondern auch induktiv beweisen. 

Ausserdem aber wird der Gang der Bewegung durch eine Menge 
zufälliger Vorgänge in der Seelenthätigkeit der einzelnen Individuen 
und ihrer Einwirkung auf einander beeinflusst, Vorgänge, die sich unsereT 
Berechnung wie unserer Beobachtung entziehen. Namentlich spielen 
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liebe unserer Erkenntnis verschlossenen Faktoren eine grosse Rolle 
i dem Kampfe, den die durch Ausgleichung entstandenen Doppel- 
»nnen mit einander zu bestehen haben. Wir müssten eben allwissend 
iin, sollten wir im stände sein überall die Ursache anzugeben, warum 
1 diesem Falle so, in jenem anders entschieden ist. Und die Thatsache 
last sich nicht wegleugnen, dass sehr häufig ganz analoge Fälle in 
lern selben Dialekte, ein und derselbe Fall in verschiedenen Dialekten 
abweichenden Ausgang haben. So, um nur ein ganz sicheres Beispiel 
mzuftihren, während das Gk)tische den sogenannten grammatischen 
tKTeehsel sonst dadurch ausgeglichen hat, dass der Konsonant des Präs. 
and des Sg. Prät verallgemeinert ist, sind die Yerba hvairhan, svairhan, 
Mdan den umgekehrten Weg gegangen und haben den Konsonanten 
des PI. Prät. und des Part, verallgemeinert, und gerade in dem letzten 
Verbnm ist im Hochdeutschen, welches sonst viel öfter als das Gotische 
den Konsonannten des PI. Prät. durchführt, der Konsonant des Präs. 
zun Siege gelangt. 

§ 145. Natürlich aber ist die Entwickelung in den einzelnen 
itoff liehen Gruppen nicht ganz unabhängig von der formalen Grup- 
pierung. Namentlich sobald eine lautliche Differenzierung sämtliche 
m einer formalen Gruppe gehörigen etymologischen Parallelgruppen 
trifft, so ist dadurch ein Zusammenwirken der stofflichen und der 
formalen Gruppierung bedingt. Dies Zusammenwirken ist häufig ent- 
Kheidend fUr die Richtung der Ausgleichung. Im Urgermanischen 
)efltand in den zahlreichen Nominalbildungen mit Suffix -no ein Wechsel 
leg dem n vorangehenden Vokals zwischen u (später weiter zu o-a 
mtwiekelt) und e (t), so dass sieh beide nach einer bestimmten Kegel 
luf die verschiedenen Kasus verteilten.') Späterhin wird dann bald 
i (a), bald e (i) durch alle Kasus eines Wortes gleichmässig durch- 
^ffthrt So stehen im Got. Formen wie Piudans (König) solchen wie 
murgins (morgen) gegenüber, im Altn. Formen wie Jgmmnn solchen 
irie OtÜnHj und neben einander morgunn und morginn. Aber die hierher- 
^hörigen Partizipia haben der regellosen Willkür in den sonstigen Formen 
gegenüber im Got. stets -aUj im Altn. stets -in. Wie entscheidend dabei 
die formale Gruppierung gewesen ist, zeigt sich besonders daran, dass 
wiche Partizipia, die zu reinen Adjektiven oder zu Substantiven ge- 
worden sind, teilweise einen andern Weg eingeschlagen haben, vgl. 
i^ifulgins (verborgen) gegen fulhans, echtes Part, zu filhan verbergen; 
öiyin (Eigentum) substantiviertes Part, zu aigan (haben); femer altn. 
i^tmn (Riese), altes Part, zu eta (essen) mit aktiver Bedeutung. 

Aber nicht bloss für die Richtung der Ausgleichung, sondern auch 
ftr das Eintreten oder Nichteintreten kann die formale Gruppierung 

») Vgl Beitr.VI,238ff: 
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entscheidend sein. Je weniger die lantliehe Differenziemng den formellen 
Farallelismas der einzelnen Grappen unter einander stört, desto wider- 
standsfähiger sind sie gegen die Tendenzen zur Ausgleichung. So wäre 
z. B. die lange Erhaltung der Ablautsreihen im Germanischen niekt 
möglieh gewesen, wenn etwa jedes Verbum seine eigene Art Abhit 
gehabt; wenn es nicht grössere Gruppen von Verben mit dem gleieba 
Schema gegeben hätte. So lässt sich denn auch der Nachweis ftahren, 
dass die uns erhaltenen Schemata nur eine Auslese aus den vor Begion 
unserer Ueberlieferung vorhandenen darstellen, indem alle diejenigen, 
die nur in wenigen Exemplaren oder nur in einem einzelnen vertreten 
waren, bis auf geringe Keste untergegangen sind. An andern lässt AA 
der Untergang noch historisch verfolgen, z. B. got iruda — trad- 
iredum — trudans, Aehnlich verhält es sich mit dem Umlaut in 
2. 3. Sg. Ind. Präs. der starken Verba : ahd. faru — ferist — fertig 
so noch nhd. fahre — fährst — fährt. 

§ 146. Ein anderer Umstand, der zur Konservierung einer laut- 
lichen Differenz beiträgt, ist das zufUUige Zusammentreffen denelbei 
mit einem Funktionsunterschiede. Wenn z. B. sämtliche Kuai 
des Sg. sich Übereinstimmend sämtlichen Kasus des PI. gegenüber stellen, 
so prägt sich dieses Verhältnis leichter und fester dem GedächtniflM 
ein, als wenn einige Formen des Sg. mit einigen Formen des PL riek 
zusammen andern Formen des Sg. und PI. gegenttber stellen. Und N 
ist es auch natürlich, dass, wo in der Mehrzahl der Fälle die lautlick 
Differenzierung mit dem Funktionsunterschiede zusammenfällt, die Atf- 
gleichung sich zunächst auf die näher zusammengehörigen GruppeD be 
schränkt und damit die Uebereinstimmung zwischen Laut- und Funktioo»- 
unterschied vollständig macht. Im Altdänischen lautet der PL von hm 
(Kind) einem gemeinskandinavischen Lautgesetze zu Folge &9m, ham^ 
hernnm, hor^i, während im Sg. a durchgeht. Das Neudänische hat tnek 
für harna herna eintreten lassen. Bei einem andern Worte lagh (Geeeti) 
ist schon im Altdänischen durch den ganzen PL durchgeführt Die 
Ausgleichung innerhalb der engern Gruppen ist häufig nur die Yorstnie 
zu der weiteren Ausgleichung. So dringt auch bei lagh schon im Alt- 
dänischen das bisweilen in den Sg., und Neudänisch ist lov durek- 
geführt. Das Zusammenfallen mit einem Funktionsuntersehiede kin 
aber auch die Ursache zu dauernder Bewahrung eines lautliehen Unter- 
schiedes sein, und dies vor allem dann, wenn er zugleich in der eb» 
besprochenen Weise durch die formale Analogie widerstandsfthig ge- 
macht wird. 

Bei dem Zusammentreffen dieser beiden Umstände kann sich die 
Vorstellung von dem lautlichen Unterschiede so fest mit der vob 
dem Funktionsunterschiede verbinden, dass dem Sprachgefühl beides 
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Qzertrennbar erscheint. Anf diese Weise wird allmählich der znfdllig 
ntstandene bedeutungslose Unterschied zn einem bedentnngs- 
r ollen. Er wird es um so mehr, je weniger die Bedeutnngsyerschieden- 
lieit durch sonstige Unterschiede in der Lautgestaltung deutlich ge- 
kennzeichent ist So vermag sich die Sprache einen Ersatz zu schaffen 
ftr den in Folge des lautlichen Verfalls eintretenden Verlust der 
charakteristischen Merkmale des Funktionsunterschiedes. 

Der Ablaut im germanischen Verbum beruht auf einer Vokal- 
differenzierung, die schon in der indogermanischen Ursprache eingetreten 
ist Diese ist eine mechanische Folge des wechselnden Accentes und 
hat mit dem Funktionsunterschiede der einzelnen Formen ursprünglich 
niehts zu schaffen. Sie war auch fttr die Ursprache etwas durch - 
tnch Ueberflttssiges, abgesehen von der Scheidung zwischen Präs.- Impf, 
und Aorist (vgl. griech. Xüjico, IXujtov, Xsljtoifii — lEXiytop, Xljtotfii). 
Namentlich war der Perfektstamm durch die Reduplikation schon 
deutlich von dem Präsensstamm geschieden. Daher sehen wir denn 
auch im Griech. den Vokalwechsel zwischen Präs. und Perf. in ent- 
tthiedenem Verfall begriffen; es heisst zwar noch Xeljto) — XiXoijra, 
aber xXixco — jtinXhxa, nicht *jrtJtXoxa. Und von dorn ursprunglichen * 
Wechsel zwischen Sg. und PL des Perf. sind nur noch wenige Ueber- 
reste vorhanden {olöa — lOfisv). Dieser Verfall des Ablauts ist die 
Folge seiner Ueberflttssigkeit, und überflüssig war er, weil das alte 
charakteristische Kennzeichen des Perfektstammes, die Reduplikation, 
fort und fort getreu bewahrt blieb, ausserdem auch der Präsensstamm 
vielfach noch besonders charakterisiert war. Im Germ, sind umgekehrt 
der Verfall der Reduplikation und die Befestigung des Ablautes Hand 
in Hand gegangen. Man kann zwar nicht sagen, dass das eine die 
Ursache des andern gewesen ist. Vielmehr ist der erste Anstoss zum 
Verfall der Reduplikation durch die lautliche Entwickelnng gegeben, 
infolge deren gewisse Formen nicht mehr als reduplizierte zu erkennen 
iraren (vgl. den Typus benim), und die Konservierung des Ablauts 
ist in erster Linie durch den Reihenparallelismus bedingt. Aber im 
pleiteren Verlaufe der Entwickelnng hat sich ein wechselseitiges 
B^ansalverhältnis herausgestellt. So ist es z. B. charakteristisch, dass 
m Got hauptsächlich noch diejenigen Verba die Reduplikation be- 
Krahrt haben, bei denen die indogermanische Vokaldifferenz zwischen 
E*rä8. und Perf. (Prät.) geschwunden ist, und zwar diese sämtlich, 
rgl. halda — haihald, skaida — skaiskaid, statita — staitaut Immer- 
lin ist auch fttr das Ahd. ein zwingendes Bedürfnis zur Unter- 
cheidung der Wurzelsilbe des Präs. nnd Prät. deshalb noch nicht 
'orhanden, weil bei jeder einzelnen Person des Ind. sowohl wie des 
lodj. auch in der Endung der Unterschied ausgedrückt war. Anders 
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im Mhd., wo in der 1 . 2. PI. des Ind. nnd im ganzen Konj. der Unter- 
schied zwischen Präs. und Prät. lediglich auf der Gestalt der Wurzel- 
silbe beruht, vgl. geben =- gäben, gebet = gäbet, gebe = ga^ etc. 
Im Nhd. ist dazu auch die 2. Sg. und 3. PL Ind. gekommen. Der 
Ablaut ist also ein immer notwendigeres Charakteristikum geworden. 
Aber nur die Unterscheidung zwischen Präs. und Prät, nicht die 
Unterscheidung zwischen dem Sg. Ind. Prät. oder nur der 1. nnd 3. Sg. 
Ind. Prät. einerseits und den ttbrigen Formen des Präteritums anderseiüs 
hat einen Wert. Diese letztere, wie sie gleichfalls aus der Ursprache 
tiberkommen war, wurde lediglich durch die Häufigkeit gewisser Verba 
und den Reihenparallelismus gestützt. So ist sie denn auch in einigen 
Klassen schon frühzeitig beseitigt (got. for — forum, faifah — faifähim, 
ahd. fiung — fiangum\ In andern hat sie sich bis ins Nhd. fort- 
geschleppt, ist endlich aber doch bis auf wenige Reste beseitigt 
Sicher ist es ein Fortschritt in Bezug auf Zweckmässigkeit der Lant- 
gestaltung, wenn wir jetzt nicht mehr wie im Mhd. spranc — spningenj 
floug — fingen sagen, sondern sprang — sprangest, flog — flogen. Erst 
im Nhd. hat daher der Ablaut wahrhaft funktionelle Geltung erlangt 
Dabei verdient noch eine Erscheinung Beachtung. Der Unterschied 
zwischen Sg. und PL ist (von den Präterito- Präsentia abgesehen) in 
der jetzigen Schriftsprache nur in dem häufigen Verbum werden erhalten, 
und auch hier überwiegen bereits Nebenformen mit Beseitigung des 
Unterschiedes. Dagegen giebt es noch eine Anzahl von Verben, in 
denen zwar der Vokal des Sg. in den PL gedrungen ist, der Konj. 
aber seinen eigentümlichen Vokalismus bewahrt hat: starb — stürht^ 
schwamm — schwömme (daneben aber sdnvämme) etc. Da ist schon 
innerhalb engerer Grenzen ein lautlicher Gegensatz festgehalten, aber 
wieder vermöge des Zusammenfalles mit einem funktionellen. Da 
aber zum Ausdruck des letzteren der Umlaut allein genügen würde 
(schtvammen — scJiwämmen), so wäre das Festhalten des alten Vokab 
dennoch etwas Ueberflüssiges. Aber gerade bei denjenigen Verben, 
in denen derselbe am festesten haftet {verdürbe, stürbe, würbe, würftj 
hülfe), kommt etwas anderes hinzu, die Unterscheidbarkeit vom Konj. 
Präs.: helfe und hälfe, welche Form allerdings neben hülfe vorkommt, 
sind zwar graphisch, aber nicht lautlich von einander geschieden. 
Anderseits bildet kein Verbum mit durchgehendem i im Präs. noch 
einen Konj. Prät. mit ü (vgl. singe — sünge), weil hier gerade die 
alte Form nach der in den meisten Mundarten üblichen Aussprache 
mit dem Konj. Präs. zusammenfallen würde. Und so erklärt es sieh, 
warum gerade die Verba mit mm und wn noch Doppelformen auf- 
weisen {schtvämme — schwömme, sänne — sonne, vgl. geschwommen^ 
gesonnen gegen gesungen). 
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Eine ähnliche Rolle wie der Ablant hat der dareh ein i oder j 
folgenden Silbe hervorgerufene Umlaut gespielt. In der männlichen 
Reklination hatte sich im Ahd. zufällig das Verhältnis herausgebildet, 
8 der ganze Sg. unumgelautet bleibt, der ganze PI. umgelautet wird 
9t — gesti etc.), und aus diesem Grunde beharrt die Diflferenz. Das 
rhältnis wird am besten erläutert, wenn wir damit die Geschichte 
I gleichfalls durch den folgenden Vokal bedingten Wechsels zwischen 
md i, u und o vergleichen. Die ti- Deklination musste im Urgerm. 
?a folgendermassen aussehen.') 





Sg. 


PL 


Sg. 


PI. 


N. 


medug 


midiviz 


sunuz 


suniviz 


G. 


medauz 


medevo 


sonauz 


sonevo 


D. 


midiu 


medumiz 


suniu 


sunum 


A. 


medu 


tneduns 


sunu 


sununs 



n 80 unzweckmässiger Wechsel konnte sich nicht lange behaupten, 
ir finden daher nur noch im Altnordischen Reste davon. Das Alt- 
ehdeutsche hat schon in der ältesten Zeit in sunu das u durch- 
führt, in nietu, ehu, eru das 6, in situ, quirn das i^) Notwendig 
r Unterscheidung ist der Umlaut in der t- Deklination im Ahd. noch 
!ht, da die Kasus des PI. auch sonst von denen des Sg. noch deutlich 
schieden sind; auch im Mhd. noch nicht, so lange das 6 der Flexions- 
dungen gewahrt wird, denn der Nom. Acc. Gen. PI. geste würden 
Mj auch wenn sie des Umlauts entbehrten, mit dem Dat. Sg. gaste 
iht leicht verwechselt werden. Sobald aber das e schwindet, wie 
» namentlich in den oberdeutschen Dialekten geschehen ist, bleibt 
r Umlaut im Nom. und Acc. das einzige Unterscheidungszeichen 
Ischen Sg. und PI. Auf diesem Standpunkte der Entwickelung hat 
J I- Deklination einen erheblichen Vorzug vor der a- Deklination, und 
j rein dynamische Geltung des Umlauts ist vollendet. Das zeigt 
h namentlich daran, dass er weit ttber sein ursprüngliches Gebiet 
lausgreift. Dies Hinausgreifen steht mit dem Fehlen oder Vor- 
ndensein eines unterscheidenden e im engsten Zusammenhange. So 
t gerade im Oberdeutschen der Umlaut fast alle umlautsfähigen 
Iwtantiva der alten o- Deklination ergriflfen, vgl. Schmeller, Mund- 
ten Baierns § 796, Winteler, Kerenzer Mundart S. 170 flf. Man sagt also 
g — tag, arm — arm etc. Die mittel- und niederdeutschen Mund- 
ten und die Schriftsprache haben diese Tendenz in viel geringerem 



Es kommt DatUrlich flir onsern Zweck nicht in Betracht, ob die Endungen 
'ntQ zutreffend bestimmt sind. 

') Es kommt dabei noch in Betracht, dass für das Ahd. ein lautlicher Ueber- 
Ug des e in i vor u anzunehmen ist. 

I^ittl, Prinnpiea. IIL Auflage. V^ 
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Grade, uod vorwiegend nur bei den mehrsilbigen Wörtern wie satiel, 
wagen, in denen aneh sie das e des PI. abwerfen. Schon frühzeitig 
durehgedmngen ist der Umlant bei den ursprünglich konsonantisch 
flektierenden und daher einer Endung im Nom. Acc. PL entbehrenden 
VerwandtschaftswOrtern: mhd. vater — veter, muoter — müekr etc. 

§ 147. Auch die formale Ausgleichung, die wir schon mehrfach 
mit in die Betrachtung hineinziehen mussteu, ist häufig Reaktion gegen 
eine zwecklose Lautdiflferenzierung. Der Hergang ist dann folgender. 
Es sind innerhalb einer bis dahin gleichförmigen Bildungsklasse lautliche 
Diskrepanzen in einer oder mehreren Formen entstanden, so hat sich 
z. B. der Gen. bei einigen Wörtern so, bei andern anders gestaltet, 
während in den übrigen Kasus die Gleichmässigkeit nicht gestört ist 
Dann macht sich die Tendenz geltend auch in der einen oder den 
wenigen differenzierten Formen die nämliche Gleichmässigkeit wieder 
herzustellen, die partielle Uebereinstimmung der Bildungsweise wieder 
in eine totale zu verwandeln. Diese Art von Ausgleichung findet sich 
besonders in Verbindung mit der stofflichen, wie die angeführten Bei- 
spiele zeigen. Sie ist aber auch ausserdem häufig genug. So gehört 
z. B. hierher die Ausgleichung zwischen hartem und weichem Reibelaut 
in den Kasus- und Personalendungen der altgermanischen Dialekte.') 
Nach dem Vernerschen Gesetze war /> = idg. t in p und & (d), 5 in 
Ä (hart) und z (weich) gespalten. Es hiess demnach im urgerm. *(rd€si 
(du trittst), ^trdepi (er tritt), *frdcpe (ihr tretet), */rd<?n/^t (sie treten) 
gegen ^bcrezi (du trägst), *leretfi, "^leretfe, ^berondi, während in der 
1. Sg. und PI. keine Dififerenzierung eingetreten war; femer in der ö- 
Deklination Nom. sg. *stig6s (Steg), aber ^ehwoz (Pferd), Nom. pl. *stigiSf 
aber ^chivoz^ Akk. pl. *stig6ns, aber *ehtvon0j während die übrigen 
Kasusendungen gleich geblieben waren ; und ähnlich in andern Flexions- 
klassen. Die darauf eingetretene Ausgleichung hat fast überall ku 
Gunsten des weichen Lautes entschieden, wobei zu bemerken ist, daflß 
z im Ahn. und in den westgerm. Dialekten als r erscheint, im ursprüng- 
lichen Auslaut in den letzteren abfällt. Doch hat in einigen Fällen 
auch das harte s gesiegt. So steht im Nom. pl. der ^-Deklination aga. 
und altfries. dagas neben altn. dagar\ im Alts, zeigt der Heliand -ö^ 
nur vereinzelt o oder a {grurio, slutila), während in der Freckenhorster 
Rolle a häufiger ist als os und as; das Ahd. kennt nur a. 

Ein Beispiel aus jüngerer Zeit ist die Wiederherstellung de» 
Flexions-c im Nhd. in Fällen, wo es schon im Mhd. geschwunden war- 
Besonders lehrreich sind die Ableitungen mit -e^t, -er, -el. Bei dett 
Substantiven bleibt die mittelhochdeutsche Ausstossung des e besteheBi 

Vgl. Beiträge VI, 548 ff. 



Ponn&le Ausgleichung. 195 

ygl. des Morgens, detn Wagen, die Wagen, der Wagen, den Wagen gegen 
Tages, Tage, Tagen, ebeoso Schiissel, Schüsseln gegen Schule, ScJmlen, 
Dagegen in den Adjektiven, die wegen der sonstigen durchgängigen 
Gleiehformigkeit fester zusammengehalten wurden, ist das e nach Analogie 
der einsilbigen wieder hergestellt: gefangenes wie langes, gefangene, 
gefangmen (mhd. gevangen), andere, anderes, andere (= mhd. ander, 
anders, ander). Die neuhochdeutschen Formen kommen übrigens schon 
im Mhd. neben den synkopierten vor. Wir können dabei wieder Be- 
obachtungen ttber Isolierung machen. Es heisst ausnahmslos die, den 
Eltern gegenttber die, den älteren; der Jünger, den Jüngern (Subst.) 
gegen der jüngere, den jüngeren (Adj.); einzeln j Dat. PL des mhd. Adj. 
t\nzel\ anderseits, unserseits gegen andere Seite, unsere Seite; Vorder- 
Seite, Hinterseite, Oberarm, Unterarm, Edelmann, innerhalb, ausserhalb, 
oberhalb, unterhalb (unechte Komposita, durch Zusammenwachsen von 
Adj. und Subst. entstanden) gegen die vordere Seite etc. ; anders gegen 
anderes. 

Ausser in dem § 146 besprochenen Falle ist der Umlaut dynamisch 
geworden im Konj. der starken und der ohne Zwischeuvokal gebildeten 
schwachen Präterita, mhd. fuor — füere, sang, PI. sungcn — sängen, 
mohte — mohte, brähte — brcehte etc. Hier ist der Umlaut entweder 
durchgängig oder wenigstens für den PI. einziges Unterscheidungsmittel. 
Die dynamische Auffassung im Sprachgefühl bekundet sich darin, dass 
im Khd. bei der sonstigen Ausgleichung des Yokalismus doch der Um- 
laut bleibt {sang, sangen — sänge, für sungen, sünge); ferner noch 
entschiedener im Mitteldeutschen in der Uebertragung des Umlauts von 
I den ursprünglich vokallosen auf die synkopierten Präterita (brante — 
I hrente statt brante nach Analogie von brähte — brcehte),^) 
l Ein dritter Fall ist der Umlaut im Präs. gegenttber dem Unter- 

^ Weihen des Umlauts im Prät und Part.: ahd. brennu — branta — 
P gibranter. Im Part, hat sich auf lautlichem Wege ein Wechsel ent- 
p Rekelt: gibrennit — gibrant-. Das nächste Resultat der Ausgleichung 
; wt aber unter diesen Umständen, dass die unflektierte Form gibrennit 
£^en gibrant zurückgedrängt wird. Dann aber erhält sich der Gegen- 
*ffe in der Wurzelsilbe zwischen Präs. und Prät.-Part Jahrhunderte 
^^''^durch konstant, wiewohl er zur Charakterisierung der Formen nicht 
^otH^endig ist. 

Auf diese Weise können auch Elemente des Wortstammes in 

'^Xionsendungen verwandelt werden. Dies ist der Fall in unserer 

^^'^achen Deklination. In dieser gehört das n (vgl. Namen, Frauen, 

^^^-een) zu dem ursprünglichen Stamme. Indem aber jede Spur der 



') Vgl Beoh, Germania 15, S. 129 fif. 
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nrspiüDglichen FlexionsenduDg durch den lantliehen Verfall getilgt ist 
nnd iDdem anderseits das n im Nom. (beim Nentnim auch Akk.) Sg. 
geschwunden ist (Name, Frau, Her^), so ist es zum Charakteristikmu 
der obliquen Kasus im Gegensatz zum Nom. Sg. geworden. Ein anderes 
auf solche Weise entsprungenes Kasussuffix ist das pluralbildende -er 
{Rad — Bäder y Mann — Männer), Die Bildungs weise ist von einigen 
neutralen 5-Stämmen ausgegangen (vgl lat. gefius — generis), in denen 
das s lautgesetzlieh zu r geworden war. Im Nom. Sg. musste dasselbe 
nebst dem vorhergehenden Vokal lautgesetzlich schwinden. Unter der 
Einwirkung der vokalischen Deklination entstand dann zunächst in 
Ahd. folgendes Schema. 

Sg. PL 

N. kalp kalbir 

6. kalbir-es kalbiro- 

D. kalbir-e kalbir-um 

A. kalp kalbir. 

Im Gen. nnd Dat. Sg. war das -ir- jedenfalls unnötig und störend. Da- 
her sind die betreffenden Formen schon in der Zeit, aus der unsere 
ältesten Quellen stammen, bis auf vereinzelte Reste verschwunden und 
durch halbes, kalbe ersetzt, die nach dem Muster der Normalflexion ans 
dem Nom." Akk. gebildet sind. Nun musste das -ir als Charakteristikom 
des PI. erscheinen, um so mehr, weil es im Nom.-Akk. gar kein andere» 
unterscheidendes Merkmal gab. Der funktionelle Charakter des -ir = 
mhd., nhd. -er dokumentiert sich dann dadurch, dass es allmählich aof 
eine Menge von Wörtern ttbertragen wird, denen es ursprünglich nicht 
zukommt. 

Diese Beispiele werden genügen um anschaulich zu machen, wie 
eine ohne Rücksicht auf einen Zweck entstandene lautliche Differen- 
zierung, durch zufälliges Zusammentreffen verschiedener Umstände 
begünstigt, ungewollt und unvermerkt in den Dienst eines Zweckes 
gezogen wird, wodurch dann der Schein entsteht, als sei die Differenz 
absichtlich zu diesem Zwecke gemacht. Dieser Schein wird um so 
stärker, je mehr die gleichzeitig entstandenen zweckwidrigen Differenzen 
getilgt werden. Wir dürfen unsere aus der verfolgbaren historischen 
Entwiekelung zu schöpfende Erfahrung zu dem Satze verallgemeinem, 
dass es in der Sprache überhaupt keine absichtliche zur Bezeichnung 
eines Funktionsunterschiedes gemachte Lautdifferenzierung giebt, dass 
der erstere immer erst durch sekundäre Entwiekelung zur letzterei 
hinzutritt, nnd zwar durch eine unbeabsichtigte, den sprechenden Indivi 
duen unbewusste Entwiekelung vermittelst nattlrlich sieh ergebende 
Ideenassoziation. 



Kap. XI. 

Bildang neuer Grappen. 

§ 148. Wenn im allgemeinen der Lautwandel die Wirkung hat 
Unterschiede zu erzeugen, wo frtlher keine vorhanden waren, bo dient 
er doch auch nicht ganz selten dazu, vorhandene Unterschiede zu 
tilgen. Das ist unter Umständen ganz heilsam, meistens aber 
schädlich, indem auch Unterschiede, welche fttr die Kennzeichnung der 
Funktion wesentlich sind, verloren gehen und ausserdem die reinliche 
Sonderung der einzelnen Gruppen von einander unmöglich gemacht 
wird. Daher pflegt auch diese Wirkung des Lautwandels weitere 
Folgen zu haben und namentlich viele analogische Neubildungen hervor- 
zurufen. 

§ 149. Der einfachste hierher gehörige Vorgang ist, dass Wörter, 
die etymologisch gar nicht zusammenhängen und auch in ihrer Bedeutung 
nichts mit einander zu schaffen haben, durch sekundäre Entwickelung 
lautlich zusammenfallen, z. B. Enkel (talus) = mhd. enkel — Enkel 
(nepos) = mhd. enenkel, Garbe (manipulus) = mhd. garbe — Garbe 
(Schafgarbe) = mhd. garwe, Kiel (carina) = mhd. kiel — Kiel (caulis 
pennae) = mhd. kil, Mähre (narratio) = mhd. mcere — Mähre (equa) 
= mhd. merhe, Tor (porta) = mhd. tor — Tor (stultns) = mhd. tore, 
^os (solutus) = mhd. lös — Los (sors) . = mhd. lö^f, Ohm (amphora) 
== mhd. äme — Ohm (avunculus) = oheim, Schnur (linea) = mhd. snuor 
"^ Schnur (nurus) — mhd. snur. Massenhafte Beispiele liessen sich 
^meDtlich aus dem Englischen anführen. 

Mitunter verschmelzen zwei solche Wörter trotz der Verschieden- 
heit ihrer Bedeutung für das Sprachgefühl in eins. Niemand wird 
<>bDe sprachgeschichtliche Kenntnisse vermuten, dass in unserm unter 
2Wei ganz verschiedene Wörter zusammengefallen sind, das eine = lat. 
inter, das andere verwandt mit lat. infra. Schlingen (devorare) ist 
mitteldeutsche Form fttr älteres slindefi (vgl. Schlund) und hat sich 
vielleicht deshalb in der Schriftsprache festgesetzt, weil es mit schlingen 
= mhd. slingen verschmolzen ist. Bei der Wendung in die Schanze 
schlagen, denkt man kaum daran, dass man es mit einem andern Worte 
als dem gewöhnlichen ScJianze zu thun hat; es ist = franz. chance. 
Ueber die Mischung von mhd. stat und state in nhd. Statt vgl. mein 
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Wörterbach. Noch beweisender sind einige Fälle, in denen formale 
Beeinflassung stattgefunden hat. Zwar dass der Uebertritt von maüen 
(mhd. maln) aus der starken in die schwache Konjugation sich unter 
dem Einflnss von nialen (mhd. mulen) vollzogen hat, kann man nur 
vermuten. Schon weniger fraglich ist es, dass der Uebertritt von laden 
einladen (= ahd. laddn) in die starke Konjugation durch laden auf- 
laden («* ahd. hladan) veranlasst ist ; umgekehrt kommen von letzterem 
auch schwache Formen vor, z. B. ühcrladete bei Less., ladest^ ladet auch 
jetzt Sicher ist, dass ein starkes er befährt bei Jean Paul zu dem 
sonst schwachen befahren = mhd. vären durch Verwechselung mit 
dem starken befahren (mhd. varti) veranlasst ist. In Oestreich ver- 
wechselt man keimen und können, man sagt z. B.: der Sdiauspiekr 
Juit seine Bolle nicht gekannt. In den beiden letzten Fällen sind zwar 
etymologisch verwandte, aber doch wesentlich verschiedene Wörter 
konfundiert. Im Mhd. existieren zwei etymologisch verschiedene Par- 
tikeln wan, die eine adversativ, die andere begründend = nhd. denn. 
Die letztere hat eine vollere Nebenform wände zur Seite. Diese wird 
nun zuweilen auch in adversativem Sinne angewendet, wo sie ?od 
Hanse aus nicht berechtigt ist (vgl. Mhd. Wb. III, 479^). Im Ahd. sind 
die Präpositionen int- und in in der Komposition mit einem Verboin 
vielfach in die Form in- zusammengeflossen, indem das t durch Assi- 
milation in den folgenden Konsonanten aufgegangen ist Die Doppel- 

heit int in- ist dann auch auf solche Fälle übergegangen, in denen 

in zu Grunde liegt, vgl. nhd. entbrennen- entzünden etc. Unser zer- 
hatte früher eine Nebenform sie- {zer- vor Vokal, ze- vor Konsonant 
entwickelt). Diese war lautlich identisch mit der ihrem Ursprünge 
nach ganz verschiedenen Präposition ze zu. Neben diese trat im Mhd. 
die Adverbialform zuo^ nhd. zu^ welche allmählich die Form ze ganz 
verdrängt hat. Dies zu finden wir nun auch fttr ze- = zer-, z. B. bei 
Luther. Entsprechend ist ags. tö- in der Bedeutung von zer- m 
erklären. Lat. prcestare ist in dem Sinne „leisten" eine Ableitung aofl 
^prcestus (erhalten nur in dem Adv. prcesto) und sollte daher regel- 
mässig flektiert werden; das Perf. ^rcp^^tY« beweist die Vermischung mit 
prcestare „voranstehen". 

§ 150. Durch zufälliges partielles Gleich werden der Lautgestaltung 
treten unverwandte Wörter zu stofflichen Gruppen zusammeD- 
Es ist dies die einfachste Art der sogenannten Volksetymologie,') 



•) Vgl. Andresen, Ueber deutsche Volksetymologie, 5. Aufl., üeilbronn 1SS9. 
Palmer, Folk Etymolog}', London 1SS2. Ders., A Dictionary of Verbal CJorruptioni 
of Words Perverted in Form or Mcaning by Falso Derivation or Mistaken Analogy. 
London 1882. Nyrop und Gaidoz, L'6tymolügie populaire et le folk-lore (Melufflnc 
IV, 505, dazu mehrere kleine Nachträge in Bd. V). 
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i sich lediglich auf eine Umdentnng durch das Sprachgefühl beschränkt, 
iSe dass dadurch die Lantform eine Veränderung erleidet. Vor- 
dingung dafür ist, dass die wahre Etymologie des einen Wortes ver- 
inkelt ist, so dass es keine andere, berechtigtere Anknüpfung hat. 

Solchen Umdeutungen unterliegen am häufigsten die Glieder eines 
ompositums. So wird erwähnen als eine Zusammensetzung mit wähnen 
■ mhd. wcenen gefasst, während es vielmehr das mittelhochdeutsche 
e)w€lkmen enthält; bei Freitag denkt man an das Adj. frei. Am 
eisten sind Eigennamen der Umdeutung ausgesetzt, vgl. Reinwald, 
ärtcald, Braunwaid, in denen der zweite Bestandteil ursprünglich 
cht := Silva ist, sondern nomen agentis zu walten; Glaub -recht, 
ieh-redit, die ursprünglich vielmehr Komposita mit brecht = ahd. 
rdlU sind; Sauerlant, verhocbdeutscht ans Süerland = Silderlant. 
ier ist die Umdeutung erfolgt, ohne dass sie von Anfang an durch 
ne Verwandtschaft der Bedeutung unterstützt worden wäre. Es wirkt 
088 die natürliche Erwartung, in einem Worte, welches seiner Laut- 
«talt nach den Eindruck eines Kompositums macht, auch bekannte 
lemente zu finden. 

Eigennamen widerstreben einer solchen lediglich an den Laut sich 
iltenden sekundären Beziehung am wenigsten, weil bei ihnen zwar 
iine Uebereinstimmung, aber auch kein Widerspruch der Bedeutungen 
Sglieh ist Es giebt aber auch Fälle, in denen es möglich wird 
rischen den Bedeutungen der betreffenden Wörter eine Beziehung 
irzostellen; vgl. mhd. endekrist, lautlich entwickelt aus antikrist; nhd. 
mjsknecht aus Landes Knecht; Wahnwitz, Wahnsinn, Wahnschaffefi 
i Wahn («- mhd. wän) angelehnt, während mhd. wan leer, nichtig 
1 Grande liegt; FriedJiof aus mhd. Frithof; Vonnund zu Mund Schutz; 
rweiseti, nicht zu weisen (^ mhd. wisen) gehörig, sondern aus mhd. 
wizen. Umringen ist, wie noch die schwache Flexion zeigt, seinem 
rsprnnge nach kein Kompositum von ringen, sondern eine Ableitung 
18 dem untergegangenem mhd. üniberinc. Aber die Betonung umringen 
^weist, dass es zu einem Kompositum aus um und ringen umgedeutet 
t. Eine weitere Konsequenz der Umdeutung ist dann gewesen, dass 
an ein Pari umrungen und selbst ein Prät. umrang gebildet hat, 
'X die Belege bei Sanders II, 764. Auch Wörter, die keine Kom- 
«ita sind, aber wegen ihrer volleren Lautgestalt den Eindruck von 
Ichen machen, werden auf diese Weise zu wirklichen Kompositis 
stempelt; vgl. Leumund als Leutemund gefasst, aber Ableitung aus 
t. hliuma (Ohr); weissagen, schon mhd. wissagen «= ahd. wizagon, 
Jeitung aus wieago der Wissende, Prophet; trubsälig, anmälig etc., 
leitungen aus Triibsal etc., -sal Ableitungssuffix. 

Seltener ist eS| dass ein Wort als Ableitung von einem andern 
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gefasst wird, mit dem es nrsprQnglieh nichts zn schaffen hat ] 
Sucht wird vom Sprachgefühl als zu sucheti gehörig empfnnden. 
aller hervorgegangen aus mhd. suht (= gut. sankis), das mit i 
suochen (gut. sökjan) nichts zn schaffen hat. Die nenhachdentK*he 
lehnnng an suchen ist ausgegangen von Kompositis wie Wassers 
Momhuchty Gelbsucht, Schicindsucht, Eifersucht, SeJmsucht. JSßtrsueht 
die man als Begierde nach dem Wasser, nach dem Monde, gel 
werden, zu eifern etc. auffasste. H. Sachs fasst -suht noch als Kr 
heit, wenn er sagt tcann er hat auch die Eifersucht. Vgl. dagegen 
bekannten Spruch Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer ^ 
was Leiden schafft. Laube hat mit Lauby wozu es jetzt gezogen ' 
nichts zu schaffen, da die Grundbedeutung ^.gedeckter Gang" 
Laute wird als zu Laut gehörig empfunden, ist aber ein ans 
Arabischen stammendes Lehnwort. Bei hantieren aus franz. ht 
denkt man an Hand, bei fallieren aus franz. faillir an fallen, 
beschwichtigen, niederdeutscher Form zu mhd. swiften, an schweigen 
schmälen (eigentlich schmal, klein machen) an schmähen. Ilerrsi 
herrlich, herrschen sind aus hehr abgeleitet (daher mhd. herschaft 
werden aber jetzt auf Herr bezogen, womit sie ursprünglich nu 
direkt verwandt sind. 

§ 151. Von den besprochenen Erscheinungen zu sondern is 
kompliziertere Art der Volksetymologie. Diese besteht in einer 
liehen Umformung, wodurch ein Wort, welches durch zufällige K 
ähnlichkeit an ein anderes erinnert, diesem weiter angeglichen 
Eine solche Umformung kann absichtlich gemacht werden mit 
Bewusstsein, dass man sieh eine Veränderung der richtigen 1 
gestattet. Derartiger Verdrehungen bedienen sich manche humorist 
Schriftsteller, in ausgedehntestem Masse Fischart. Manche pflf 
sich als traditionelle Witze fort, besonders in der Studentenspr 
Diese absichtlich witzige Umformung bietet dem Sprachforscher 
Problem. Sie geht ihn nur insofern an, als sie von dem naiven i 
der Kinder und der Ungebildeten nicht als Verdrehung erkannt, soi 
als die eigentliche Form aufgenommen und weiterverbreitet wird, 
gibt aber zweifellos auch eine absichtslose und unbewusste 
formung, die sich als solche durch die Abwesenheit jedes Witz« 
erkennen gibt.*) Derselben unterliegen Fremdwörter, Eigennamei 
andere Wörter, deren Etymologie verdunkelt ist, und zwar fas 
Komposita oder solche Wörter, die vermöge ihrer volleren Lautg 
den Eindruck von Kompositis machen. Hierbei unterliegt enti 

1) Noch ist darauf aufmerksam zu machen, dass dieselbe nicht mit 
Kap. 22 zu besprechenden Lautsubstitution verwechselt werden darf. Die Wirl 
beider Vorgänge sind nicht immer scharf auseinanderzuhalten. 
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Dur das erste Element einer Verändernng, vgl. Jubeljahr (ebräiseh jobel), 
Dienstdigy Huldreich ans mhd. Uolrichj Maulwurf ans mhd. moltwurf, 
hi aurichalcum ans giech. oQtixaXxog; oder nnr das zweite, vgl. hage- 
stob, Beinhold, Gotthold, Weinhold etc. ans -olt = walt,^) abspannen 
ans mhd. Spanen (locken), ahstreifen ans mhd. ströufen,^) Einöde ans 
mhd. einwte {-(ete Snffix); oder beide, vgl. Armbrust ans lat arcubalista, 
Liebstöckel ans lat. ligusticum, Felleisen ans franz. valise. Ehrenhold ans 
Eerolt, griech. ovviÖQiov ans ebräiseh sanhedrin. Der eine Bestand- 
teil ist nmgeformt, der andere nnr nmgedentet in abseile, frtlher apside 
IQS ^eeh. cnptg] Küssnacht ans Cussiniacum\ wahrscheinlich anch in 
Mailand ans mhd. Milan. Wie schon ans diesen wenigen Beispielen 
ereichtlich ist, kann die Angleichntog dadnreh nnterstHtzt sein, dass 
sich die Bedentnng des nmgeformten Wortes zn der seines Mnsters in 
Beziehung bringen Hess, aber sie bedarf solcher UnterstUtznng nicht 
notwendig. Fttr die Erklärung des Vorganges werden wir zunächst 
zn berücksichtigen haben, dass man ganz gewöhnlich die Worte und 
\ Sätze die man hört, ihren Lautbestandteilen nach nicht vollkommen 
' exakt perzipiert, sondern teilweise errät, gewöhnlich durch den nach 
dem Zusammenhange erwarteten Sinn unterstützt. Dabei rät man 
' natürlich auf Lantkomplexe, die einem schon geläufig sind, und so 
kann sich gleich beim ersten Hören statt eines für sich sinnlosen 
\ Teiles eines grösseren Wortes ein ähnlich klingendes übliches Wort 
nnterschieben. Ferner aber haftet ein Wortteil, der sonst gar keinen 
^ Anhalt in der Sprache hat, anch wenn er richtig perzipiert ist, schlecht 
I im Gedächtnis, und es kann sich daher doch bei dem Versuche der 
[ Reproduktion ein als selbständiges Wort geläufiges Element nnter- 
r schieben. Und wenn erst einmal, sei es beim Hören oder beim Sprechen, 
^ eine solche Unterschiebung stattgefunden hat, so hat das Unter- 
^ gwchobene vor dem Eichten den Vorteil, dass es sich besser dem 
k Gedächtnis einprägt. Es ist ganz natürlich, dass sich dieser Vorgang 
\ im allgemeinen auf längere Worte beschränkt. Denn kürzere sind 
^ leichter zn perzipieren und leichter zu behalten. Ausserdem aber ist 
Dian es gewohnt, dass eine Anzahl einfacher Wörter isoliert da stehen, 
Wenigstens nnr mit den allgemein geläufigen und beliebig bildbaren 
-Ableitungen gruppiert, während man von einem Worte, welches den 
Eindruck eines Kompositums macht, auch erwartet, dass die einzelnen 
Eiemente an einfache Wörter anknüpf bar sind. 

§ 152. Die Tendenz, isoliert stehende und darum fremdartige 
Iförter an geläufige Sprachelemente anzuknüpfen zeigt sich anch darin, 

1) Das h ist allerdings wohl kaarn je gesprochen worden, und dann liegt nur 
rmdeutung vor, die in der Orthographie ihren Ausdruck gefunden hat. 

') Dabei kommt aber auch der mundartliche Uebergang von eu in eiin Betracht. 
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dasB dieselben hänfig gestutzt werden durch Zosammensetzong mit 
einer allgemeinen Gattungsbezeichnnng, worauf sie dann in selbständigem 
Gebrauehe untergehen, vgl. Maultier (einfaches Maul aus lat mulw 
veraltet), Elentier (bis ins 17. Jahrh. noch einfaches Hlend), Benwtier 
(aus schwed. ren)^ Wallfisch (mhd. «raZ), Danibock, -hirsch (mhd. tdme\ 
Windhund (mhd. tcint), Auerochse (mhd. dr), Schermaus (mhd. scher), 
Bilchmaus (mhd. buch), Turteltaube (aus lat. turtur), Lindwurm (mhi 
auch Linddrache, wofür ahd. noch einfaches lint belegt ist), Mohrrübe 
(neben Möhre), Kichererbse (mhd. kicher), Salweide (mhd. scUhe), Fart^ 
kraut (mhd. fam), Pfriemkraut (ahd. phrimma), Lorbaum, -beer (aus lat 
Lauras), Mastbaum (neben Mast), Kofnetstem (im 17. Jahrh. gewöhnlich], 
Pöbelvolk (bei Lu. u. a.), Kebsweib (mhd. kebese), Schwiegermutter (mhd. 
stviger), Quaderstein, Tuffstein. Bei vielen ist dabei volksetymologische 
Umdeutung des ersten Bestandteils eingetreten. Man vergL dazu anch 
die Adjektiva quittfrei, -ledig, -los, purlauter (Belege DWb). 

§ 153. Viel durchgreifender als auf dem stofflichen wirkt der 
lautliche Znsammenfall auf dem formalen Gebiete. Wir scheiden die 
hierher gehörigen Vorgänge zunächst in zwei Hauptgruppen, nämlich 
je nachdem Formen zusammenfallen, die funktionell gleich, oder 
solche, die funktionell verschieden sind. 

Die Aufhebung lautlicher Verschiedenheiten bei funktionelle! 
Gleichheit kann sehr wohlthätig wirken, weil sie die Bildung der 
formalen Gruppen vereinfacht. Mitunter wird dadurch nur die im 
vorigen Kapitel besprochene lautliche Differenzierung vkieder aufgehoben. 
So fallen z. B. die auf gleicher Grundlage beruhenden althochdeutschen 
Bildungssilben -ul, -dl, -il im Mhd. in -el zusammen, ebenso -un, -aii> 
-m in -en etc. Zwecklos sind aber auch solche Unterschiede wie die 
doppelte Bildung des Komparativs und Superlativs im Ahd. -iro, -ist — 
'Oro, 'Ost oder die beiden synonymen Weisen der Adjektivbildung auf 
-ag und -ig, *) und es ist daher nur ein Vorteil, wenn wir jetzt nur -er, 
'[eist und -ig haben. Auch der Zusammenfall zweier ganzer Flexions- 
klassen wie der althochdeutschen Verba auf -on und -en in mhd. -en 
ist nur eine zweckmässige Vereinfachung. 

Aber nicht immer geht lautlicher Zusammenfall so gleichmässig 
durch ganze Systeme von stofflich -formalen Proportionen hindnrek. 
Meistens trifft er nur einen Teil der unter einander zusammenhängendes 
Formen. Dann trägt er nicht zur Vereinfachung, häufig aber zur Vei- | 
wirrung der Verhältnisse bei. 

a) Der lautliche Zusammenfall geht zwar durch sämtliche Formen 
eines Flexionssystemes hindurch, er trifft aber in der einen Flexion»- 

') Abzusehen ist von dem vereinzelten Falle einag — ^nig, wo eine Yei' 
sohiedenheit der Bedeutung vorliegt. 
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klttse oder in mehreren nnr einen Teil der Wörter, die nrsprÜDglich 
duQ gehören. Während, wie wir eben gesehen haben, von den drei 
althochdeutschen Klassen der schwachen Verba im Mhd. zwei ganz 
ZDsammengefallen sind, haben sich ihnen von der dritten Klasse (got. 
mit -Jan) nur die kurzsilbigen vollständig angeschlossen, die langsilbigen 
bleiben noch unterschieden durch die alte Synkope des Mittelvokals 
im Prät und Part Perf. und eventuell durch den RUckumlaut, vgl 
fMnete, lebete, wenete aus manota, lebeta, wenita zu manen, leben, wencn 
neben neicte, brante zu neigen, brennen. Die althochdeutsche i-Dekli- 
nation ist mit der o-Deklination in Bezug auf die Endungen vollständig 
»uuunmengefallen, in Bezog auf die Gestalt des Stammes im Plur. aber 
nur, wenn der Wurzelvokal nicht umlautsfähig ist Es ist also hier 
mit dem Zusammenfall immer eine Spaltung verbunden, respektive eine 
Spaltung dem Zusammenfall vorangegangen. 

b) Der Zusammenfall geht zwar durch alle Wörter mehrerer 
Fleiionsklassen hindurch, aber nicht durch alle Formen des Flexions- 
STBtems. Dieser Fall ist sehr häufig. So ist die zweite lateinische 
Deklination mit der vierten nur im Nom. und Akk. Sing, zusammen- 
gefallen ; ebenso die o- und die t-Deklination im Gotischen (fisks, fi^k — 
gasts, gast). 

c) Der Zusammenfall trifft nur einen Teil der Wörter mehrerer 
Flexionsklassen und nur einen Teil der Formen des Flexionssystems. 
80 ist im Ahd. der Nom. und Akk. der langsilbigen und mehrsilbigen 
1-, U' und 0- Stämme zusammengefallen, während diese Kasus bei den 
faiRsilbigen verschieden geblieben sind, vgl. Gast, Wald^ Artn aus 
*gasti{z)j *t€aldu{s\ *armo{e) gegen wini, sunu und wenigstens vorauszu- 
setzendes *goto. 

§ 154. Wo der Fall a eingetreten ist, da ist der Zusammcnfall 
wie die Trennung der Flexionsklassen eine definitive, wogegen keine 
Beaktion möglich ist Die bleibende Folge ist eine Verschiebung in 
den Machtverhältnissen der betreffenden Gruppen, indem ja die eine 
einen Zuwachs auf Kosten der andern erhält. Fall b und c dagegen 
erzeugen eine Verwirrung in den Gruppierungsverhältnissen. Wo 
ciiUDal verschiedene lautliche Modifikationen für die nämliche Funktion 
^wendet werden, da ist es am zweckmässigsten, wenn die lautliche 
Verschiedenheit durch alle Formen eines Systems hindurchgeht, so dass 
sieh die einzelnen Flexionsklassen reinlich von einander sondern lassen, 
daig man es jeder einzelnen Form ansieht, welcher Klasse sie angehört. 
Sind nun in zwei Klassen einige Formen ttbereinstimmend, einige ab- 
weichend, so wird ein Wort auf Grund der Übereinstimmenden Formen 
leicht falsch eingeordnet und es treten an Stelle der traditionellen 
formen der einen Klasse Analogiebildungen, die der andern angehören. 
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de-m Schwanken nnd der Verwirmng. die dadueh entslebt kini 
sieh dann die Sprache allmählieh wieder zn einfacheren und festem 
VerhäItnL<»en durcharbeiten. 

Beispiele stehen massenhaft znr Verfli^ng. Ich Tcrweise in»- 
besondere anf die gegenseitige Beeinflosisnng der Tcrschiedenen Dekli- 
nationsklase«rn des Indogermanischen in den Einzelsprachen, die £ut 
immer die Folge des lantlichen Znsammenfalls in mehreren Kasn, 
namentlich im Xom. nnd Akk. Sg. gewesen ist Meistens haben die m 
zusammenfallenden Klassen schon frfiher einmal eine Töllig oder flbe^ 
wiegend identische Bildnngsweise gehabt nnd diese nrsprfingliche Iden- 
tität ist erst dnrch sekundäre Lantentwickelnng rerdnnkelt worden 
gegen die eine sofortige Reaktion deshalb nicht möglich gewesen igt. 
weil die Differenziemng eine zn sehr durchgehende war. So ist lR 
die Einheit der indogermanischen Deklination hanptdlchlich remicbtet 
dnrch die unter dem Einflüsse des Accentes eingetretene Vokalspaltm; 
und die Kontraktion des Stammauslauts mit der eigentlichen Fleiions- 
endnng. Dies waren so durchgreifende Wandlungen« dass es erst yieler 
weiterer Veränderungen und namentlich Abschwächungen bedurfte um 
das Getrennte auf einer ganz andern Grundlage teilweise wieder zu 
vereinigen. 

Das Resultat bei dieser Art Ausgleichung ist in der Regel, ia» 
Wörter der einen Bildungsklasse in die andere Übertreten , und zwar 
entweder alle oder nur einige, entweder in allen Formen oder nur ii 
einigen. Ftlr das letztere mag Folgendes als Beispiel dienen. In 
Gotischen sind die Mascnlina der i-Deklination im Sg. in die a-Dekli- . 
nation Übergetreten wegen des lantlichen Zusammenfalls im Nom. nad ! 
Akk., ähnlieh im Ahd. Der PL bleibt aber in beiden Dialekten noek 
verschieden flektiert. Dass die Ausgleichung zunächst bei diesem Punkte 
stehen bleibt, ist eine Folge des nie fehlenden Mitwirkens der etynio* 
logischen Gruppierung, und es bestätigt sieh in sofern dadurch wieder 
der Satz: je enger der Verband, je leichter die Beeinflussung. 

Es ist entweder nur die eine Gruppe aktiv, während die andere 
sieh mit einer passiven Rolle begnügt, oder es sind beide Gruppen xo- , 
gleich aktiv und passiv. Im Nhd. sind eine Menge schwacher Masct- ^ 
lina in die Flexion der starken anf -en übergetreten, von denen sie : 
sieh schon im Mhd. nur dnreh den Nom. nnd Gen. Sg. unterschiede!, 
vgl. Bogen C= mhd. hoge). Garten, Kragen, Schaden etc. Es gieW 
aber aneh einige Fälle, in denen umgekehrt ein starkes MascuUnts 
auf n in die schwache Flexion übergetreten ist: Heide (= mhd. Äeiden), 
Krist(e) (= mhd. kristen), Habe (= mhd. Bäben), 

Tritt eine solche gegenseitige Beeinflussung zweier Gruppen ai 
den nämlichen Wörtern hervor, so kann es geschehen, dass nach längerei 
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SehwankiiDgen sich eine ganz ncae Flexi ong weise herausbildet. So 
ist durch KontamiDation der beiden eben besprochenen Klassen eine 
Visehklasse erwachsen: der Glaube — des Glaubens, der Gcdanie — 
des Gedankens etc. Die Eutstehnng dieser Mischklasse erklärt sieh 
einfach, wenn wir bemerken, dass einmal im Nom. wie im Gen. Doppel- 
formen bestanden haben: der Glaube — der Glauben, des Glauben — 
des Glaubens. Es hat sich dann in der Schriftsprache der Nom. der 
einen, der Gen. der andern Klasse festgesetzt. So ist femer ans der 
gegenseitigen Beeinflnssnng der schwachen Masculina mit abgeworfenem 
Endvokal und der starken eine Mischklasse entstanden, die den Sing, 
stark und den Plur. schwach flektiert: Schmerz^ -es, -e — Schnerzeti. 
Entsprechend bei den Neutris: Bett, -es, -e — Betten. Das am weitesten 
greifende Beispiel der Art im Nhd. ist die regelmässige Flexion der 
Feminina auf -e, die zusammengeschmolzen ist aus der alten a-Dekli- 
nition und der n-Deklination (der schwachen). Im Mhd. flektiert 
man noch: 



Sg.N. 


vröude 


znnge 


G. 


vröude 


Zungen 


D. 


vröude 


Zungen 


A. 


vröude 


Zungen 


P1.N. 


vröude 


Zungen 


G. 


vröuden 


Zungen 


D. 


vröuden 


Zungen 


A. 


vröude 


Zungen 



Im Nhd. heisst es durch den ganzen Sg. hindurch Freude, Zunge, durch 
den ganzen PL hindurch Freuden, Zungen. Wieder ein charakteristisches 
Beispiel einer zweckmässigen Umgestaltung, die ohne Bewusstsein eines 
Zweckes erfolgt ist Die grössere Zweckmässigkeit der neuchochdeut- 
achen Verhältnisse beruht nicht bloss darauf, das das Gedächtnis ganz 
erheblich entlastet ist; es sind auch die beiden allein vorhandenen 
Endungen in der angemessensten Weise verteilt. Die Unterscheidung 
der Numeri ist deshalb viel wichtiger als die Unterscheidung der Kasus, 
weil die letzteren noch durch den in den meisten Fällen beigefügten 
Artikel charakterisiert werden. Im Mhd. kann die vröude und die 
Zungen Akk. Sg. und Nom. Akk. PI. sein, der Zungen Gen. Sg. und PL 
Diese Unsicherheiten sind jetzt nicht mehr möglich, dagegen nur die 
Unterscheidung zwischen Nom. und Akk. Sg. bei Zunge aufgehoben. 
Sehen wir aber, wie sich die Verhältnisse entwickelt haben, so finden 
wir als Vorstufe ein allgemeines Uebergreifen jeder von beiden Klassen 
in das Gebiet der andern, welches sich ganz nattlrlich ergeben musste, 
nachdem einmal in drei Formen (Nom. Sg., Gen. und Dat. PL) lautlicher 
Zosanunenfall eingetreten war. So hatte sich ein Zustand ergeben, dass 
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jede Form sowohl auf -e als auf -m auslauten konnte mit Ausnahi 
des Nom. Sg. Es ist dabei keine einzige Form mit Rücksicht auf ein 
Zweck gebildet, sondern nur fttr Erhaltung oder Untergang der ei 
zelnen Formen ist ihre Zweckmässigkeit entscheidend gewesen. 

Gegenseitige Beeinflussung zweier Gruppen setzt immer vora 
dass das Kräfteverhältnis kein zu ungleiches ist. Denn andemfa 
wird die Beeinflussung einseitig werden, auch durchgreifender n 
rascher zum Ziele führend. Es sind natürlich immer diejenigen Klast 
besonders gefährdet, die nicht durch zahlreiche Exemplare vertrei 
sind, falls diese nicht durch besondere Häufigkeit geschützt sind. I 
geringe Umfang gewisser Klassen andern gegenüber kann von Anfs 
an vorhanden gewesen sein, indem überhaupt nicht mehr Wörter 
der betreflfenden Weise gebildet sind, meistens aber ist er erst e 
Folge der sekundären Entwickelung. Entweder sterben viele Ursprung! 
in die Klasse gehörige Wörter aus, wobei namentlich der Fall in 1 
tracht kommt, dass eine ursprünglich lebendige Bildungsweise absti 
und nur in einigen häufig gebrauchten Exemplaren sich usuell wei 
vererbt. Oder die Klasse spaltet sich durch lautliche DiflFerenzien 
in mehrere Unterabteilungen, die, indem nicht sogleich dagegen reag 
wird, den Zusammenhalt verlieren. Möglichste Zerstückelung der ei: 
ist daher mitunter das beste Mittel um zwei verschiedene Bildun 
weisen schliesslich mit einander zu vereinigen. Beobachtungen n 
dieser Seite hin lassen sich z. B. an der Geschichte des allmähliel 
Untergangs der konsonantischen und der t(-Dekliuation im Deutsc! 
macheu. 

Hat einmal eine Klasse eine entschiedene Ueberlegenheit fi 
eine oder mehrere andere gewonnen, mit welchen sie einige Berührun 
punkte hat, so sind die letzteren unfehlbar dem Untergange gewe 
Nur besondere Häufigkeit kann einigen Wörtern Kraft genug verleil 
sich dem sonst übergewaltigen Einflüsse auf lange Zeit zu entziel 
Diese existieren dann in ihrer Vereinzelung als Anomala weiter. 

§ 155. Jede Sprache ist unaufhörlich damit beschäft 
alle unnützen Ungleichmässigkeiten zu beseitigen, für ( 
funktionell Gleiche auch den gleichen lautlichen Ausdrn 
zu schaffen. Nicht allen gelingt es damit gleich gut. Wir fin< 
die einzelnen Sprachen und die einzelnen Entwickelungsstufen di( 
Sprachen in sehr verschiedenem Abstände von diesem Ziele. A 
auch diejenige darunter, die sich ihm am meisten nähert, bleibt n 
weit genug davon. Trotz allen Umgestaltungen, die auf die 
Ziel losarbeiten, bleibt es ewig unerreichbar. 

Die Ursachen dieser Unerreichbarkeit ergeben sieh leicht aus 
vorangegangenen Erörterungen. Erstens bleiben die auf irgend we 



[ Beseitigung aller Ungleichmiissigkeiten unerreichbar. 207 

Feige isolierten Formen und Wörter von der Normalisierung unberührt. 
Es bleibt z. B. ein naeh älterer Weise gebildeter Kasus als Adverbium 
oder als Glied eines Kompositums, oder ein naeh älterer Weise ge- 
bildetes Partizipium als reine Nominalform. Das thut allerdings der 
Gleichmässigkeit der wirklieh lebendigen Bildungsweisen keinen Ab- 
brach. Zweitens aber ist es ganz vom Zufall abhängig, ob eine teil- 
weise Tilgung der Klassenunterschiede auf lautlichem Wege, die so 
vielfach die Vorbedingung für die gänzliche Ausgleichung ist, eintritt 
oder nicht. Drittens ist die Widerstandsfähigkeit der einzelnen gleicher 
Büdungsweise folgenden Wörter eine sehr verschiedene nach dem Grade 
der Stärke, mit dem sie dem Gedächtnisse eingeprägt sind, weshalb 
denn in der Regel gerade die notwendigsten Elemente der täglichen 
Rede als Anomalieen ttbrig bleiben. Viertens ist auch die unentbehrliche 
Uebergewalt einer einzelnen Klasse immer erst Resultat zufällig zu- 
sammentreffender Umstände. So lange sie nicht besteht, können die 
einzelnen Wörter bald nach diesc^r, bald nach jener Seite gerissen 
werden, und so kann gerade durch das Wirken der Analogie erst recht 
eine chaotische Verwirrung hervorgerufen werden, bis eben das Ueber- 
mass derselben zur Heilung der Uebelstände ftthrt. Bei so vielen er- 
schwerenden Umständen ist es natürlich, dass der Prozess auch im 
günstigsten Falle so langsam geht, dass, bevor er nur annähernd zum 
Abschluss gekommen ist, schon wieder neu entstandene Lautdifferenzen 
der Ausgleichung harren. Die selbige ewige Wandelbarkeit der Laute, 
welche als Anstoss zum Ausgleichungswerke unentbehrlich ist, wird 
auch die Zerstörerin des von ihr angeregten Werkes, bevor es voll- 
endet ist. 

Wir können uns das an den Deklinationsverhältnissen der neu- 
bochdeutsehen Schriftsprache veranschaulichen. Im Fem. sind die drei 
Hanptklassen des Mhd., die alte i-, a- und n- Deklination auf zwei 
reduziert, vgl. § 154. Da nun auch die Reste der konsonantischen 
nnd der u-Deklination (vgl. z. B. mhd. haut, PL hende, hande, Jiandcn, 
hende) sieh allmählich in die i- Klasse eingefügt haben, so hätten wir 
zwei einfache und leicht von einander zu sondernde Schemata: 1) Sg. 
ohne -e, PI. mit -e und eventuell mit Umlaut (Bank — liänJce, Hindernis 
— Hindernisse), 2 Sg. mit -e, PI. -en {Zunge — Zungen), In diese 
Schemata aber fttgen sich zunächst nicht ganz die mehrsilbigen Stämme 
auf -er und -el (Mutter — Mütter, Achsel — Achseln) ^ die nach all- 
gemeiner schon mittelhochdeutscher Regel durchgängig das e eingebüsst 
haben (wo es überhaupt vorhanden war). Diese würden noch wenig 
störend sein. Aber es haben auch sonst viele Feminina das aus- 
lautende -e im Sg. eingebüsst, sämtliche mehrsilbige Stämme auf -inn 
nnd -ung und viele einsilbige, wie Frau, Huld, Kost etc. = mhd. frauwe, 
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hulde, l'oste etc. Der Gang der EntwiekeluDg bei den letzteren ist 
wahrscheinlich der gewesen, dass ursprünglich bei allen zweisilbigen 
Femininis auf -e Doppelformen entstanden sind je nach der verschiedenen 
Stellung im Satzgefüge, und dass dann die darauf eingetretene Aus- 
gleichung verschiedenes Resultat gehabt hat. Ausserdem kommt dabei 
der Kampf des Oberdeutschen und des Mitteldeutschen um die Herr- 
schaft in der Schriftsprache in Betracht. Wie dem auch sei, jedenfalls 
ist eine neue Spaltung da: Zunge — Zungen, aber Frau — Frauen. 
Und gleichzeitig ist es wieder vorbei mit der klaren Unterscheidbarkeit 
der beiden Hauptklassen: Frau stimmt im Sg. zu Bank, im PI. zu Zunge. 
Diese neue Verwirrung war nun allerdings förderlich für die weitere 
Ausgleichung. Die Berührung zwischen der Formation Frau mit der 
Formation Bank hat zur Folge gehabt, dass eine grosse Menge von 
Wörtern, ja die Mehrzahl aus der ersteren in die letztere hinübergezogen 
sind, vgl. Burg (PI. Burgen == mhd. bürge), Flut, Welt, Tugend etc., 
sämtliche Wörter auf -heit, -keit, -sdiaft Auf diesem Wege hätte sich 
eine einheitliche Pluralbildung erlangen lassen, auf -en (n), und nur im 
Sg. wäre noch die Verschiedenheit von Wörtern mit und ohne e ge- 
blieben. Aber die Bewegung ist eben nicht zu Ende gediehen and 
erhebliche Reste der alten i- Deklination stehen störend im Wege. 

Ganz ähnliche Beobachtungen lassen sich am Masculinum und 
Neutrum machen, nur dass bei diesen noch mehr verwirrende Umstände 
zusammentreffen. Auch hier wären die Verhältnisse darauf angelegt 
gewesen, eine reinliche Scheidung in der Flexion zwischen den Substan- 
tiven ohne -e und denen mit -e im Nom. Sg. herauszubilden {Arm — 
Arme, Wort — Worte, aber lunke — Funken, Auge — Augen), wenn 
nicht wieder die Abwerfung des -e in einem Teile der Wörter da- 
zwischen gekommen wäre {Mefisch — Menschen, Herz — Herzen). 

§ 156. Der lautliche Zusammenfall funktionell versch iedener 
Formen vollzieht sich innerhalb der etymologischen Gruppen. So wird 
im Ahd. der Uebergang von auslautentem unbetonten m zu n die Ver- 
anlassung zum Zusanmienfall der sekundären Endung für die 1. und 
3. PL: in den älteren Quellen gäbum — gäbun, gatnm — gabln, in den 
jüngeren für beide Personen gäbun, gäbin. In ausgedehntestem Masse 
ist solcher Zusammenfall veranlasst durch die Abschwächung der vollen 
Endvokale des Ahd. zu gleichförmigem e. So steht mhd. Tage = ahd. 
Tage (Dat. Sg.) — taga (Nom. PL) — tago (Gen. PL); mhd. hanen = ahd. 
hanin (Gen. Dat. Sg.) — hanun (Akk. Sg., Nom. und Akk. PL) — hanöno 
(Gen. PL) — hanöni (Dat. PL), und in den althochdeutschen Formen 
liegt zum Teil bereits ein Zusammenfall früher verschiedener Formen 
vor. Der Zusammenfall geht nicht immer durch eine ganze Flexions- 
klasse hindurch, er braucht nur einen Teil der ursprünglich hinein- 
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gehörigen Wörter zu treffen; vgl. z. B. Tag — Tage — Tagen mit Sessel 

— Sessel — Sesseln, Winter — Winter — Wintern und Wagen — 

Wagen — Wagen, Seltener als bei Flexionsfomien ist der Znsamnien- 

fall bei Ableitungen aus der gleichen Grundlage. Da solche Ableitungen 

sehen für sich ein ganzes System von Formen bilden können, so kann 

der Zusammenfall nach zwiefacher Richtung hin ein partieller sein. 

Es kann einerseits aus mehreren ursprünglich lautlich verschiedenen 

Wortklassen nur ein Teil der Wörter zusammenfallen So können im 

Ähd. aus jedem Adj. zwei schwache Verba abgeleitet werden, ein 

intransitives auf -ön und ein transitives auf -en (= got. -jan). Im Mhd. 

fallen beide Klassen in den Endungen alle zusammen, in der Gestalt 

der Wurzelsilbe aber nur zum Teil, weil die meisten durch das Vor- 

bandensein oder Fehlen des Umlautes geschieden bleiben, vgl. einerseits 

leiden aus leiddn = unangenehm werden und leiden aus leiden = 

onangenehm machen, riehen reich werden und reich machen, niuwen 

neu werden und neu machen; anderseits annen arm werden — erfuen 

ann machen, swären schwer werden — stamm schwer machen. Es 

braucht anderseits der lautliche Zusammenfall sich nicht auf sUmtliche 

Fonnen zweier verwandter Wörter zu erstrecken. In nhd. schmelzen 

sind zwei im Mhd. durchaus verschiedene Wörter zusammengefallen, 

smeken (mit offenem e), stark und intransitiv und smelzen (mit ge- 

fthlossenem e), schwach und transitiv. Der Zusammenfall erstreckt 

sieh aber nur auf die Formen des Prlls., und auch von diesen sind die 

2.3. Sing. Ind. und 2. Sg. Imp. ausgeschlossen: schmilzt, schmilz — 

^hmelzt, sdmielze, 

§ 157. Der lautliche Zusammenfall funktionell verschiedener 
Jonnen hat nun öfters weitere Konsequenzen. Eine solche Konsequenz 
ist die, dass man sich an die lautliche Gleichheit so sehr gewöhnt, 
da88 man sie auch auf Fälle tlbertrilgt, in denen sie durch die Laut- 
cntwickelung noch nicht herbeigeführt ist. Im ahd. Verbum ist durch 
l'ebergang des auslautenden m in n die 1. Plur. der 3. Plur. gleich 
pworden (gäbun aus gäbtwi — gabun) mit Ausnahme des Ind. Präs., 
^0 die Verschiedenheit noch in die mittelhochdeutsche Zeit hinUber- 
genommen wird: gehen — gebent. Diese Verschiedenheit wird zuerst 
im Md., dann auch im Oberd., wie schon oben bemerkt ist, durch 
Aogleichung der 3. PL an die 3. PI. des Prät. und des Konj. beseitigt. 
h kann sein, dass dabei auch die Gewöhnung an die Uebereinstimmung 
der 1. und 3. PI. mitgewirkt hat. Sicher Wirkung dieser Gewöhnung 
ttt es, wenn im Alemannischen seit dem 14. Jahrhundert Formen auf 
-ent auch fttr die 1. PI. gebraucht werden. Die Ausgleichung zwischen 
1. und 3. PI. liegt auch in der jetzigen Schriftsprache vor in sind = 
mild, sin — sint; im Obersächsischen lautet umgekehrt auch die 3. PI. 

Faul» Prmäpieii. IIL Auflage. U 
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sein. Ein anderes Beispiel liefert uns die Ausgleichung zwischen Nonu 
und Akk. im Deutschen. Im Urgermanischen waren beide Kasus beink. 
Mask. und Fem. meistens noch verschieden. Gleichheit bestand wahr-^ 
scheinlich nur im Plur. der weiblichen a- Stämme (got. gibös, anori, 
gjafar). Im Ahd. ist wie in den übrigen westgermanischen Dialekte» 
der Nom. Sg, der o-, i- und «-Stämme und der konsonantischen mit 
Ausnahme der sogenannten schwachen Deklination durch Abfall des 
auslautenden s dem Akk. gleich geworden (ßsc, balg, sunu, man = got 
fisis — fisl'j balgs — balg, sunus — sunu und anord. fiskr — fid, 
belgr — belg, sonr — son, matir — mann)\ femer ist lautlicher Zn- 
sammenfall eingetreten im Nom. Akk. Plur. der schwachen Deklination 
(hanun, zungün, urgerm. wahrscheinlich *hanoniz — *hanonz\ Dadurch 
ist die Veranlassung zu einer weiteren Ausgleichung gegeben. Die 
Form des Nom. PL der o-, i- und «-Stämme und der konsonantischen 
ist in den Akk. gedrungen und so dieselbe Uebereinstimmung wie in 
Sg. hergestellt: taga, balgi (belgi), simi = got. dagos — dagans, balgeis 

— balgins, stinjus — sunnns und anord. dagar — daga, belgir — belgii 
synir — sunu (sonu). Die nach den Lautgesetzen im Ahd. zu erwar- 
tenden Formen des Akk. wären ^tagun, ^balgin, *sunun. Bei den 
konsonantischen Stämmen ist auch im Got. und Anord. Ausgleichnn; 
eingetreten; urgerm. wäre anzusetzen *mannijg — *mannunjs «= ahd. fw» 

— *wianwMn, welche letztere Form durch die erstere verdrängt A 
Auch bei dem Adj. und dem geschlechtlichen Fron, ist die Nominatir* 
form in den Akk. gedrungen : blinte (a), die {dia) = got blindai - 
blind<ins, pai — pans. Bei den weiblichen a- Stämmen hat umgekehrt 
die lautliche Gleichheit beider Kasus im PI. eine Ausgleichung im Sg. 
herbeigezogen. Es wurden zunächst beide Formen, die des Nom. und 
die des Akk., promiscue gebraucht, dann setzte sich im allgemeinen 
die Akkusativform fest, während die Nominativform auf bestimmte 
Fälle beschränkt wurde und mehr und mehr ganz verschwand. Während 
das Angelsächsische unterscheidet gkfu — s^efe, är — äre, haben 
wir im Ahd. nur die Akkusativformen geba und era und nebeneinander 
als Nom. und Akk. halba und halp^ msa und wts etc. Im Nhd. ist 
weiter im Fem. des schwachen Adjektivums die Akküsativfonn durch 
die Nominativform verdrängt: lange = mhd. lange — l<ingen; femer 
die weibliche Nominativform des Artikels durch die Akknsativform: 
die = mhd. diu — die\ schon im mhd. Nom. siu durch Akk. sie. Im 
Rheinfränkischen und Alemanischen findet man endlich auch die 
Nominativform des Artikels der akkusativisch verwendet. 

Tritt in einer Sprache Zusammenfall der ursprttnglich lautUeh 
verschiedenen Kasusformen in sehr ausgedehntem Masse ein, so kann 
das Veranlassung dazu werden, dass die vom Zusammenfall verschonteB 
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Beste ganz oder grösstenteils getilgt werden, wie dies im Englischen 
und in den romanischen Sprachen geschehen ist. Es entsti^hen so 
wieder reine Stammformen, wie sie vor der Kasusbildnng bestanden, 
die man mit Unrecht als Nominativ oder Akkusativ bezeichnet. 

§ 158. Dnrch partiellen Zusammenfall der Formen verwandter 
Wörter wird das Geftlhl für die Verschiedenheit dieser Wörter ab- 
gestumpft, und es mischen sich daher leicht auch die nicht zusammen- 
gefallenen Formen unter einander. Der oben berührte partielle 
Zngammenfall von mhd. smelzen und smelzen hat die Folge gehabt, 
dags die starken Formen schmilzt, schmolz, (jeschmolzen auch transitiv 
vemendet sind; die schwachen sind jetzt fast ganz ausser Gebrauch 
gekommen. Ebenso sind die schwachen Formen von verderben, denen 
nrgprttnglieh allein transitive Bedeutung zukam, durch die ursiirUnglich 
nur intransitiven starken zurückgedrängt und können jetzt nur noch 
im moralischen Sinne gebraucht werden. Bei quellen, schwellen, löschen 
ist in der gegenwärtig als korrekt geltenden Sprache der Unterschied 
gewahrt; aber von löschen kommen zuweilen schwache Formen in 
intransitiver Bedeutung vor, z. B. es löscht das Licht der Sterne (Schi.) ; bei 
quelleti und schwellen findet sich Vermischung nach beiden Richtungen, 
iB. dem das frischeste Leben entquellt (Goe.) — (jleichtvie ein Born 
««n Wasser quillt (Lu.); schwelle, Brust (Goe.); die Ilaare schwellten 
(Tieck) — die Ehrsucht schwillt die Brust (Günther), was ist, das mit 
Sehnsucht den Busen dir schwillt (Z. Werner), Seifenhlasen, die mein 
Hauch geschwollen (Ghamisso). 
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Kap. XII. 

Einfluss der Funktionsyeränderung auf die Analogiebildi 

§ 159. Die EinordnuDg der einzelnen Wörter und Forme 
der syntaktischen Verbindungen unter die sprachliehen Grup{ 
immer durch ihre Funktion bedingt. Eine Veränderung der Fi 
kann daher Veranlassung zum Eintritt in eine andere Gruppe v 
Die Zugehörigkeit zu dieser Gruppe bedingt dann aber auch ein 
nähme an deren schöpferischer Kraft. So entstehen analoge 
Schöpfungen, die sich in einer anderen Richtung bewegen, a 
Ursprung der betreflFenden Wortform oder Konstruktionsweise er 
lässt. Die folgenden Beispiele mögen dies im einzelnen yeranschan 

§ 160. Verwandlung eines Appellativums in einen Eigen 
veranlasst eine entsprechende Veränderung der Deklination, v 
Akkusative und Dative Müllern, Schneidern, Beckem etc. Eine 
des christlichen Monotheismus war es, dass von got im Ahd 
Analogie der Eigennamen ein Akk. gotan gebildet wurde. Da 
vergleichen sind die Dat.-Akkusative Vätern, Muttern, wie sie in 
üblich sind. 

Nach Ausbildung der Familiennamen werden Vor- und Z 
als eine Einheit gefasst, und man bildet daher z. B. den Gen. Fr 
Müllers, während man, solange Müller noch als ein Beiname na 
Beschäftigung gefasst wurde, Friedrichs Müllers sagen musste. 
dem sich das ursprünglich zur Angabe der Herkunft gebrauch 
zur Bezeichnung des Adels entwickelt hatte, wurde es gleich! 
den Namen mit einbezogen, und man bildete z. B. den Gen. {Kai 
Rottecks (nicht mehr Karls von Rotteck), In der Schweiz, wo Fa 
namen wie Von der MüJil, Auf der Mauer nicht selten sind, fäll 
der Hauptton auf die Präp., eine Folge davon, dass das Ganze ; 
Wort gefasst wird. Entsprechend verhält es sich mit Ortsnam* 
Anisteg, Imhof. 

§ 161. Im Lat. war dece^nviri ursprünglich nichts anderes a 
zehn Männer". Nachdem man sich aber gewöhnt hatte, den Au 
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ab BezeicfannDg eines bestimmten Kollegiums zu fassen, gelangte man 
dazu als Amtsbezeiehnang fttr einen Einzelnen den Sg. dcccmvir zu bilden. 
Entsprechend gebildet ist der Siebenschläfer ans die sieben ScJiläfer 
(nach der Legende), mhd. der zwelfbote (Apostel) aus die jswelf boten. 

Lat. aniamini ist ursprttnglicb Partizipialform. Nachdem es aber 
als 2. Flur, empfunden wurde, stand nichts im Wege, danach auch 
amhabimini, amemini, anmremini zu bilden. 

Wenn ein Kompositum nicht mehr als solches empfunden wird, 
folgt es der Analogie der Simplizia. Vgl. die Partizipia gefressen (mhd. 
noch frezzenj weil das Verbum eine Zusammensetzung aus */r- = got. 
fra- und ezzen ist), geblieben (mhd. beliben), gegönnt {gan „ich gönne" 
ans *ga-an)^ sttd.- und ostfränk. gepalde zu palde = behalten. Ent- 
sprechend erklärt sich im Griech. ixuO^tvdor neben xad^r^vöop daraus, 
im einfaches Bv6a> aus <'""" gewöhnlichen Gebrauche verschwunden war. 

§ 162. Ein völlig substantiviertes Adj. kann der Analogie der 
alten Substantiva folgen. So konnten Greis und Jünger, die ursprüng- 
lich regelrecht substantivierte schwache Adjektiva waren, in die starke 
Deklination übertreten. Aus denselben werden die Feminina Greisin, 
Jiingerin abgeleitet, ebenso aus anderen Substantivierungen Fürstin, 
Obristin, Gesandtin (Frau des Obersten, Gesandten); auch Bvkanntin, 
Yencandtin u. a. kommen vor statt die lielannte, Verivandte. 

Die grieebischcn Adverbia auf -oog sind ursprünglich Kasus der 
o-Deklination. Nachdem sie sich aber einmal aus dem Flexiossysteme 
herausgelöst haben und -co^; als ein Wortbildungssuffix empfunden ist, 
hat es sich auch auf andere Stämme übertragen können, die in ihrer 
Flexion keinen Einflnss von den o- Stämmen her erfahren haben, vgl. 
^{(og, oooipQovax; etc. Entsprechend verhält es sieh mit di^m Adverbial- 
BnfGx '0 im Ahd., welches gleichfalls von den o-StUninien auf die alten 
i- und u- Stämme übertragen ist: Jcleino, harto nach liobo etc. 

Es giebt im Nhd. eine beträchtliche Zahl von Adverbien, die ihrem 
Ursprünge nach Genitive Sg. aus Nominibus sind, wie falls, rings, rechts, 
Tracks, blindlings. In dem s empfindet man aber schon lauge nicht 
mehr das Genitivszeiehen, es mnss jetzt als ein Adverbialsuffix er- 
scheinen. In Folge davon wird es seit dem siebzehnten Jahrhundert 
r anf andere Adverbia übertragen, die ihrem Ursprünge nach gleichfalls 
Kasus von Nominibus oder Verbindungen einer Präposition mit einem 
Kasus sind, aber ebensowenig als solche empfunden werden, sondern 
önter die allgemeine Kategorie der Adverbien getreten sind, vgl. aller- 
dings (aus aller Dinge Gen. PL), schlechterdings, jenseits, diesseits (mhd. 
;WMri7 Akk. Sg.), abseits (aus ab Seite), hinterrüclcs, im 17. Jahrhundert 
aoch hinterrückens (aus älterem hinterrücl-, hinterrikJcen), unterwegs, 
Unterliegens (aus unter Wege, unter Wegen), vollends (älter vollen, tollend); 
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erstens, zweitens etc. Die Verwandlung des s aus einem Kasnssuffix ia^ 
ein Wortbildungseleraent hat es auch ermöglicht, dass dasselbe in Ab-^ 
leitungen hinübergenoniraen ist: desfallsig, allenfallsig, 

Hans Sachs bildet einen Komparativ flüchser zu flugs. Es ist dj^ 
eine Folge davon, dass der Substantivkasus auf eine Linie mit den a^. 
jektivischen Adverbien getreten ist, denen ursprünglich allein Kompa- 
ration zukommt. 

§ 163. Wenn eine syntaktische Verbindung zu einer Worteinbe/f 
verschmolzen ist, so wird diese neue Einheit nach Analogie des ein- 
fachen Wortes behandelt und dasjenige auf sie übertragen, was in Bezog 
auf dieses möglich ist. Es kommt in verschiedenen Sprachen vor, im 
eine untrennbare Partikel sich an ein Fron, anlehnt. Die Folge daron 
kann sein, dass die Flexion nach dem Muster der einfachen Wörter 
von der Mitte an das Ende verlegt wird. Plautus gebraucht von i-pse 
noch den Akk. eumpse, eampse^ den Abi. eopse, eapse^ die später dnreh 
ipsum etc. ersetzt sind. Eine ähnliche Entwickelung, wie sich besonders 
an den altnordischen Runenformen nachweisen lässt, hat unser Proo. 
dieser durchgemacht, ein Kompositum aus dem Artikel und der Partikel 
se. Eine grosse Bereicherung erwächst der Sprache dadurch, dass aus 
solchen durch sekundäre Verschmelzung entstandenen Kompositis die 
nämlichen Ableitungen gebildet werden wie aus den einfachen Wörteni, 
und dass sie ebenso wie diese wieder als Glied eines Kompositnntf 
dienen können; vgl. Ueberu-mder, Uebertvindung, ergiebig, befaiirbar^gt 
deihlich, Betrübnis, Gefangenschaft, Befangenheit; edelmännisch, hodt- 
mutig, jungfräulich, landesherrlich, Lands^nannschaft, Grossherzogim^ 
Bärenhäuter, Kindergärtnerin; sofortig, bisherig, jenseitig; Rotweinfiasckej 
Gänseleberpastete; UeberJuindnahme, Vorwegnahme, Zurücknahme. 

§ 164. Nicht selten erstarrt eine Flexionsform, indem sie auf 
Fälle tibertragen wird, denen sie eigentlich nicht zukommt*) Unser 
selber ist der Nom. Sg. M. und zugleich der Gen. und Dat Sg. Fem. und 
Gen. PL eines älteren Adj. selb, welches als Adj. jetzt nur noch in der 
selbe erhalten ist. Das gleichbedeutende selbst = älterem selbes irt 
der Nom. und Akk. Sg. N. und zugleich Gen. Sg. M. und N. des selben 
Wortes. Im Mhd. wird das Adj. teils stark, teils schwach flektiert und 
richtet sich im Genus, Numerus und Kasus nach dem Nomen, aif 
welches es sich bezieht, also im selbem, ir selber, sin selbes etc. Wenn 
nun die im Mhd. erhaltenen Formen sich an Stellen eingedrängt haben, 
wo andere am Platze gewesen wären, so kann das erst eine Folge da- 
von gewesen sein, dass das Wort nicht mehr als ein Adj. empfunden 
wurde. Indem man in selber nur noch die Funktion einer energischen 

') Vgl. zum Folgenden Brugmann, Ein Problem der homerischen Textkritik. 
S. 119 ff. 






TForteinheit aus syntoktischer Verbindung. Erstarrang von Flexionaformen. 215 

lotifideniDg empfand, wendete man die Form Überall an, wo eine 
;he Identifiziemng aosznsprechen war. Entsprechend verhält es sich 
dem mundartlichen JiaJher: die Nacht ist halber hin, es ist halber 
; mit einander j statt dessen man im Ahd. regelrechte Flexion hat: 
anderan, ein andermo etc. Im Mhd. kann man noch sagen beider 
vater und des sunes, wobei des vater und des sunes eigentlich in 
)8itionellem Verhältnis zu beider steht. Gewöhnlicher aber ist beide 
vater und des sunes. Es ist also die Nominativform beide erstarrt, 
m der Ursprung der Konstruktion nicht mehr zum Bewusstsein 
mt und die Funktion von beide — und sich unserm sowohl — als 
I annähert. Im Lat hat der Nom. quisque neben dem Reflexiypron. 
dem dazu gehörigen Possessi vum sein Gebiet ttberschritten, z. B. 
is sibi quisque imperium petentibus. Bei Plautus findet sich prae- 
? testibus statt praesentibus, bei Afranius absente nobis ; daraus er- 
it man, dass die betreffenden Partizipialformen sich dem Charakter 
Präpositionen genähert hatten. Verbindungen wie agedum conferte, 
um creenius sind die Folge davon, dass man age nicht mehr als 
^. Imp. empfunden hat, sondern nur als einen allgemeinen ermnntern- 
Zuruf Entsprechend steht im Griech. ays vor einem Plural, ebenso 
yV()f, löov;^) ferner im Lat. cave dirumpatis (Plaut.) u, dergl.; in 
rer Umgangssprache zuweilen warte maly auch wo die Anrede an 
rere Personen gerichtet ist oder an eine, die man sonst mit Sie 
det. Im älteren Nhd. wird siehe auch bei der Anrede an eine 
rheit gebraucht; vollständig erstarrt sind franz. voici, voilä. Im 
griechischen werden mtptXov und oitpeXt ohne KUcksicht auf Person 
Numerus wie Konjunktionen gebraucht. Unser nur ist aus enivcere 
^äre denn) entstanden. Dieses enwcBre hat sich also auch an Stelle 
enwcerest, entcceren, enst, enstn etc. eingedrängt. 
Ein ähnlicher Vorgang ist es, w;ßnn im Spätmhd. ^'c7i, abhängig 
einer Präp., auch in Sätze dringt, in denen das Subj. die erste oder 
te Person ist.') Es ist das die Folge davon, dass ein über sich 
unter sidi nicht mehr analysiert, sondern = in die Höhe, in die 
e aufgefasst wird; vgl. unser jetziges vor sich gehen und an und 
sich. Daher gebraucht man diese Verbindungen auch, wo sie gar 
t auf das Subjekt, sondern nur auf einen obliquen Kasus bezogen 
len können ; z. B. heb hinten über sich das Glas (hebe das Glas in 
löhe, Uhl. Volkslieder). Die selbe Erstarrung findet sieh bei seiner 
, vgl. z. B. die Jugend ist unternehmend^ wir sind es seiner Zeit 
gewesen (Hackländer). Entsprechend bei lat. suo loco, sua sponte 
nomine. Bei römischen Juristen finden sich Verbindungen wie si 

1) Vgl. Brogmann a. a. 0. S. 124. 
>) Vgl Brugmann a. a. 0, 
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sui juris sumus. Im Anord. hat Bich mit Hülfe des ReflexiynmB ei^ 
Medium und Passivnm herauBgebildet Dabei ist das anf sik zarttck;;:^ 
gehende -sk^ jÜDger -z, welches arsprttDglich nur der dritten Persc^^ 
zukommen konnte, zuerst auf die zweite, dann auch auf die enrte 
Person übertragen, z. B. lukome statt älterem lukonik (= *luko-mik); 
das z wurde nicht mehr in seiner ursprünglichen Bedeutung, sonderi} 
als Zeichen des Mediums oder Passivums gefasst. In sehr vielen ober- 
und mitteldeutschen Mundarten wird sich auch als Reflexivum fttr die 
1. Plur. gebraucht, hie und da auch fttr die 2. Person. Die gewöhnliehe 
Beschränkung auf die 1. Plur. ist wohl daraus zu erklären, dass bei 
dieser die Uebertragung durch die formelle Uebereinstimmung der 
Verbalform mit der 3. Plur. erleichtert wurde.*) In bayrischen Mund- 
arten wird das Posseesivpron. sein auch anf das Fem. und auf den Flor, 
bezogen, vgl. Schmeller S. 198. 

§ 165. Plautns verbindet die Wörter perire, deperire, demori im 
Sinne von „sterblich verliebt sein" mit dem Akk.; desgleichen Virg, 
Hör. und andere ardere = „in Liebe zu jemand entbrannt sein". Offen- 
bar ist die Konstruktion dieser Wörter durch die von aniare beeinflosst, 
weil sie in ihrer metaphorischen Verwendung dem eigentlichen Sinne 
desselben nahe kommt. Es lässt sich daraus wohl der Schluss ziehen, 
dass sie in dieser Verwendung wenigstens in der Dichtersprache schon 
etwas verbraucht waren. Denn wäre ihre eigentliche Bedeutung noeh 
voll lebendig empfunden, so würde eine solche Vertauschung der Kon- 
struktion wohl nicht eingetreten sein. Indessen muss hier doch in 
Betracht gezogen werden, wie viel etwa auf Rechnung einer absicht- 
lichen poetischen Kühnheit zu setzen ist Anders verhält es sich in 
Bezug auf die gewöhnliche prosaische Rede. Auch in dieser kommt 
es häufig vor, dass ein Wort die ihm seiner Grundbedeutung nach zu- 
kommende Konstruktionsweise mit einer anderen vertauscht, die dam 
nicht passt, indem es entweder durch ein bestimmtes einzelnes Wort 
oder durch eine Gruppe von Wörtern beeinflusst wird, denen es aiA 
mit der Zeit in seiner Bedeutung angenähert hat. Hier ist der Kon- 
struktionswechsel ein untrügliches Kriterium fttr das Verblassen 
derGrundbedeutung. Namentlich bekundet sich darin häufig die Los- 
lösung von der ursprünglich zu Grunde liegenden sinnlichen Anschauimg. 

Für diese Loslösung sind besonders instruktiv manche Komposita 
mit Ortsadverbien. Zu einwirken und hinwirkung gehört ursprünglich 

Die von Bragmann a. a. 0. S. 123 ausgesprochene Ansicht, das dieses «ick 
aus unsich entstanden sei, kann ich nicht teilen, weil die Form uiuttdi bereits 1mte^ 
gegangen ist, bevor diese Verwendung von sich auftaucht Mit Weinhold, Bayr. 
Gram. § 359 und Schnchardt, Slawodeutsches S. 107 slawischen Einflqss anzanehnMa 
verbietet das Verbreitungsgebiet der Erscheinung. 
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die Präp. in und diese ist im vorigen Jahrhnndert ttblieh, vgl. sobald 
Kunst und Wissenscfiaft in das Lehen einwirkt (Goe.); durch die Ein- 
mrhing in gewisse Werkzeuge (Garve). Wir setzen jetzt wie beim 
Simplex wirken ein auf^ nnd dies beweist, dass uns das Geftlbl fUr die 
»nnlicbe Anscbaanng, auf die das ein hinweist, verloren gegangen ist. 
Die nämliche Vertauschnng hat stat^efanden bei Einfluss^ vgl. Gesund- 
heit ist ein Gut, welches in alles Einfluss hat (Garve), und so allgemein 
im vorigen Jahrb. (auch bei einfliessen = „Einflnss haben" steht früher 
in nnd auf); einsdiränkeUj vgl. es hat längst aufgehört in die engen 
Grmzen eingeschränkt zu sein (Le.) et<5.; Eindruck^ vgl. die Nähe des 
schönen Kindes musste wohl in die Seele des jungen Mannes einen so 
Mafien Eindruck machen (Goe.); welchen tiefen Eindruck er, auf mein 
gatizes Leben, in mein Herz gemacht hat (Miller); noch sinnlicher: um 
durch das Grosse dieses Todes einen unauslöschlichen Eindruck seiner 
selbst in das Herz seiner Spartaner zu graben (Schi.); doch erscheint 
es mit auf schon bei Lessing. Abgeneigt, Abneigung gegen oder, wie 
iütere Schriftsteller auch sagen, vor kann nicht ursprünglich sein, sondern 
nur von, vgl. abgeneigt von der bessren Meinung (Le.), Abneigung von 
den Erdentöchtem (Wieland), Abneigung von allen literarischen Händeln 
(Goe.). Für nachdenken über finde ich im DWb den ältesten Beleg 
ans Schillers Don Karlos; sonst ist auch noch im vorigen Jahrhundert 
der blosse Dat. (eigentlich von na^h abhängig) üblich, z. B. um ihren 
Briefen nachzudenken (Nicolai); entsprechend verhält es sich mit wacÄ- 
«nwe», vgl. als wenn sie einem grossen Streich nachsänne (Goe.). 

Wenn man jetzt sagt sei mir willkommen in meinem Hause, so 
ist klar, dass der zweite Bestandteil des Wortes nicht mehr als Part. 
TOD kommen gefasst wird. So lange das geschah, verstand sich auch 
die Angabe einer Richtang, z. B. willekomen her in Guntheres laut (Nibe- 
limgenlied). 

Die Konstruktion vergnügt über etwas steht in Analogie zu 
froh über etwas u. dergl.; sie zeigt, dass vergnügt nicht mehr als Part. 
des Verb, vergnügen „zufrieden stellen" empfunden ist, an welches das 
Mittel durch mit anzuknüpfen wäre, vgl. noch den Wechsel bei Wieland: 
lag meines Lebens hob ich niemand über das Werk eines andern so 
^^gnügt gesehen, als er es mit dem Obcron ivar. Aehnlich ist neben 
^ bekümmern, bekümmert jetzt um das allein Gebräuchliche, während 
im 16. und 17. Jahrb. daneben noch mit üblich war, vgl. aus dem 
Simplizissimus: mit Schulpossen sich nicht viel zu bekümmern; weil 
Mercurius mit allerhand Staatsgeschäften bekümmert war. Murner sagt 
noch i7ki hindern jn von synem glück der sinnlichen Grundbedeutung 
Ton hindern „nach hinten drängen" entsprechend, während die Ver- 
bindung mit an ein Zeichen für das Eintreten des abstrakten Sinnes 
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ist. Eine radikalere Umgestaltung hat die Konstruktion von verehren 
erfahren; man sagt ursprünglich der Grundbedeutung gemäss eineti 
womit verehren; nachdem dies aber den Sinn „beschenken" angenommei^ 
hatte, machte sich der Einfluss von sdienken u. dergl. geltend. 

Ein quin conseendimus equos ist eigentlich „warum besteigen wi^ 
nicht die Pferde", dem Sinne nach aber = „lasst uns die Pferde 
besteigen"; daher kann man nun auch nach quin einen Imp. oder 
adhortativen Konj. setzen, z. B. quin age istud, quin experiamur. Ed^ 
sprechend ist mhd. tcan fiirehtent si den stap eigentlich „warum fürchten 
sie nicht den Stab", nähert sich aber dem Sinne „mögen sie den Stab 
fürchten"; in Folge davon wird nach wan auch der in Wunschsätzen 
ohne einleitende Konjunktion übliche Konj. Prät. gesetzt, z. B. wan hcdte 
idi iuwer Icunst Auf die nämliche Weise erklärt sich wahrscheinlich 
im Afranz. die Verbindung von car (= quare) mit dem Conditionel 
und dem Imp. (vgl. Diez III, 214). 

Griech. oxixovv ist ursprünglich = „also nicht" und dient znr 
Einleitung einer Frage, auf die man eine bejahende Antwort erwartet 
Die mit ovxovv eingeleiteten Sätze sind aber allmählich als direkte 
positive Behauptungen aufgefasst. Daher ist der Partikel nur die 
Funktion des Folgems verblieben und sie wird in Sätzen verwendet, 
die gar nicht mehr als Fragesätze aufgefasst werden können, z. B. neben 
dem Imperativ, vgl. ovxotv ajtdyayi (4S avd^iq iq top ßlov (Lucian).*) 
Ganz die gleiche Entwickelung zeigt im Sanskrit na-nu.^) Es dient 
zunächst wie nonne zur Einleitung von Fragesätzen, dann aber, indem 
solche Fragesätze zu Behanptungssätzen umgedeutet sind, lässt es siel 
durch „doch wohl" übersetzen, und kommt dann auch in Aufforderangs- 
Sätzen vor, vgl. nanu ucyatäm = es soll doch gesagt werden. 

Der Acc. c. Inf. konnte ursprünglich jedenfalls nur neben einem 
transitiven Verbum stehen, so lange der Subjektsakk. noch als direkt 
von dem Verb. Fin, abhängig empfunden wurde, vgl. darüber Kap. 16. 
Nachdem aber die Auffassung sich so verschoben hatte, dass der Acc 
c. Inf. als ein abhängiger Satz und der Akk. als Subj. desselben gefatft 
wurde, war es möglich, die Konstruktion weit über ihre ursprünglichen 
Grenzen auszudehnen. So werden im Lat. auch Verba mit dem Acc c. 
Inf. konstruiert, die keinen Objektsakk. bei sich haben können, wie 
gaudere, dolere, ferner Verbindungen wie magna in spe sum, speB 
habeo etc. In sehr vielen Fällen wird dann der Acc. c. Inf. als Subjekt 
verwendet, so nach licet, accidit, constat etc., nach fas, jus est etc., bö 
Passiven neben dem Nom. c. Inf. vgl. non mihi mdetur ad heate vivendun 
satis posse virintem (Cic); Volscos et Aequos extra fines exisse affertHf 

») V|?l. KUhner, Griech. Gram. II, 1, S. 717. 

^) Aaf diesen Parallelismus hat mich ßragmann aufmerksam ^maoht. 
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(Uv.). Weiterhin dringt dann der Ace. e. Inf. auch in Sätze ein, die 
yon einem andern Ace. c. Inf. abhängen. 80 zunächst in lose an- 
fekoöpfte Relativsätze, z. B. mundiim censent regi numine deorum, ex 
um illud natura consequi (Cic), vgl. Draeger § 447, 1. Ferner in 
'Vgleichungssätze, z. B. ut feras quasdam nulla mitescere arte, sie 
mmitem ejus mri animum esse (Liv.); addit etiam se prius occisum tri 
h CO quam me violatum iri (Cic), vgl. ib. 448, 1. 453,2. In die in- 
irekte Frage, z. B. quid sese intcr pacatos facere, cur in lialiam non 
evehi (Liv.), vgl. ib. 450. Sogar in Temporal- und Kausalsätze, z. B. 
ritnina vitanda esse, quia vitari metus non passe (Seneca), vgl. ib. 
48, 2. 3. Die entsprechende Ausdehnung findet sich im Griechischen. 
)ie Gewohnheit das Subj. zum Inf. in der Form des Ace. zu haben, 
tthrt hier auch zur Verwendung dieses Kasus neben dem durch den 
Lrt. substantivierten Inf., in welchem Kasus derselbe auch stehen mag, 
gl. alxioq xov vixfjd-fjvai tovg AaxtdaifiovlovQ, öia x6 rf^v jcoXiv 
iQfiod^aij iJjrep rov xavxa ntj ylyvBOO^ai. 

§ 166. Wenn zwei Konstruktiousweisen sich in ihrer Funktion 
eilweise decken, so kann bei manchen überlieferten syntaktischen 
r'erbindungen eine Unsicherheit darüber entstehen, welche von den 
»eiden zu Grunde liegt. So entsteht eine Umdeutung der Verbindung, und 
iiese Umdeutung lenkt die Wirksamkeit der Analogie in eine neue Bahn. 

Der von einem Subst. abhängige Gen. hat eine ähnliche Funktion 
rie das attributive Adj. In Verbindungen nun wie Ilamhurger Bauch- 
leisch, Kieler Sjyrotteth liegt als erstes Glied der Gen. der Einwohner- 
^zeiehnung zu Grunde, dem Sprachgefühl aber liegt es näher dasselbe 
Js ein aus dem Ortsnamen abgeleitetes Adj. zu fassen; jedenfalls 
beziehen wir es direkt auf den Ort, und nicht auf die Einwohner. 
Iwar lehrt noch die Flexionslosigkeit, dass kein wirkliches Adj. vor- 
legt Anderseits aber zeigt die Art, wie der Artikel bei der Ver- 
bindung verwendet wird {das Hamburger liauchfleisch), dass der Gen. 
licht mehr als solcher empfunden wird; denn die Stellung des Gen. 
zwischen Art. und Subst ist jetzt unmöglich geworden. Dem Ahd. ging 
5in Possesivpron. zu dem Fem. und dem Plur. sie ab. Man verwendete 
Jtatt dessen den Gen. dieses Pron. ira, iro. Auch im Mhd. bleibt der 
3eo. ir, aber sporadisch fängt man an denselben als Adj. zu fassen und 
idjektivisch zu deklinieren. Dieser Gebrauch ist im Nhd. allgemein 
feworden, und so ist unser Possesivpron. ihr entstanden. Die Berührung 
tes Genitivs mit dem attributiven Adj. ist wahrscheinlich auch die 
Veranlassung gewesen, ihn nach dem Muster des Adj. prädikativ zu 
erwenden, vgl. er ist des Todes, reines Herzens^ so sifid wir des Herrn 
,0.) et<5. Diese Verwendung gehört allerdings wohl schon der indo- 
rmaoischen Grundsprache an. 



Kap. XIII. 

Yersehiebnngen in der Gruppierung der etymologiseli 

zusammenliängenden Worter. 

§ 167. Wenn man sämtliche die gleiclie Wurzel enthaltendei 
Wörter und Formen nach den ursprünglichen Bildungsgesetzen, wie ne 
durch die zergliedernde Methode der älteren vergleichenden Grammatik 
gefunden sind, zusammenordnet, so erhält man ein mannigfach geglie- 
dertes System oder ein grösseres System von kleineren Systemen, die 
ihrerseits wieder aus Systemen bestehen können. Schon ein einzige! 
indogermanisches Verbum ftlr sich stellt ein sehr kompliziertes Systen 
dar. Aus dem Yerbalstamme haben sich verschiedene TempusstämnMy 
aus jedem Tempusstamme verschiedene Modi, erst daraus die Ter- 
schiedenen Personen in den beiden Genera entwickelt. Die analytiseb 
Granmiatik ist bemttht immer das dem Ursprünge nach nächst Ve^ 
wandte von dem erst in einem entfernteren Grade Verwandten ii 
sondern, immer zwischen Grundwort und Ableitung zu scheiden, aOe 
Sprünge zu vermeiden und nicht etwas als direkte Ableitung zu fksBei^ 
was erst Ableitung aus einer Ableitung ist. Was aber von ihreiB 
Gesichtspunkte aus ein Fehler in der Beurteilung der Wort- nnd Formen- 
bildung ist, das ist etwas, dem das Spraehbewusstsein unendlich oft 
ausgesetzt ist. Es ist ganz unvermeidlich, dass die Art, wie sieb ik 
etymologisch zusammengehörigen Formen in der Seele der Spra^ 
angehörigen unter einander gruppieren, in einer späteren Periode YÜr 
fach etwas anders ausfallen muss als in der Zeit, wo die Formen zoent 
gebildet wurden. Und die Folge davon ist, dass auch die auf solebtf 
abweichenden Gruppierung beruhende Analogiebildung aus dem Gleift 
der ursprünglichen Bildungsgesetze heraustritt. Sekundärer Zusammei- 
fall von Laut und Bedeutung ist dabei vielfach im Spiel Wel^ 
wichtige Rolle dieser Vorgang in der Sprachgeschichte spielt, mag eint 
Reihe von Beispielen lehren. 

§ 168. Wir haben im Nhd. eine Anzahl von Alters her ttbe^ 
lieferter Nomina actionis männlichen Geschlechts neben entsprechendea 
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\j vgl. Fall — fallen, Fang — fangen, Schlag — schlagen, Streit 
nten, Lauf — laufen, Befehl (ahd. hifelh) — befehlen. Wenn 
f das ursprüngliche Bildangsprinzip zarttekgehen, so werden wir 
mttssen, dass weder das Nomen ans dem Verbam, noch das 
I ans dem Nomen abgeleitet ist, sondern beide direkt ans der 
. Wir haben femer einige Fälle, in denen neben einem Nomen 

ein daraas abgeleitetes schwaches Verbam steht, vgl. Hass ■- 

Krach — Jcraclien, Sdiall — schallen, Hauch — raudien, Ziel 
m, Mord — morden, Hunger — hungern. Im Nhd. sind diese 

Klassen nicht auseinander za halten, namentlich deshalb, weil 
rsehiedenheit der Verbalendungen im Präs. ganz versehwunden 
j erseheinen jetzt SMag — schlagen und Ilass — hassen ein- 
vollkommen proportional, und man bildet nun weiter auch zu 
I Verben, gleichviel welcher Konjugationsklasse sie angehören, 
i einfach durch Weglassung der Endung, vgl. Betrag, Ertrag^ 
r, Betreff, Verbleib, Begehr, Erfolg, Verfolg, Belang, Betracht^ 
r, Gebraudi, Verbrauch, Besuch, Versuch, Verkehr, Vergleich, 
I, Schick, BeridU, Verein, Aerger etc. Im Mhd. steht neben dem 
jit ein daraus abgeleitetes Verbum gHesen. letzteres entwickelt 
{ Spätmhd. regelrecht zu geitzen, geizen, und daraus bildet sich 
bst. Geiz, welches das ältere geit verdrängt. Entsprechend ist 
;ebildet zu blitzen aus blickezen, einer Ableitung aus Blidc, das 
iglieh auch die Bedeutung „Blitz*^ hatte. 

169. Wo ein Nomen und ein Verbum von entsprechender 
ung neben einander stehen, da ist es unausbleiblich, dass die 
^m einem gebildete Ableitung sich auch zu dem andern in 
mg setzt, so dass sie dem Sprachgefühl eben sowohl aus dem 
Ml wie aus dem ersteren gebildet erscheinen kann, und diese 
)m ursprünglichen Verhältnis abgehende Beziehung kann dann 
ranlassung zu Neubildungen werden. Unser Suffix -ig (ahd. -ag 
f) dient ursprünglich nur zu Ableitungen aus Nominibus. Aber 
len ihrer Form und Bedeutung nach Wörter wie gläubig, streitig, 
7 in eben so naher Beziehung zu glauben, streiten, laufen wie 
tbe. Streit, Lauf, andere wie irrig sogar in näherer Beziehung 
1 betreffenden Verbum, weil das Subst. Irre in seiner Bedeutungs- 
ielung dem Adj. nicht parallel gegangen ist; bei andern wie 
', abwendig ist das zu Grunde liegende Subst. (mhd. höre) verloren 
en oder wenigstens nicht mehr allgemein gebräuchlich. So 
. denn eine Anzahl von Adjektiven geradezu aus Verben gebildet, 
^^lig (gegenüber dem nominalen erbötig), ehrerbietig, freigebig, 
f, ausfindig, (doch wohl mit Anlehnung an mhd. fündec), zulässig, 
wackelig, dämmerig, stotterig \ auch abhängig kann seiner 



222 XIII. VeiBchiebuDgen in derGriippicrimg der etym. zusammenhängenden Wört^ 

Bedeutung nach nicht zu Uang, Abhang, sondern nur zu abhang^ 
gestellt werden. Eben so verhlilt es sieh mit den Adjektiven auf -/Äryj 
von denen wenigstens neckisch, mürrisch, wetterwendisch als Ableitungen 
aus Verben aufgefasst werden müssen, nach dem Muster solcher wie 
neidisch, spöttisch, argwöhnisch etc. gebildet. Unser Suffix -er (abd 
'äri, -eri, mhd. -a^e, -er), welches jetzt als allgemeines Mittel zur Bilduog 
von Nomina agentis aus Verben dient, wurde ursprünglich nur zn 
solchen Bildungen verwendet, wie wir sie noch in Bürger, Müller, 
Schüler und vielen andern Wörtern haben. Im Got. sind sieher nominalen 
Ursprungs hokareis (Schriftgelehrter) von hoka (im PL Buch), daimonareis 
(Besessener) von öalfKov, motareis (Zöllner) von mota (Zoll), widhm 
(Tuchwalker) von wnlJa (Wolle), liupareis (Sänger) von einem voraus- 
zusetzenden *Z/t(/» = ahd. leod, nhd. lied. Demgemäss werden wir wohl 
auch laisareis (Lehrer) und sokareis (Forscher) nicht von den Verben 
laisjan (lehren) und sokjan (suchen) abzuleiten haben, sondern von 
vorauszusetzenden Substantiven ^laisa = ahd. lera, nhd. khre und 
*soka = mhd. suoche. Diese beiden letzten Verben zeigen aber bereits 
die Möglichkeit die Bildung in Beziehung zu einem Verbum zu setzen. 
Auch neben liupareis steht linpon (singen). An solche Muster an- 
geschlossen beginnen dann schon im Ahd. die Ableitungen aus Verben. 
Dass die nominale Ableitung das Ursprüngliche ist, sieht man nament- 
lich noch an solchen Fällen wie zuhtäri (Erzieher), aus zuht, nicht 
aus ziuhan abgeleitet, notnumftäri (Räuber); vgl. noch nhd. WäckteTj 
Lügner (aus ahd. Itigina), Bedner (aus ahd. redina). In den Fällen, 
wo der Wurzelvokal der nominalen Ableitung nicht zum Präs. de« 
Verbums stimmt, tritt mehrfach eine verbale Neubildung daneben, und 
mitunter haben sich beide Bildungen bis ins Neuhochdeutsche gehalt^ 
vgl. Bitter — Beiter, Schnitter — Schneider, Nähter — Näher, Mokier 
— Mäher, Sänger — Singer (ahd. nur sangärt). Schilter (als Eigen- 
name) = mhd. schiltcere (Mahler) — Schilderer, Die Abstrakta aif 
ahd. 'ida (got. ipa) scheinen ursprünglich nur aus Adjektiven gebildrf 
zu sein und erst in Folge sekundärer Beziehung aus Verben: hisnohhÜA 
zu kistwhhen, pihaltida zu pihaltan nach chundida — chunden ^ 
chund etc. 

Wie in der Ableitung verhält es sich auch in der Komposition. 
Die allmähliche Umdeutung eines nominalen ersten Kompositionsgliedtf 
in ein verbales und die dadurch hervorgerufenen Neubildungen hit 
Osthoflf») ausführlieh behandelt. So treten z. B. ahd. waltpoto (Prokfr 
rator), sceltwort, hetohus, spilomun, fastatag, wartnian, spurihunt, crK- 



^) Das Verbum in der Nominalkompositiüii im Deutschen, GriecluscheD, SU^ 
sehen und Bomanischen. Jena 1878. 
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rehtj welche doch die Nomina walt {gin'alt)^ scelta, heia, spil, fasta, 
tcarta, spuri, erhi enthalten, in direkte Bezieh ang zu den Verben waltan, 
scelfan, beton, spilön, fasten, warten, sjmrlen, erben, und von dienen 
Qod ähnlichen Bildungen aus entspringt die im Nhd. so zahlreich 
gewordene Klasse von Kompositis mit verbalem ersten Glied(* wie 
Esshst, Trinksucht ^ Schreibfeder, schreibfaul etc. Hierher gehören 
namentlich viele Komposita mit -bar, -lieh, -sam, haft,^) die aber vom 
Standpunkte des Sprachgeftlhls aus vielmehr als A!)l(»itung(»n zu be- 
trachten und mit den oben angeführten Bildungen auf -/// und -isch 
gieiehzustellen sind, vgl. Wörter wie ivählbar, unrertihjbar, unbeschreib- 
lich, emj^findlicli, empfindsatn, naschhaft. Der U(»bergang zeigt sich 
besonders deutlich bei solchen Wörtern wie streitbar, wandelbar, ver- 
tinhar. Streitbar kann noch eben so gut auf Streit wie auf streiten 
bezogen werden, aber unbestreitbar nur auf bestreiten. Im Mhd. wird 
mndelbcere durchaus auf Wandel bezogen, und da dieses gewöhnlich 
„Makel" bedeutet, so bedeutet es auch gewöhnlich „mit (»inem Makel 
behaftet"; im Nhd. dagegen ist wandelbar, unwandelbar ganz an die 
Bedeutung des Verb, wandeln angelehnt. Im Mhd. giebt es (»in Adj. 
mhjere, einträchtig, ganz ohne Beziehung auf das Verl), denkbar. 

§ 170. Sehr häufig ist der Fall, dass eine Ableitung aus einer 
Ableitung in direkte Beziehung zum Grundworte gesetzt wird, wodurch 
dann auch wirkliehe direkte Ableitungen veranlasst w(Tden mit Ver- 
Bchmelzung von zwei Suffixen zu einem. So erklärt sieh z. B. die Ent- 
stehung unserer neuhochdeutschen Suffixe -niss, -ner, -liny. Im Got. liegt 
noch ganz klar ein Suffix -a^sus vor {vfar-assus l-eberfluss). Dasselbe 
wird aber am häufigsten verwendet zu Bildungen aus Verbis auf -inon, 
i. B. gudjinassus (Priesteramt) zu gudjinon (Priesterdienst verrichten). So- 
bald man dieses direkt auf gudja (Priester) bezog, musste man -nassus 
als Suffix empfinden. Ein n fand sich ferner in solchen Bildungen wie 
ümassus ans ibns (eben) und in Ableitungen aus Partizipien wie ahd. 
farhran-issa. So ist es gekommen, dass in den westgermanischen 
Dialekten, von wenigen alterttlmlichen Resten abgesehen, ein n mit 
dem Suffix verwachsen ist. Die Bildungen auf -7icr gehen aus von 
Nominalstämmen, die ein n enthalten, vgl. Gärtner (mhd. yartencere), 
Lügner (mhd. lügenmre von lügene neben Lüge), Hafner (mhd haveniere), 
Wagner, oder von Verben auf ahd. -inon, vgl. liedner (ahd. redinäri 
»08 redinon), Gleissner (mhd. gelichsemere von gelichsenen). Indem nun 
& B. Lügner zu Lüge, Redner zu Bede , reden in Beziehung gesetzt 
wird, entsteht Sufix -ner, das wir z. B. finden in Bildner (schon im 
14, Jahrh. bildenasre, frtther aber bildwre), Harfner (mhd. harpfcBre), 



^) Vgl Osthoff a.a.O. S. 116 
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Söldner (Bpätmhd. sohlenwre, früher sohlier). In Künstler (mhd. kunster^ 
erscheint auch -ler als Suffix , denn wir beziehen es direkt aaf Kun^/^ 
weil das Verbnm hmsteln, von dem es eigentlich abstammt, auf 
speziellere Bedeutung beschränkt ist. Suffix -ling (in Pflegling, Zög- 
ling etc.) geht aus von solchen Bildungen wie ahd. cdiling (der Edelej 
von edili oder adal, chumiling (nhd. in Abkömmling, Ankömmling) za 
{uO')chumilo, So stand zwischen jung und jungilinc wohl auch einmal 
eine Diminutivbildung *jungilo. 

Die neuhochdeutschen Verba auf -igen sind ausgegangen von Ab- 
leitungen aus Adjektiven auf -ig. Mhd. einegen, huldegcn, leidegen, not- 
egen, manecvaltegen, schedegcn, schuldegen stammen unzweifelhaft aus 
einec, huldec, leidec, noiec, schadec, schuldec; aber uhä, vereinigen, be- 
leidigen, beschuldigen wird man eher direkt auf ein, leid, schuld beziehen, 
und bei huldigen und schädigen ist gar keine andere Beziehung als auf 
huld und schade möglich, weil die vermittelnden Adjektiva verloren 
gegangen sind, ebenso nötigen^ weil nötig nicht mehr in der Bedeutang \ 
korrespondiert. So entstehen denn andere direkt aus dem Substantivnm 
wie vereidigen, befehligen, befriedigen, einhändigen, beherzigen, sündigen, 
beschäftigen^ oder aus einfachen Adjektiven wie beschönigen, senftigen, 
genehmigen. Die Verba auf -em und -ein sind hervorgegangen am 
einem Kerne von Ableitungen aus Nominibns auf ahd. -ar und -al {-mIj 
-il), indem z. B. ahd. spur Hon (investigare) nicht direkt auf das Verb. 
spurien, sondern auf ein vorauszusetzendes Adj. *spuril {= altn. spurattj 
zurückgeht; jetzt aber werden sie direkt aus einfacheren Verben ab- 
geleitet, vgl. folgern, räuchern (spätmhd. rouchem, früher rauchen\ er- 
schüttern (mhd., noch im 16. Jahrh. erschütten), zögern (aus mhd. zogenjf 
scJiütteln, lächeln, schmeidieln (aus mhd, smeichen) etc. Auf entsprechende 
Weise haben sich auch die Ableitungen aus Nominibns wie äugeln, 
frösteln, näseln, frömmeln, klügeln, kränkeln herausgebildet 

Im Mhd. bilden viele Adjektiva ein Adv. auf liehe, vgl. froUche, 
grözliche, luterliche, ei genliche, vermezzenllclie, sinnecliche, einvaltedick, 
Dieserart Formen sind natürlich zunächst von adjektivischen Kompositis 
auf 'lieh abgeleitet. Indem aber das Adv. des Simplex ausser Gebrancii 
kommt, stellt sich eine direkte Beziehung zwischen dem Adv. des Kom- 
positums und dem einfachen Adj. her. Die Entwickelung geht sogar 
noch weiter, indem nach Analogie von grimmecliche, stcetedicJic u. dergL, 
die direkt auf grim oder grimme, stcete bezogen werden, auch amue- 
liehe, milteclidie, snellccliche etc. gebildet werden, wiewohl kein armec e\t 
existiert. Die englischen Adverbia auf -lg sind des nämlichen Ursprungs 

Aehnliche Vorgänge sind offenbar in Menge schon in einer Periode 
eingetreten, in der wir die allmähliche Entwickelung nicht verfolgen 
können. Wir finden in den verschiedenen indogermanischen Sprachen 
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MhoD auf der ältesten ans vorliegenden Entwickelungsstufe eine reich- 
liche Anzahl von Suffixen, deren Lantgestalt darauf hinweist^ dass sie 
Komplikationen mehrerer einfacher Suffixe sind, und die wahrscheinlich 
alle so entstanden sind, dass auf die geschilderte Weise eine Ableitung 
zweiten Grades zu einer ersten Grades geworden ist. 

§ 171. Zu vielen Verschiebungen der Beziehungen giebt ferner 
das Verhalten von Kompositis zu einander Anlass. Gehen zwei ver- 
wandte Wörter eine Komposition mit dem gleichen Elemente ein, so 
ist es kaum zu vermeiden, dass eine direkte Beziehung zwischen den 
beiden Kompositis entsteht, und es ergiebt sich die Konsequenz, dass 
das eine nicht mehr als Kompositum, sondern als Ableitung aus einem 
Kompositum aufgefasst wird. Umgekehrt kann eine Ableitung aus 
einem Kompositum in direkte Beziehung zu der entsprechenden Ab- 
leitung aus dem einfachen Worte gesetzt werden, und die Folge davon 
ist, dass sie als ein Kompositum aufgefasst wird. 

Ein reichliches Material zum Beleg für diese Vorgänge liefert die 
Geschichte der Komposition im Deutschen. Ursprünglich besteht ein 
eeharfer Unterschied zwischen verbaler und nominaler Komposition. In 
der verbalen werden nur Präpositionen als erste Kompositionsglieder 
verwendet, in der nominalen Nominalstämme und Adverbien, anfangs 
nur die mit den Präpositionen identischen, später auch andere. In der 
Terbalen ruht der Ton auf dem zweiten, in der nominalen auf dem 
ersten Bestandteile. Bei der Zusammensetzung mit Partikeln ist dem- 
nach der Accent das unterscheidende Merkmal. Sehr häufig ist nun 
der Fall, dass ein Verbum und ein dazu gehöriges Nomen actionis mit 
der selben Partikel komponiert werden. In einer Anzahl solcher Fälle 
ist das alte Verhältnis bis jetzt gewahrt trotz des Bedeutungsparalle- 
lismns zwischen den beiden Kompositis, i) vgl. durchbrechen — Durch- 
trwcÄ, durchschneiden — Durchschnitt, durchstechen — Durchstich, über- 
Uicken — ÜeberblicJc, überfallen — Üeberfall, übergeben — Üebergabe, 
— übernehmen — Üebernahme, überschauen — Üeberschau, überschlagen 
^ Üeberschlag, übersehen — Ueber sieht, überziehen — Ueberzug, um- 
gehen — Umgang (eines Dinges Umgang haben), unterhalten — Unter- 
Mt, unterscJieiden — Unterschied, unterschreiben — Unterschrift, 
widersprechen — Widerspruch, In anderen Fällen hat die verschiedene 
Aecentuierung eine verschiedene Lautgestalt der Partikel erzeugt, wo- 
darch sich verbales und nominales Kompositum noch schärfer von 
einander abheben. Hier ist im Nhd. das alte Verhältnis nur in einigen 

Im allgemeinen aber neigen die nominalen Komposita dazu, sich au die 
oneigentlichen verbalen anzulehnen, gerade auch wegen der gleichen Betonung, 
rihrend aus den eigentlichen Substantiva auf -ung abgeleitet werden, vgl. durch- 
fahren = Durchfahrt — durchfähren = Durchfährung etc. 

Paul» Pxinall^en. IIL Auflage. \^ 
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wenigen Fällen erhalten, wo die Bedentnngsentwiekelung nicht paralle 
gewesen ist, wie erlauben — Urlaub, erteilen — Urteil. Im Mhd. habei 
wir noch empfangen — dmpfanc, entheizen — dniheiz, enüaeen — antik 
entsagen — dntsage, begraben — bigraft, besprechen — bispräche, bevälie 
— bivanc, erheben — ürhap, erstan — ürstende, verbietefi — viirk 
(gerichtliche Vorladung), versetzen — vUrsaz (Versetzung, Pfand), ve\ 
ziehen — viirzoc u. a. In allen diesen Fällen ist die Diskrepanz, w 
die Wörter sich überhaupt erhalten haben, jetzt beseitigt, indem da 
nominale Kompositum an das Verbum angelehnt ist: Empfang, Verzug ti^ 
In andern Fällen ist die Ausgleichung schon im älteren Mhd. eii 
getreten, und die Partikel ga- (nhd. ge-) ist mindestens schon im Ahd 
wo nicht schon im Urgermanischen stets unbetont Mitwirkend ist b< 
diesem Prozesse offenbar das Verhältnis der verbalen Komposita z 
den daraus gebildeten nominalen Ableitungen (mhd. erleben — erh 
scere, erlwsunge etc.), die ihrerseits erst Analogiebildungen nach d€ 
Ableitungen aus einfachen Verben sind. Auch Inf. und Part, die Tie 
fach zu reinen Nominibus sich entwickehi (vgl. nhd. Behagen, Beliebei 
Erbar^nen, Verderben, Vergnügen; bescheiden, erfahren, verschieden ete 
und die aus dem letzteren gebildeten Substantiva (vgl. Getcissen, B 
scheidenheit, Bekanntscluift, Verwandtschaft, Erkenntnis etc.) wirken mi 

Auf der andern Seite ist auch das Prinzip, dass ein Terbal( 
Kompositum kein Nomen enthalten kann, für das Sprachgef&hl etwi 
durchlöchert, indem Ableitungen wie lumdhaben, lustwandeln, mutmasse 
nottaufen, radebrechen (durch die schwache Flexion als Ableitni 
erwiesen, vgl. mhd. -breche), ratscIUagen, tcetteifem, argwöhnen, m 
züchtigen, rechtfertigen, verwaJirlosen aus Handhabe, Notzuckt, rech 
fertig etc. sowie das durch Volksetymologie umgedeutete weissagen (ah 
wizagon aus dem Adj. wizag, substantiviert wizago, der Prophet) anc 
als Komposita gefasst werden können. Diese Auffassung zeigt sich s 
dem gelegentlichen Vorkommen von Formen wie radebricht (3. Sg.b< 
A. Gryphius u. Platen), ratschlägt (Goe.), ratschlug (schon bei La 
Durch solche Bildungen ist vielleicht das Zusammenwachsen syntak- 
tischer Gruppen zu Kompositis {lobsingen, wahrsagen) begünstigt 

Eine andere merkwürdige Verschiebung der Beziehungen in der 
Komposition findet sich durch zahlreiche Beispiele im Spät- und Mittel- 
lateinischen und in den romanischen Sprachen vertreten. Wir haben 
hier eine grosse Menge von Verben, die aus der Verbindung einer 
Präposition mit ihrem Kasus entweder wirklich abgeleitet sind oder 
wenigstens ihrer Bedeutung nach daraus abgeleitet erscheinen, vgl 
accorporare {ad corpus), incorporare, accordare, exconimunicare (fJ 
communione), extemporare {extemporalis schon im 1. Jahrh. p. Chi.) 
eniballer, deballer, embarquer, debarquer, enrager, affronter, achever \fi 
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Caput), s'endimancher (sich in den Sonntagsstaat werfen), s'enorgueillir^) 
Hiermit sind anch die Bildungen ans Adjektiven verwandt, welche 
bedeuten „sich in den betreffenden Zustand hineinversetzen^ wie affiner, 
enivrer, adoucir, affaiblir, ennoblir etc. Die ursprüngliche Grundlage 
für diese Bildungen ist zweierlei gewesen. Einerseits Ableitungen aus 
komponierten Nominibus, vgl. assimüis — assimilare, Concors — con- 
mdare, deformis — defomiare (in der Bedeutung „verunstalten"), 
degener — degenerare, depilis — depilare, exanimis — exanimare, 
exheres — exheredare, exossis — exossare, exsucus — exsucare, dentens 
— dementire, insignis — insignire, die sich verhalten wie sanus — 
sanare] femer dedems — dedecorare. Anderseits Komposita von 
denominativen Verben wie accelerare (celerare dichterisch), adaequare, 
addensare, aggravare, aggregare, appropinquare , assiccare, attenuare, 
adumbrare, dearmare, decalvare, dehonorare, depopulari, despoliare, 
detruncare, exhonorare, exonerare, innodare, inumbrare, investire. Beide 
Klassen mussten allmählich mit einander zusammengeworfen werden 
und zumal da, wo in der ersten das zu Grunde liegende Nomen, in 

* der zweiten das Simplex ausser Gebrauch kam, in dem bezeichneten 

[ Sinne umgedeutet werden. 

I § 172. Eine ähnliche Verschiebung wie in dem Verhältnis ver- 

wandter Wörter zu einander findet sich tlbrigens auch schon in Bezug 
tof das Verhältnis der verschiedenen Bedeutungen des gleichen 
Wortes. Unter dieser tritt gewöhnlich eine als die eigentliche Haupt- 
bedeutung hervor. Es ist diejenige, die, wenn das Wort ausser Zu- 
Isammenhang ausgesprochen wird und ohne eine besondere Disposition 
des Hörenden, zunächst in das Bewusstsein tritt. Meistens ist sie mit 

I der Grundbedeutung identisch, jedoch keineswegs immer, indem diese 

^ (Vters seltener geworden ist, mitunter sich nur in bestimmten Formeln 
erhalten hat. Es macht sich nun die Tendenz geltend, solche ver- 
einzelte Reste älterer Bedeutung an die jüngere, jetzt zur Hauptbedeutung 
gewordene anzulehnen, so dass sie als Ableitungen aus dieser gefasst 
Werden. Tadel bedeutet ursprünglich „Fehler", „Gebrechen"; in ohne 
Jodet haben wir eine direkte Fortsetzung der alten Gebrauchsweise, 
^ber unser heutiges Sprachgefühl erklärt sich auch diese Verbindung 
*U8 der jetzigen Bedeutung. Die Grundbedeutung von Kojyf „Napf" 
liegt zu Grunde den Zusammensetzungen Tassenkopf, Schröpfkopf, 
Pfeifenkopf, niemand empfindet sie aber mehr darin, man wird vielmehr 
fto eine uneigentliche Verwendung von Kopf in dem uns geläufigen 
Sinne denken. Rat bezeichnet ursprünglich „was jemandem an Mitteln 

') Mehr Beispiele bei Arsene Danuesteter, Trait6 de la formatiou des mots 
compos^ dans la langue fran^aise (Bibliotheque de T^ole des hautes ^tudes. 
Sdeüces phüologiqaes et historiqaes 19) Paris 1875, S. 80 £f. 



{ 
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zur Befriedignog seiner Bedtlrfnisse und zur Ausführung seiner Zwec 
zu Gebote steht^, so noch in Vorrat, Hausrat, femer aber auch 
Wendungen wie jsu Rate halten, Rat schaffen, dazu Jcann Rat tcerde 
aber dem Spraehgefbhl fällt es nicht ein, dass hier etwas anderes a 
die jetzt übliche Bedeutung zu Grunde liegt Knopf bezeichnet oi 
sprünglich eine kugelartige Anschwellung an einem Gegenstande, wi 
noch allgemein in Stecknadelknopf, und doch ftthlt niemand hierin ein 
ursprünglichere Bedeutung als in Hemdenknopf, Hosenhwpf u. derg 
Auch Knoten bezeichnet ursprünglich eine rundliche Anschwellung, fft 
uns gehört es jetzt aber als etwas Wesentliches zum Begriffe Knotet 
dass derselbe durch eine Verschlingung entstanden ist, und wir 8in( 
geneigt in Flachsknoten eine uneigentliche Verwendung zu sehei 
Ebenso scheint uns z. B. in Sonnenhlick eine Uebertragung vorzuliegei 
während darin die ursprüngliche Bedeutung von Blick „das BliDken 
bewahrt ist. Sache auf einen Prozess bezogen empfinden wir als ein 
Spezialisierung der allgemeinen Bedeutung, während das historisch 
Verhältnis vielmehr umgekehrt ist Bei halten denkt man jetzt zunächfi 
an das handgreifliche Festhalten und wird darin auch die Grnndla^ 
suchen für Wendungen wie auf Ehre halten, Pferde, Dienstboten 
halten etc., die doch auf die Grundbedeutung „hüten^ zurückgehen 
Können ist für uns jetzt „im Stande wozu sein", und wir ordnen untei 
diese allgemeine Bedeutung jetzt auch Verwendungsweisen unter wie 
etwas auswendig können, französisch können, lesen können, die doch 
Fortsetzungen der mittelhochdeutschen Gebrauchsweise des Wortes = 
„wissen", „verstehen" sind 



Kap. XIV. 

Bedentungsdifferenziernng. 

§ 173. Es ist, wie wir gesehen haben, im Wesen der Sprachent- 
ckelnng begründet, dass sieh in einem fort eine Mehrheit von 
eiehbedentenden Wörtern, Formen, Konstruktionen herans- 
det Als die eine Ursache dieser Erscheinung haben wir die 
alogiebilduDg kennen gelernt, als eine zweite konvergierende Be- 
itungsentwickelung von verschiedenen Seiten her, wir können als 
tte hinzufügen die Aufnahme eines Fremdwortes für einen Begriff, 
r schon durch ein heimisches Wort vertreten ist (vgl. Vetter — Cousin, 
\se — Cousine), unter welche Kategorie natürlich auch die Entlehnung 
3 einem verwandten Dialekte zu stellen ist. 

So unvermeidlich aber die Enstehung eines solchen Ueberflusses 
, so wenig ist er im Stande, sich auf die Dauer zu erhalten. Die 
irache ist allem Luxus abhold. Mau darf mir nicht entgegen 
Iten, dass sie dann auch die Entstehung des Luxus vermeiden wtlrde. 
giebt in der Sprache tlberhaupt keine Präkaution gegen etwa ein- 
blende Uebelstände, sondern nur Reaktion gegen schon vorhandene, 
e Individuen, welche das Neue zu dem Alten gleichbedeutenden 
Qzasehaffen, nehmen in dem Augenblicke, wo sie dieses thun, auf das 
:ztere keine Rücksicht, indem es ihnen entweder unbekannt ist, oder 
änigstens in dem betreffenden Augenblicke nicht ins Bewusstsein 
tt. In der Regel sind es dann erst andere, die, indem sie das Neue 
n diesem, das Alte von jenem Sprachgenossen hören, beides unter- 
weht gebrauchen. 

Unsere Behauptung trifft wenigstens durchaus für die Umgang- 
rache zu. Etwas anders verhält es sich mit der Literatursprache, 
id zwar mit der poetischen noch mehr als mit der prosaischen. Aber 
e Abweichung bestätigt nur unsere Grundanschauung, dass Bedürfnis 
id Mittel zur Befriedigung sich immer in das gehörige Verhältnis zu 
nander zu setzen suchen^ wozu eben sowohl gehört, dass das Unnütze 
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aasgeBtossen wird, wie dass die Lücken nach Möglichkeit ansgeftlllt 
werden. Man darf den Begriff des Bedürfnisses nnr nicht so eng fassen, 
als ob es sieh dabei nur um Verständigung über die znm gemeinsamen 
Leben nnumgänglich notwendigen Dinge handle. Vielmehr ist dabei 
auch die ganze Summe des geistigen Interesses, aller poetischen und 
rhetorischen Triebe zu berücksichtigen. Ein durchgebildeter Stil, zu 
dessen Gesetzen es gehört, nicht den gleichen Ausdruck zu häufig zu 
wiederholen, verlangt natürlich, dass womöglich mehrere Ausdmcks- 
weisen für den gleichen Gedanken zu Gebote stehen. In noch viel 
höherem Grade verlangen Versmass, Beim, Alliteration oder ähnliche 
Kunstmittel die Möglichkeit einer Auswahl aus mehreren gleichbedeu- 
tenden Lautgestaltungen, wenn anders ihr Zwang nicht sehr unan- 
genehm empfunden werden soll. Die Folge davon ist, dass die poetische 
Sprache sich die gleichwertigen Mehrheiten, welche sich zufällig 
gebildet haben, zu Nutze macht, sie beliebig wechselnd gebraucht, wo 
die Umgangssprache den Gebrauch einer jeden an bestinmite Bedingungen 
knüpft, sie beibehält, wo die Umgangssprache sich allmählich wieder 
auf Einfachheit einschränkt. Dies ist ja eben eins der wesent- 
lichsten Momente in der DifiTerenzierung des poetischen von dem 
prosaischen Ausdrucke. Es lässt sich leicht an der poetischen Sprache 
eines jeden Volkes und Zeitalters im Einzelnen der Nachweis führen, 
wie ihr Luxus im engsten Zusammenhange mit der geltenden poetischen 
Technik steht, am leichtesten vielleicht an der Sprache der altgermanischen 
alliterierenden Dichtungen, die sich durch einen besonderen Reichtnm 
an Synonymen für die geläufigsten Begriffe auszeichnet, z. B. für Mann, 
Weib, Kind, Herr, Untergebener, Kampf, Pferd, Schwert. Die Möglich- 
keit der Auswahl dient sehr zur Erleichterung der Alliteration. 

Für die allgemeine Volkssprache aber ist die Annahme eines viele 
Jahrhunderte langen Nebeneinanderbestehens von gleichbedeutenden 
Doppelformen oder Doppelwörtern aller Erfahrung zuwiderlaufend und 
musB mit Entschiedenheit als ein methodologischer Fehler bezeichnet 
werden, ein Fehler der allerdings bei der Konstruktion der indo- 
germanischen Grundformen früher häufig begangen und neuerdings 
wieder recht Mode geworden ist. 

Bei der Beseitigung des Luxus müssen wir uns natürlich wieder 
jede bewusste Absicht ausgeschlossen denken. In der unnützen üebef- 
bürdung des Gedächtnisses liegt auch schon das Heilmittel dafür. 

§ 174. Die einfachste Art der Beseitigung ist der Untergai>6 
der mehrfachen Formen und Ausdrucksweisen bis auf eine. Man ka^^^ 
leicht die Beobachtung machen, dass der Luxus der Sprache nur in b«' 
schränktem Masse auch ein Luxus des Einzelnen ist. Auf einem gewisö^^ 
Gleichmasse in der Auswahl aus den möglichen Ausdrucksformen berol^^ 



Kap. XIV. 

Bedeutungsdifferenzierung. 

§ 173. Es ist, wie wir gesehen haben, im Wesen der Spraehent- 
iekelung begründet, dass sich in einem fort eine Mehrheit von 
leiehbedeutenden Wörtern, Formen, Konstruktionen heraus- 
ildet Als die eine Ursache dieser Erscheinung haben wir die 
Dalogiebildung kennen gelernt, als eine zweite konvergierende Be- 
mtnngsentwickelung von verschiedenen Seiten her, wir können als 
itte hinzufügen die Aufnahme eines Fremdwortes für einen Begriff, 
)r schon durch ein heimisches Wort vertreten ist (vgl. Vetter — Cotisin, 
ose — Cousine), unter welche Kategorie natürlich auch die Entlehnung 
18 einem verwandten Dialekte zu stellen ist. 

So unvermeidlich aber die Enstehung eines solchen Ueberflusses 
;, so wenig ist er im Stande, sich auf die Dauer zu erhalten. Die 
)rache ist allem Luxus abhold. Man darf mir nicht entgegen 
Iten, dass sie dann auch die Entstehung des Luxus vermeiden würde, 
giebt in der Sprache überhaupt keine Präkaution gegen etwa ein- 
blende Uebelstände, sondern nur Beaktion gegen schon vorhandene, 
e Individuen, welche das Neue zu dem Alten gleichbedeutenden 
Qznsehaffen, nehmen in dem Augenblicke, wo sie dieses thun, auf das 
ztere keine Bücksicht, indem es ihnen entweder unbekannt ist, oder 
inigstens in dem betreffenden Augenblicke nicht ins Bewusstsein 
tt. In der Begel sind es dann erst andere, die, indem sie das Neue 
n diesem, das Alte von jenem Sprachgenossen hören, beides unter- 
scht gebrauchen. 

Unsere Behauptung trifft wenigstens durchaus ftlr die Umgang- 
rache zu. Etwas anders verhält es sich mit der Literatursprache, 
d zwar mit der poetischen noch mehr als mit der prosaischen. Aber 
i Abweichung bestätigt nur unsere Grundanschauung, dass Bedürfnis 
i Mittel zur Befriedigung sich immer in das gehörige Verhältnis zu 
ander zu setzen suchen^ wozu eben sowohl gehört, dass das Unnütze 
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Bedeutungsnnterscheidang eingetreten. Und noch immer scheuen rieh 
viele Sprachforseher nicht, etwas Derartiges anzunehmen. Schon um 
solche Anfstellnngen definitiv zu beseitigen, ist es von Wichtigkeit, 
die hierher gehörigen Fälle aus den modernen Sprachen in möglichster 
Beiehliehkeit zu sammeln. 

§ 176. Zusammenstellungen von Doppelformen, die auf die gleiche 
Grundlage zurtlekgehen, sind schon in früher Zeit versucht und neuer- 
dings reichlieh veranstaltet. i) Dieselben beschäftigen sich allerdings 
nur teilweise eingehender mit der Bedeutungsentwickelung. Auch fällt 
das in ihnen Zusammengestellte bei weitem nicht alles unter die 
Kategorie, mit der wir es hier zu thun haben. Selbstverständlich müssen 
alle Fälle ausgeschlossen werden, in denen ein Lehnwort von Anfang 
an in einer andern Bedeutung aufgenommen ist als ein althe^misclies 
oder ein in früherer Zeit oder aus anderer Quelle entlehntes Wort, 
gleichviel ob die Wörter, wenn man weit genug zurückgeht, auf den 
gleichen Ursprung führen. Französisch chose und cause stammen beide 
aus lat. causa, aber ihre Bedeutungsversehiedenheit ist nicht aus einer 
Differenzierung auf französischem Boden entstanden, sondern cause ist 
als gerichtlicher Terminus entlehnt zu einer Zeit, als chose sich schon 
zu der allgemeinen Bedeutung * Sache' entwickelt hatte. So verhält 
es sich bei weitem mit den meisten Doppelwörtem der romanischen 
Sprachen, die uns deshalb hier gar nichts angehen,^) so Verhaltes 
sich auch mit neuhochdeutschen Wörtern wie legal — loyal, Pfah — 
Talast, Fulvcr — Puder, Sxntal — Hotel etc. Die Zusammenstellung 
solcher Wörter hat eigentlich keinen wissenschaftlichen Zweck, wenn 

*) Vgl. Nicolas Catherinot, Les Doublets de la Langue Fran^oise 1683. 
A. Brächet, Dictionnaire des Doublets de la langue frangnise, Paris 1S6$, Snpplement 
Paris 1871. Thouisen, Bedcutnngsentwickelung der Soheidewörter des Französiscben, 
Diss. Kiel 1890. Caroline Michaelis, Romanische Wortschöpfung, Leipz. 1S76 (darin 
vorzugsweise Beispiele aus dem Spanischen zusommongesteUt, theoretische Er- 
örterungen namentlich S. 41 ff.). Coelho, Formes divergentes de mots portngais 
(Romania II, 281 ff.). Canello, Gli allotropi italiani (Arch. glott ital. III, 2S5). 0. Be- 
haghel , Die neuhochdeutschen Zwillingswürter (Germania 23 , 257 ff.). Andreseo, 
Wortspaltungen auf dem Gebiete der neuhochdeutschen Schrift- and Verkehrssprache 
(Zsehr. f. deutsche Phil. 23, 265). Mätzner, Englische Grammatik* I, 221 ff. Wamke, 
Die nenenglischen Scheideformen, Progr. Coburg 1882. Skeat, Princlples of EngÜsli 
Etymology, S. 417. Axel Erdmann, Dubbelformer i den modema engelskan (Upssb 
Universitets Ärsskrift 1 8S()). Noreen, Om orddnbletter i nysvenskan (ib.). Westero, 
Gm Norske Dobbelformer ( Arkiv f. nordisk filologi IV, I). Br^al, Les doublets latios 
(Momoires de la societc de linguistique de Paris I, 162 ff., 186S). Ders. I^ Seman- 
tique, P. 29 ff. 

') C. Michaelis ist gewiss im allgemeinen im Irrtume, wenn sie (S. 42 ff.) aucli 
die dem Lateinischen näher stehende Bedeutung der dem Lateinischen n'ahci 
stehenden Form als Ergebnis einer Piffereozierung auffast 
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ie aach der Kuriosität halber interessieren mag. Weiter müssen wir 
ber anch alle diejenigen Fälle ansschliessen, in welchen die Bedentnngs- 
ifferenzienmg die Folge einer grammatischen Isolierung ist. Wenn 
. B. das alte Parti^sipinm bescheiden noch als Adj. in der Bedeutung 
lodestus gebraucht wird, dagegen als eigentliches Part, besckiedenj so 
ind zwar in der letzteren Verwendung eine Zeit lang bescheiden und 
eschieden neben einander hergegangen, aber niemals ist beschieden = 
lodestus gebraucht. 

Auf der andern Seite ist in den angeftthrten Arbeiten unsere zweite 
[lasse, in der die Bedeutungsgleichheit erst auf sekundärer Entwicke- 
UBg beruht, gar nicht berücksichtigt. An einer gesichteten Zusammen- 
teUnng von Fällen, die als unzweifelhafte Differenzierung gleichbedeu- 
ender Ausdrücke zu betrachten sind, fehlt es also dennoch. Es wird 
ieh daher empfehlen mit Beispielen zur Erläuterung des Vorganges 
licht sparsam zu sein. Ich wähle dieselben grösstenteils aus dem 
Neuhochdeutschen. 

§ 177. Die Formen Knabe und Knappe sind im Mhd. vollständig 
gleichbedeutend und vereinigen beide die verschiedenen neuhoch- 
leutschen Bedeutungen in sich. Ebenso werden Raben {= nhd. Rabe) 
ind Rappe beide zur Bezeichnung des Vogels verwendet, während jetzt 
D der Schriftsprache Rapx)e auf die metaphorische Verwendung für 
in schwarzes Pferd beschränkt ist.') Eine dritte Form, Rappen mit 
iinem aus den obliquen Kasus in den Nom. gedrungenen n hat sich 
lir die Münze (ursprünglich mit einem schwarzen Vogelkopf) festgesetzt, 
lie anfänglich auch Rappe, Rapp heisst und ausserdem als Raben- 
\eOer, Rabenpfennig, Rabenbatzen, Rabenvierer bezeichnet wird (vgl 
Uelung). Wie Knabe — Knappe verhalten sich mhd. bache (Hinter- 
Musken, Schinken) — Ba^e (urgerm. bako — bakko) zu einander, und 
)8 ist daher sehr wahrscheinlich, dass wir es hier mit einer ebenfalls 
lekondären, nur bedeutend älteren Bedeutungsdifferenzierung zu thun 
^ben. Erst neuhochdeutsch ist die Unterscheidung zwischen Reiter 
[= mhd. riter) und Ritter, scheuen und scheuchen, die verschiedene 
Knancierung in der Anwendung von Jungfrau und Jungfer, Hain ist 
Kine Kontraktion aus Hagen und im Mhd. sind beide gleichbedeutend 
[noch jetzt in Kompositis wie Hagebuche — Hainbuche^ Hagebutte — 
Sdihbutte etc.); Hagen in der abgeleiteten Bedeutung, die jetzt auf 
fiatn beschränkt ist, erscheint bei B. Waldis. 

ELäufig sind die Doppelformen, die durch die Mischung verschie- 
iener DekÜnationsweisen entstanden sind, differenziert, so Franke — 



*) AUerdhigB vermag ich Mabe in der UbertrageneD Bedeutung nicht nachza- 
3iaeD, 
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Franken, Tropf — Tropfen (TgL ftr die gleichwertige Verwendniig di^ 
Beispiele bei Sanders, z. B Haller: du bist der Weisheit Meer, irir simd 
davon nur Tröpfe and umgekehrt Wiehind: dem armen Tropfen), Fleck 

— Flecken, Fahrt — Fährte, Stadt — Stätte (mhd. Nom. rar/, stat — 
Gen. rerte, stiter. zugleich mit Verschiedenheit des Geflchlechtes der 
Lump — die Lumpe, der Trupp — die Truppe, der Karren — die 
Karre, der Possen — die Posse, Verschiedenheit des Geschlechtes bei 
gleicher Xominativform wird rerwertet in der — das Band (Beispiele 
für der Band = fascia, vincnlum im Dentschen Wh.), der — die Flur 
('erst eres nur in der BedentüDg Hansflor. in welcher Bedentuig aber 
anch die Flur vorkommt >. der — die Haft (schon im Mhd. mit ziemliek 
entschiedener Trennung der Beden tongen', der — das Mensch (letzteres 
noch im siebenzehnten Jahrhundert ohne Tcrachtlichen Nebensinn), der 

— das Schild idie Scheidung noch jetzt nicht ganz durchgef&hrt, t^L 
Sanders i, der — das Verdienst, der — das GehaJt, der — die See, der 

— die Schiculst (Beispiele ftlr beide Geschlechter in eigentlicher wie 
uneigentlieher Bedeutung bei Sanders), die — das Erienntnis (letzteres 
noch bei Kant sehr häufig = cognitio). Dazu konunen die Fälle, in 
denen verschiedene Pluralbildungen sieh differenziert haben: Bande-- 
Bänder, Dinge — Dinger tder jetzigen Verwendung entgegen z.B. bei 
Luther Lue. 2L 26 für icarten der Dinger die kommen sollen auf 
Erden), Gesichte — Gesichter (Beispiele von Nichtbeobachtung dei 
Unterschieds bei Sanders). Lichte — Lichter (die Unterscheidung mcW 
allgemein durehgeftihrt i. Orte — Oerter (desgleichen). Tudie — JfVefer, 
Worte — Wörter (Beispiele in denen ersteres noch wie letzteres Ye^ 
wendet wird bei Sanders 3, 1662*'), Säue — Sauen (vgL ftr die iltere 
Zeit Stellen wie von den zahmeti Sauen entsprossen oder tcilde Säue 
und Bären etc. bei Sanders». Effekte — Effekten, Im älteren Ski 
kommt von Druck sowohl der PI. Drucke als Drucke vor; jetzt exifltieit 
nur noch der Fl. Drucke im Sinne von ^gedruckte Werke", woflr 
Goethe noch Drücke gebraucht, dagegen heisst es Abdrücke, Eindruck, 
Ausdrücke. In ältere Zeit zurück geht die Differenzierung von Thor -^ 
Thür I vgl. Sievers, Beitr. z. Gesch. d. deutsch. Spr. u. Lit 5, 111*) iffll 
Buch — Buche (ahd. huoh, noch häufig Fem., ist die alte NominatiT- 
form, buocha die Akkusati vform'i; die alten Nominativformen buos, ^r 
halp sind auf die Verwendung in bestimmten Formeln beschränkt (m*^ 
icirdit huoz, managa ivis, einhalp etc., noch jetzt anderthalb, drittehoBljt 
während sonst die Akkusativformen buoza, u:isa, halba ttblieh g^ 
worden sind. 

Diese Benutzung verschiedener Flexionsformen begegnet uns bei- 
nahe in allen flektierenden Sprachen. Aus dem Englischen lassen Ät\ 
eine Anzahl doppelter Pluralbildungen auffuhren: cloths Kleiderstoffe — 
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doihes fertige Kleider, während in der älteren Sprache so gut wie von 
den meisten übrigen Wörtern beide Bildungsweisen nntennischt gebraucht 
werden; pennies Pfennige als Geldstücke — pence als Wertbestimmung; 
brethren gewöhnlich im übertragenen Sinne — brothers im eigentlichen. 
Im Holländischen werden die Plurale auf -en und -s von einigen 
Wörtern noch beliebig neben einander gebraucht {vogelen — vogels\ 
Yon andern ist nur die eine üblich {engelen, ^ib^x pachters)^ wieder von 
andern aber werden beide neben einander mit differenzierter Bedeutung 
gebraucht, vgl hemelen (Himmel im eigentlichen Sinne) — Jhemels (Bett- 
himmel), letteren (Brief oder Literatur) — letters (Buchstaben), middelen 
(Mittel) — middels (Taillen), ta feien (Gesetztafeln u. dgL) — tafeis 
(Tische), vaderen (Voreltern) — vaders (Väter), wateren (Wasser) — 
miers (Ströme). Aehnlich stehen sich bei einigen Wörtern die Formen 
auf -en und -eren gegenüber: kleeden (Tischdecken, Teppiche) — 
Ueederen (Kleider), beenen (Gebeine) — beenderen (Knochen), bUulen 
(Blätter im Buch) — blöderen (im eigentlichen Sinne). Aus dem 
Dänischen gehört hierher skatte (Schätze) — skatter (Abgaben), vaaben 
(Waffen) — vaabener (Wappen). Wo im Altn. a mit q (dem m- Umlaut) 
in der Wurzelsilbe der Nomina wechselte je nach der Beschaffenheit 
der Flexionsendung (z. B. 5()i[u] — sakar ete,), da sind im späteren 
Norwegisch zunächst Doppelformen entstanden, eine mit a, eine mit o, 
von denen dann meistens entweder die erstere oder die letztere unter- 
gegangen ist. In einigen Fällen aber haben sich beide mit Bedeutungs- 
differenzierung erhalten: gata (Gasse) — gota (Fahrweg), grav (Grab) 
— grov (Grube), mark (Feld) — mork (Wald), tram (Anhöhe) — 
trom (Rand). 

In der Flexion des Fron, der ist der gegenwärtig bestehende 
Unterschied im Gebrauche der kürzeren und der erweiterten Formen 
eiBt allmählich herausgebildet. Die Formen der im Gen. Ög. Fem. und 
im Gen. PI. aller Geschlechter und den im Dat. PL, die jetzt auf den 
adjektivischen Gebrauch beschränkt sind, kommen im siebenzehnten 
Jahrhundert noch häufig, vereinzelt auch noch im achtzehnten im sub- 
stantivischen vor, z. B. bei Goethe die Krone j der mein Fürst mich 
^rdig achtet. Dagegen werden umgekehrt derer, denen adjektivisch, 
wlbst als blosser Artikel gebraucht, vgl. z. B. derer Dinge, derer Leute 
(Logau), derer Gesetze (Klopstock); zu denen Dingen, zu denen Stunden 
(Heinrich von Wittenweiler, 15. Jahrb.); noch im achtzehnten Jahrh. 
ißt denen in dieser Verwendung häufig in der Schriftsprache, und noch 
ist der^ mit der üblichen Apokope des n die allgemein herrschende 
Form in alemannischen und südfränkischen Mundarten. Femer ist der 
gegenwärtig bestehende Gebrauch, dass deren auf den Gen. beschränkt 
ist, dagegen im Dat. ausschliesslich der verwendet wird, gleichfalls erst 



236 Kap. XIV. BedentangsdifferoDziemng. 

Beknndär herausgebildet, vgl von deren ich reden, in deren die Schmeichler 
seind (Gailer von Kaisersberg), o Fürstin, deren sich ein solcher Fürsi 
verbunden (Weckherlin). Endlich ist auch der merkwürdige Unter- 
schied, den man jetzt in der Anwendung der Formen derer und deren 
macht, erst allmählich herausgebildet; vgl. t4^ie viel seind deren die da 
haben (Pauli) und umgekehrt mit mancher Kunst, derer sichs gar nit 
Schemen thar (P. Melissus). 

Schaffen als st. Verb, und schöpfen sind aus dem selben Paradigma 
entsprungen: got skajyjan Trat sköp. Zum Prät ^(^uo/* hat sich im Nhi 
neben der alten Form scepfen ein neues regelmässiges Präs. scaffm 
gebildet; im Mhd. ist dann weiter zu schepfeti ein Prät schepfete und 
ein Part, geschepfet gebildet. Im Mhd. sind schuof, geschaffen mid 
schepfete, geschepfet gleichbedeutend, vereinigen die Bedeutung der 
beiden neuhochdeutschen Wörter in sich. Die selbe Vereinigung findet 
sich im Präs. schepfen. Das Präs. schaffen erscheint allerdings von 
vornherein auf die Bedeutung schaffen beschränkt. 

Zücken und zucken sind ursprünglich gleichbedeutende Doppel- 
formen, vgl. der schon das Schwert zucket (Le.) — den Anblick eines 
Zückefiden (Herder). Ebenso drücken und drucken. 

Die Konjunktion als ist durch alse hindurch aus also entstanden. 
Im Mhd. sind beide vollkommen gleichbedeutend, beide nach Belieben 
demonstrativ oder relativ. Ebenso wenig besteht ein Unterschied der 
Bedeutung zwischen dafine und denne^ wanne und wenne. Die jetzige 
Verschiedenheit des Gebrauches ist durch einen ganz langsamen Pro- 
zess entwickelt, und die Zufälligkeit der Entstehung zeigt sich noch 
an dem Mangel eines logischen Prinzipes der Differenzierung. Seknndir 
ist auch der jetzige Unterschied von warum und iwrum. 

Das Partizipium des Intransitivums, verdorben und das des ent- 
sprechenden Transitivums, verderbt haben sich so geschieden, dass da» 
letztere nur noch in moralischem Sinne gebraucht wird. Sekundär ist 
auch der Bedeutungsunterschied von betvegt und bewogen, vgl. z. B. das 
Meer . . vom Winde bewogen (Prätorius), der hat im Tanze nicht die 
Beine recht bewogen (Rachel), dagegen da^s er dadurclh betvegt wardj 
soUhes in eigener Person zu erfahren (Buch der Liebe). 

Die Wörter auf -keit, -schuft, -tum sind früher wesentlich gleich- 
bedeutend. Sie können sämtlich eine Eigenschaft bezeichnen, manche 
haben daneben eine Kollektivbedeutung entwickelt. Auch Wörter aof 
-niss und einfachere Bildungen wie Höhe, Tiefe berührten sich vielfach 
mit ihnen. So ist es auch bis jetzt im Ganzen geblieben, aber im Ein- 
zelnen haben sich da, wo mehrere dieser Bildungen neben einander 
standen, diese meistens irgendwie differenziert. Fälle, in denen die 
verschiedenen Gebrauchsweisen, die sich jetzt auf mehrere solchei 
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BUdnogen verteilen , einmal vollständig in jeder derselben vereinigt 
waren, sind allerdings nicht so häufig, doch vgl. G€tnein{d)e , Gemein- 
Schaft, von denen auch Gemeinheit urs])rUnglich in der Bedeutung nicht 
geschieden war. Bemerkenswert sind auch Kleinheit — Kleinigkeit, 
Neuheit — Neuigkeit Beispiele für die frühere unterschiedslose Ver- 
weDdong des ersten Paares sind im deutschen Wb. beigebracht, vgl. 
so verhält es sich auch mit gewissen Kleinheiten, die es im Haushalt 
nidU sind (Goethe -Zelterscher Briefwechsel) — die ausnehmende Kleinig- 
kU der Masse (Kant). Ueber das zweite Paar lehrt Adelung, Neuheit weiAe 
gebraucht „als ein Konkretum, eine neue bisher nicht erfahrne oder 
erkannte Sache, wofür doch Neuigkeit üblicher ist", dagegen „die 
Neuigkeit einer Nachricht, einer Empßndung, eines Gedankens u. s. f. 
wofür jetzt in der anständigen Sprechart Neuheit üblicher ist". 

Entsprechend verhält es sich mit den Adjektiven auf -ig, -isdi, 
'Uch, 'Sam, -haft, -bar, bei denen die jetzt bestehenden Bedeutungs- 
Tergehiedenheiten nicht auf Bedeutungsverschiedenheiten der Suffixe 
M sich beruhen. Ein treffendes Beispiel ist ernstlich — ernsthaft, vgl. 
fllr den älteren Gebrauch die stets gar ernstlich und sauer sieht (Ayrer) 
— der ernsthaft fleisz (Fischart). 

Im Mhd. sind so und als {also, alse) ganz gleichbedeutend, beide 
sowohl demonstrativ als relativ. Im Nhd. sind sie differenziert, zunächst 
in der Weise, dass so im allgemeinen als Dem., als als Rel. gebraucht 
wird, vgl z. B. so wol als auch (mhd. s6 wol so oder als wol als), so 
IM als. Doch ist ein Best des demonstrativen als übrig geblieben in 
olsbald. Im Mhd. hat lihte wie vil lihte die Bedeutung von nhd. leicht 
ind meüeicht Die Beschränkung der Form ehe auf die Konjunktion 
ist sekundär. Noch Gleim schreibt elie als Klojystock, Goe. er soll eh 
Scannen als verloren haben. 

Im Mhd. kann sichern so viel bedeuten wie nhd. versichern und 

nngekehrt versichern so viel wie nhd. sichern (z. B. die stat mit müren 

VMd mit graben v). Die Unterscheidung von sammeln, Sammlung und 

^^mommeln, Versammlung ist dem älteren Nhd. noch fremd ; vgl. Moses 

«fid Aaron . . sammelten auch die ganze Gemeinde, Gott ist fast mächtig 

tt» der samlunge der heiligen (Lu.). — des festlichen Tages, an dem die 

Gegend mit Jubel Trauben lieset und tritt und den Most in die Fässer 

^sammelt (Goe.); die Linsen sind gleichsam eine Versammlung unend- 

fiAer Prismen (Goe.); dass sie (die Juden in ihrer Zerstreuung) keiner 

yersamnUung mehr hoffen dürfen (Lu.). Das einfache öffnen wird früher 

wie jetzt eröffnen in dem übertragenen Sinne = offenbaren gebraucht, 

7gl du versprichst mir deine Gedanken zu öffnen. Ein ähnliches Ver- 

liältnis besteht öfter zwischen Simplex und Kompositum oder zwischen 

rerschiedenen Kompositis, die ein gemeinsames Simplex haben. 
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§ 178. Es müssen hier auch einige Vorgänge besprochen wer 
die zwar nicht eigentlich Differenzierungen sind, die aber aus 
nämlichen Grundprozessen entspringen wie diese und daher fttr d( 
Beurteilung wichtig sind. Den Ausgangspunkt bildet dabei nicht tot 
sondern partielle Gleichheit der Bedeutung. 

Der partiellen Gleichheit kann eine totale vorangegangen s 
die zunächst dadurch aufgehoben ist, dass das eine Wort eine Bed 
tungser Weiterung erfahren hat, die das andere nicht mitgemacht I 
Dann ist sehr häufig die weitere Folge, dass das erste ans sei 
ursprünglichen Bedeutung von dem letzteren ganz herausgedrängt i 
auf die neue Bedeutung beschränkt wird. Kristentuom und Krisien) 
werden zwar schon von Walther v. d. Vogelweide im heutigen Sii 
einander gegentiber gestellt, aber das letztere wird doch mhd. ai 
noch in der Grundbedeutung = Christentum gebraucht, vgl. z. B. Tris 
1968 (von einem zu taufenden Kinde) durch daz ez sine Kristenheit 
Gates Namen empfienge, Mhd. tvistuom bedeutet das selbe wie tvish 
daneben tritt aber die abgeleitete Bedeutung „Rechtsbelehrung'' a 
und auf diese wird dann nhd. Weistum beschränkt. Mhd. gelidmi 
kann noch in dem selben Sinne wie gelichheit gebraucht werden, a 
gleichniss hat diese ursprüngliche Bedeutung aufgegeben. Indes^ 
(indes) hat ursprünglich rein temporale Bedeutung, vgl. ich bin ind 
krank gewesen (Le.); aus dieser ist es durch unterdessen verdrängt 

Häufiger ist es, dass ein Wort, welches früher in seiner Bedeutn 
von einem anderen ganz verschieden war, irgend einen Teil von d 
Gebiete des letzteren okkupiert und dann allmählich für sich all 
in Beschlag nimmt. So ist hoüse auf das moralische Gebiet eingeschräi 
(mhd. auch ha^siu kleit u. dergl.) durch das Uebergreifen von scMe 
(ursprünglich „glatt", „grade"). Aehnliche Einschränkungen hal 
erfahren: siech (ursprünglich die allgemeine Bezeichnung für kran 
Seuche, Sucht durch krank, Krankheit (ursprünglich „schwae 
„Schwäche"); arg (mhd. auch in der Bedeutung „geizig") durch h 
(ursprünglich „klug"); als durch wie (ursprünglich Fragewort, dann : 
nächst nur verallgemeinerndes Relativum), ob durch wenn. 

Sehr häufig endlich ist es, dass ein neugebildetes oder aus eii 
fremden Sprache entlehntes Wort ein älteres aus einem Teile seil 
Gebietes hinausdrängt. So hat mhd. ritterschaft auch die Bedeutn 
von liittertum; nachdem das letztere Wort gebildet ist, büsst es di( 
ein. So ist freundlich durch frendschaftlich angegriffen, wesentlich dnr 
wesenhaft, empfindlich durch empfindsam, einig durch einzig, gemi 
durch gemeinsam und allgeniein, Lehen durch Darlehen, Stegreif dnr 
Steigbügel, künstlich durch kunstroll und kunstreich, Bein durch Kmch 
(ursprünglich mitteldeutsch). 
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Diese verschiedenen Vorgänge können in mannigfachen Verkntlpf- 
igen unter einander nnd mit der eigentlichen BedeutangsdifFerenziernng 
seheinen. Soll einmal die Geschichte der Bedeatnngsentwickelnng 
1 einer Wissenschaft ausgebildet werden, so wird es ein Haupt- 
fordernis sein, auf diese Verhältnisse die sorgfältigste Bttcksicht zu 
hmen. Auch nach dieser Seite hin bestätigt sich unser Grundsatz, 
188 das Einzelne nur mit stätem Hinblick auf das Ganze des Sprach- 
iterials beurteilt werden darf, dass nur so Erkenntnis des Kausal- 
sammenhanges möglich ist. Wie schon die hier gegebenen Andeu- 
Dgen erkennen lassen, ist dabei gerade der Mangel durchgehender 
^scher Prinzipien charakteristisch. Der Zufall, die Absichtslosigkeit 
igen zu Tage. 

§ 179. Wir haben oben schon mehrfach an das syntaktische 
3biet gestreift. Auch an rein syntaktischen Verhältnissen zeigen 
.*h die besprochenen Vorgänge. 

Im Ahd. waren in der starken Deklination des Adj. Doppelformen 
r den Nom. Sg. sowie für den Akk. Sg. N. entstanden: guot — guot^r, 
lotiu, guotaz. Im Gebrauch dieser Formen besteht zunächst kein 
nterschied. Einerseits wird die sogenannte unflektierte attributiv 
>r dem Snbst gebraucht, noch im Mhd. allgemein, während sich jetzt 
B auf wenige isolierte Beste die flektierte festgesetzt hat, anderseits 
ird die flektierte auch da gebraucht, wo sich später die unflektierte 
Btgesetzt hat; so attributiv nach dem Subst, z. B. Krist guater, 
(US Jiimilrichi hohws Otfrid, noch im Mhd. der Knappe guoter Parzival, 
n Woücen so triiehez Heinr. v. Morungen neben dem üblicheren der 
nappe guot etc.; ferner als Prädikat; ist iuuar mieta mihhilu Tatian, 
iird thu stummer Otfrid, vereinzelt noch im Mhd., z. B. dojs daz wite 
U vollez frouwen wcere Parzival 671, 19; so auch ih hdbetiz io 
uuissaz (hielt es immer für gewiss) Otfrid, also nazzer muose ich 
heiden Walther v. d. Vogelw. Bei ein und beim Possessivpron. hat 
ch auch vor dem Subst. die unflektierte Form festgesetzt, frtlher 
anden beide nebeneinander, vgl. siner sämo, sinaz körn, einaz 
^giszi Otfrid. 

Die Doppelformeu ward und wurde haben sich so geschieden, 
^ ersteres auf die Bedeutung des Aorists beschränkt ist, während 
a Sinne des Imperfektums nur das letzere gebraucht werden kann, 
och ist die Scheidung nicht durchgeführt, weil wurde in jedem 
sille angewendet werden kann. Dass auch im Idg. zwischen dem 
id. des Impf, und dem des Aor. ursprünglich keine Bedeutungs- 
•rschiedenheit bestanden hat, dürfen wir mit ziemlicher Sicherheit 
(nehmen. Denn die Doppelheit ist wahrscheinlich aus einem einzigen 
iradigma entstanden dadurch, dass eine durch den wechselnden 
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Accent entstandene Diskrepanz zwischen den Formen nach zwei ye- 
schiedenen Seiten hin ausgeglichen wurde. Noch auf dem uns übei 
lieferten Zustande des Sanskrit sind die Formen nicht in allen Klasse, 
des Verb, geschieden. Ob man got. viljau (ich will) einen Opt. Prfc 
oder''' Aor. nennen will, ist ganz gleichgültig. Ueberhaupt wird das 
Tempus- und Modussystem des Idg. durch eine Anzahl von BedeutoDgs- 
differenzierungen zu Stande gekonmien sein, womit der entgegen- 
gesetzte Vorgang, Zusammenfall der Bedeutung verschiedenartiger 
Bildungen Hand in Hand ging. 



Kap. XV. 

Psychologische und grammatische Kategorie. 

.80. Jede grammatische Kategorie erzengt sich auf Grundlage 
fchologischen. Die erstere ist ursprünglich nichts als das Ein- 
er letzteren in die äussere Erscheinung. Sobald die Wirk- 
der psychologischen Kategorie in den sprachlichen Ausdrucks- 
erkennbar wird, wird sie zur grammatischen. Die Schöpfung 
amatischen Kategorie hebt aber die Wirksamkeit der psycho- 
1 nicht auf. Diese ist von der Sprache unabhängig. Wie sie 
r da ist, wirkt sie auch nach deren Entstehen fort. Dadurch 
e anfänglich zwischen beiden bestehende Harmonie im Laufe 

gestört werden. Die grammatische Kategorie ist gewisser- 
eine Erstarrung der psychologischen. Sie bindet sich an eine 
radition. Die psychologische dagegen bleibt immer etwas 
lebendig Wirkendes, was sich nach individueller Auffassung 
ich und wechselnd gestalten kann. Dazu kommt, dass der 
ngs Wandel vielfach darauf wirkt, dass die grammatische 
ie der psychologischen nicht adäquat bleibt. Indem dann wieder 
idenz zur Ausgleichung sich geltend macht, vollzieht sich eine 
bung der grammatischen Kategorie, wobei auch eigentümliche 
erhältnisse entstehen können, die keine einfache Einordnung in 

dahin vorhandenen Kategorieen zulassen. Die Betrachtung 
orgänge, die wir genauer beobachten können, giebt uns zugleich 
lg über die ursprüngliche Entstehung der grammatischen 
ieen, die sich unserer Beobachtung entzieht. Wir wenden uns 
i dazu einige der wichtigsten grammatischen Kategorieen von 
edeuteten Gesichtspunkten aus zu betrachten. 

Geschlecht.0 
81. Die Basis fUr die Entstehung des grammatischen Geschlechtes 
[er natürliche Geschlechtsunterschied der menschlichen 



Vgl. zu diesem Abschnitt besonders Grimm Gr. III, 311—563 u. El. Sehr. III, 

eisig, Vorlesnngen über lateinische Sprachw. § 94— 102. Diez III, 92— 8. 
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und tierischen Wesen. Wenn ausserdem noch anderen Wesen, aucl^ 
Eigenschafts- und Thätigkeitsbezeichnnngen ein männliches oder weib -. 
lichos Geschlecht beigelegt wird, so ist das eine Wirkung der Phau^ 
tasie, welche diese Wesen nach Analogie der menschlichen Persönlich* 
keit nnffasst. Aber weder das natürliche Geschlecht noch das der 
Phantasie ist an und fttr sich etwas Grammatisches. Der Sprechende 
konnte sich etwas als männliche oder weibliche Persönlichkeit denken, 
ohne dass im sprachlichen Ausdruck das Geringste davon zu spüren 
war. Das sprachliche Mittel, woran wir jetzt das grammatische Gte- 
schlecht eines Substantivums erkennen, ist die Kongruenz, in welcher 
mit demselben einerseits Attribut und Prädikat, anderseits ein stell- 
vertretendes Pronomen steht Die Entstehung des grammatischen 
Geschlechtes steht daher im engsten Zusammenhange mit der Entstehung 
eines wandelbaren Adjektivums und Pronomens. Die geschlechtliebe 
Wandelbarkeit des Adjektivums setzt voraus, dass sich der Geschlechts- 
unterschied an einen bestimmten Stammausgang geknüpft hat Diese 
Erscheinung Hesse sich daraus erklären, dass der betreffende Stamm- 
ausgang ursprünglich ein selbständiges Wort gewesen wäre, etwa ein 
Pron., welchem schon während seiner Selbständigkeit die Beziehung 
auf ein männliches oder weibliches Wesen zukam. Durchans notwendig 
aber ist diese Annahme nicht Es liesse sich auch denken, dass rein 
zufällig sich bei diesem Stammausgange eine überwiegende Majorität 
für das männliche, bei jenem eine solche fttr das weibliche henit- 
gestcUt hätte. Der Geschlechtsunterschied beim Pron. kann sich ebenso 
wie beim Adj. am Stammausgange zeigen, er kann aber auch doreh 
besondere Wurzeln ausgedrückt werden. Am stellvertretenden Pron. 
hat sich wahrscheinlich das grammatische Geschlecht am frühesten 
entwickelt, gerade so wie es sich an demselben da, wo es teilweise 
untergegangen ist, also z. B. im Engl., am längsten erhält 

§ 182. Bei der ersten Entstehung des grammatischen Geschlechtes 
wird dasselbe durchgängig mit dem natürlichen in Uebereinstimmun^ 
gewesen sein. Allmählich konnten Abweichungen davon entstehen, 

SF IV, 4—13 u. Syntax, Kap. I. W. Meyer, Die Schicksale des lateinischen Nentnnn» 
im Romanischen, Halle ISS3. Lange, De snbstantivis Graecis feminini generis secuodiff 
dcclinationis capita tria, Lipsiac 18S5 (Diss.). Armbroster, Geschlechtswandel im 
Französischen, Karlsruhe ISSS. Michels, Zum Wechsel des NominalgeschlechtB in 
Deutschen I (Leipz. Diss.) Strassburg 1889. Blnmer, Zum Geschlechts Wechsel d« 
Lehn- und Fremdwörter im Hochdeutschen, Progr. Oberrealschale Leitm^tz 1890. 1. 
Die Frage nach dem Ursprung des grammatischen Gesohlechtes ist neuerdings l^ 
haft diskutiert, vgl. Brugmann in Techmers Zschr. IV, lOL Roethe fan Vorwort des 
3. Bandes d. Grinmi'schen Grammatik. Brugmann, Beitr. z-GescL d. deutschen Spiacihe 
n. Lit. 15, 523. Roethe, Anzeiger f. deutsches Altertum 17, 181. Hiohels, Germvuft 
36, 121. Henning, Zschr. f. vgl. Sprachf. 83, 402. 
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DimeDtlich durch den Wandel der Wortbedeutung, auch durch bloss 
okkasionelle Modifikation der Bedeutung. In Folge davon macht sich 
das oatttrliche Geschlecht wieder vollständig geltend, zunächt dadurch, 
dass es eine Durchbrechung der grammatischen Kongruenz veranlasst; 
Tgl. Fälle wie eines Frauenzimmers, die sich am artigsten gegen micJi 
erwiesen hatte (Goe.); diehässlichste meiner Kamfnermädchen (Wieland); lat 
iuoimportuna prodigia, quo s egestas addixerat {Cid.)] capita conjurationis 
virgis caesi ac securi percussi (Liv.); Septem milia liominum in navcs 
impositos (Liv.); griech. c5 q>lJLTat\ co jcsQiooä rifirjd-eig rixvov (Eur.); 
f/ilrar' Alylod^ov ßla (Aesch.). Von hier aus gelangt man dann zu 
einem vollständigen Geschlechtswechsel. So werden im Griech. männliche 
Personen- und Tierbezeichnungen ohne weiteres auch zu Femininen 
gemacht, indem sie auf weibliche Wesen übertragen werden. Es stehen 
lB. neben einander 6 — r/ ayytXoq^ öiöaöxaXog, lavQoq, rvQapi^og, 
llaq)og, l'xxog^) u. a. Umgekehrt hat man in christlicher Zeit ein o 
xtt(^ivoq^) gemacht Die ursprünglich neutralen Deminutiva erhalten 
leicht männliches oder weibliches Geschlecht, wenn die Deminutiv- 
bedeutnng verdunkelt wird. So ist die Fräulein häufig mundartlich, 
meh bei älteren Schriftstellern. Wenn Kollektiva oder Eigenschafts- 
bezeichnungen zu Personenbezeichnungen werden, kann ein Geschlechts- 
weehsel die Folge sein. Dem it. la guido, entspricht franz. le guidc 
(arsprtlnglich Führung); franz. le garde der Wächter ist ursprünglich 
identisch mit la garde die Wache; vgl. ferner im Span, el cura der 
Pfarrer, el justicia der Bichter; altbulgarisch junota Jugend, als Masc. 
Jüngling, starosta Alter, als Masc. Dorfältester; russ. golova Fem. Haupt, 
Masc Anführer. Hundsfott und Range (eigentlich „Mutterschwein") 
sind als Schimpfworte für männliche Personen Masculina geworden. 
Besonders häufig werden weibliche Beinamen zu männlichen Personen- 
namen vgl. lat. Älauda, Cajyella, Stella] it. Colonna, Rosa, Barbarossa, 
Malaspina etc. 

Massgebend ftlr das Geschlecht ist öfters die Zugehörigkeit zu 
einer bestimmten Wortkategorie. Dies liegt mitunter daran, dass das 
Geaehlecht der allgemeinen Gattungsbezeiehnung das der spezielleren 
Benennung bestimmt So erfolgt dann auch ein Geschlechtswandel 
leicht im Anschluss an begriflfs verwandte Wörter, ein Vorgang, der 
unter die § 114 besprochene Art von Kontamination einzureihen ist. 
So ist Mittwoch, älter mittewoche (media hebdomas), noch jetzt mund- 
^eh als Fem. gebraucht, zum Masc. geworden nach den übrigen 
Bezeichnungen der Wochentage; entsprechend franz. dimanchc. Franz. 
äi ist Masc. geworden nach hivers etc.; minuit ist Masc. geworden nach 

') Vgl Lange a. a. 0. S. 27 ff. 
>) Vgl. Lange S. 28. 

IG» 
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midi. Die fremden Tiber und JRMne haben sich der Mfgorität d^^ 
deutschen Flussnamen angeschlossen. Im Griech. sind viele Bezeichnungeii 
von Bäumen und Pflanzen weiblich geworden, nachdem einmal fhr 
diese Klasse in Anlehnung an die Gattungsbezeichnungen ögvq mi 
ßordvfi das w^eibliche Geschlecht das normale geworden war.') Am 
klarsten zeigt sich dieser Prozess bei solchen Wörtern, die in ihrer 
eigentlichen Bedeutung noch ein anderes Geschlecht aufweisen nnd 
nur in der Uebertragung auf Pflanzen Feminina sind, 2) vgl. o xvam 
Stahl — /} xvavo^ die wegen der Farbenähnlichkeit danach bekannte 
Kornblume. Ebenso neigen die Städtenamen zum Fent, vgl. tj Eigaiiog 
aus 6 xigafiog Ton, ^ Kioaog aus 6 xiCöog Epheu, ^ Maga^OQ ans 
o fidgad-og Fenchel, 7/ "Ixvog aus 6 Ixvog Ofen, jj laXnoog Stadt — 
JdXvooQ Personenname.^) 

In anderen Fällen sind formelle Grttnde die Veranlassung znm 
Geschlechtswandel geworden. So war man im Lat. gewohnt, dass die 
WcJrtor auf -a, soweit sie nicht Bezeichnungen fttr männliche Personen 
waren, weibliches Geschlecht hatten. In Folge davon erscheinen auch 
die griechischen Neutra auf -fia bei vorklassisehen und nachklassischen 
Schriftstellern, jedenfalls in Anschluss an die Volkssprache als FemiDina, 
z. n.srhe7Ha, (logfna, diadema, und sie sind daher auch in den roma- 
nischen Sprachen häufig Feminina. <) Das dem Lat. acus entsprechende 
it. ago ist Masc. Die altgrieehischen Feminina auf -og sind im Nen- 
gricchischen grösstenteils beseitigt, zum Teil durch Uebertritt ins Mase, ; 
z. B. 6 jtXdravoQ^ o xvjraQiaaog.^) Selbst das nattirliche Geschlecht hat 
zuweilen den Genuswandel nicht verhindert, vgl. prov. pa/ja, jyrofek ' 
als Feminina.«) 

Der Widerspruch zwischen dem überlieferten Geschlechte des ein- 
zelnen Wortes und demjenigen, welches man nach seiner Endung er- 
wartet, kann noch in einer anderen Weise ausgeglichen werden, indem 
nämlich nicht das Geschlecht, sondern die Endung vertauscht wird, 
natttriich mit einer solchen, der das betreffende Geschlecht regelmässig 
anhaftet. So erscheint im Lat. perisiromum neben perisiroma, I-at 
socnis ergab span. i)rov. suegra, port. sogra; lat. nurus it. nuora, span. 
nuera, port. prov. «om, afranz. nore. Auch dieses Mittels hat sich da» 
Neugriechische bedient um die Feminina auf -og zu beseitigen, daher 
ij jcaQ(hira, /} jrXardr?] u. a. Schon im Altgriechischen steht 17 filriii 



») Vgl. Laugo a. a. 0. S. 85 ff. 

») Vgl. ibid. S. II. 

8) Vgl. Lange a a. 0. S. 42 ff. 

*) Vgl. das Nähere bei W. Meyer S. 93 ff. 

«) Vgl. Hatzidakis, Zschr. f. vgl. Spr. 27, 82, Lange a. a. 0. S. 9. 

•) Vgl. W. Meyer S. 9. 
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neben ^ (ilvd-oq^ jj Ißiiij neben f] tßtrog u.a.') In einem Teile der 
fUle war das ttberlieferte Geschlecht zugleich das natürliche, ein Grund 
mehr, dass es nicht der Endung nachgab, sondern diese sich unter- 
warf. Hierher gehört es auch, dass im Griech. die männlich gewor- 
denen d-Stämme das Nominatiy-.9 angenommen haben (z. B. veaplac),^) 
Bis hierher bewegen wir uns auf einem ziemlich sicheren Boden. 
Miflslich aber ist es zu entscheiden, wieweit das natürliche Geschlecht 
der Phantasie auf den Wandel des grammatischen Geschlechtes ein- 
gewirkt hat Die subjektive Anschauung der einzelnen Menschen kann 
rieb dem nämlichen Objekte gegenüber sehr verschieden verhalten. Im 
benügen Englisch kann sich diese Subjektivität bis zu einem gewissen 
Grade ungehemmt geltend machen, und wir können uns danach eine 
Vorstellung davon bilden, wie anfänglich die Ucbertragung des männ- 
lieben und weiblichen Geschlechtes auf Gegenstände, die kein natür- 
liches Geschlecht haben, vor sich ging. In andern Sprachen ist die 
freie Thätigkeit der Phantasie durch das überlieferte Geschlecht ein- 
geaehrftnkt; so lange dieses fest im Gedächtnis haftest, kann sie nicht 
XQr Geltung kommen. Eine gewisse Unsicherheit in Bezug auf die 
Tradition wird daher immer erst den Anstoss geben müssen, damit die 
Phantasie nach dieser Richtung hin in Thätigkeit gerät. Ist aber ein- 
mal das traditionelle Geschlecht dem Sprechenden gar nicht oder nicht 
genügend eingeprägt, so bedarf es keiner besonders starken Erregung 
der Phantasie um ihn dazu zu bringen, dem betreffenden Worte ein 
beliebiges Geschlecht beizulegen. Denn der Geschlechtsuntersehied hat 
die Sprache derartig durchdrungen, dass es in vielen Fällen unmöglich 
ist, das Geschlecht unbestimmt zu lassen, und man sich also für irgend 
eins entscheiden muss. Unter diesen Umständen giebt oft bloss der 
Zufall den Ausschlag, d. h. irgend ein geringfügiger Umstand, der mit 
den Momenten, die ursprünglich die Entstehung des grammatischen 
Geeehlechtes veranlasst haben, gar nichts zu schaffen zu haben braucht. 
y Man denke an die Verstösse, die man in einer fremden Sprache macht. 
^ § 183. Was nun auch die positiven Veranlassungen für einen 

V Wandel des Geschlechtes sein mögen, jedenfalls darf auch die negative 

i Veranlassung nicht übersehen werden, die oft von entscheidenderer 
Bedeutung ist als die positive. Welche Kolle sie spielt, lässt sich 
f historisch daraus erweisen, dass diejenigen Wörter dem Geschlechts- 
j Wandel besonders ausgesetzt gewesen sind, bei denen im Zusammen- 
: hange der Rede das Geschlecht am häufigsten eines Charakteristikums 
: entbehrt und sich deshalb am wenigsten fest einprägt. Im Franz. sind 

*) Vgl. Hatxidmkis und Lange a. a. 0. 
*) Vgl. J. Grimm, KL Sehr. S. 357, 
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die vokaliBeh anlautenden Wörter dem Geschleehtswandel besonders 
au8ge8etzt gewesen, weil vor ihnen der bestimmte Art. nnterschiedslog 
T lautet. Im Nhd. haben wir im Plar. gar keinen GresehleehtBanterschied 
mehr, aneh nicht am Artikel. Es ist daher natttrlich, dass gerade 
Wörter, die am häufigsten im Plur. gebraucht werden, ihr Geschlecht 
verändert haben, zum Teil in Verbindung mit einer Veränderung ihrer 
Lautgestalt, die gleichfalls dadurch ermöglicht ist, dass der Sing, weniger 
fest haftete als der Plur., vgl. Wange (mhd. N.), Woge (mhd. der \m\ 
Locke (mhd. der loc), Trähne (mhd. der trahen), Zähre (mhd. der zaherl 
Wolke (mhd. daz tcolken), Waffe (mhd. daz tedfen), Aehre (mhd. (fd^ 
eher), Binse (mhd. der hincz). Wenn femer viele schwache Masenlina 
weiblich geworden sind (vgl. meine Blhd. Or. § 130 Anm. 4), so wird 
das damit zusammenhängen, dass die Deklination der schwachen Mas- 
culina und Feminina im Mhd. vollkommen identisch war. Ueberhanpt 
wird kein Wort ein grammatisches Genus annehmen, welches man mit 
den ihm anhaftenden Flexionsendungen nicht zu verbinden gewohnt 
ist, abgesehen von den Fällen, wo das natttrliche Geschlecht einwirkt 
Diese passive Bedeutung des formalen Elementes fttr den Geschlechts- 
wandel ist nicht zu verwechseln mit dem oben besprochenen aktiven 
Einflüsse desselben, wiewohl sich nicht in jedem einzelnen Falle die 
Grenzlinie scharf ziehen lässt. 

§ 184. Das Neutrum ist ursprtlnglich nichts weiter als dtf 
Geschlechtslose, wie der Name richtig besagt. Während das Masc. und 
das Fem. als psychologische Kategorieen existiert haben, bevor sie n 
grammatischen wurden, hat sieh das Neutrum lediglich in Folge der 
formellen Abhebung der beiden natttrlichen Geschlechter und in Folge 
der Durchführung der Kongruenz zu einem dritten grammatischen 
Genus konstituiert. 

Das Neutrum findet naturgemässe Anwendung, wo Beziehung anf 
beide Geschlechter vorliegt. Dem entspricht das Geschlecht von Wörtern 
wie Kind (mhd harn), Kalb. In den älteren germanischen Mundarten 
werden Pronomina und Adjektiva, die sich auf ein Masc. und ein Fem. 
beziehen, in neutraler Form gesetzt. Landschaftlich ist jetzt jedc^ von 
Personen, deren Geschlecht man unbestimmt lässt Indessen ist die« 
Prinzip nicht durcligefHhrt, indem es durch ein anderes durchkreurf 
wird. Wenn von den deutschen Granmiatikern die Bezeichnung neutral 
durch säelilieh wiedergegeben ist, so passt dieselbe insofern nicht ab 
viele Sachbezeiehnungen das grammatische männliche oder weiblich* 
Geschlecht angenonnnen haben. Indessen ist ein Ansatz, das Nentrnm 
wirklich zur Bez(»iclinung des Nichtperscmlichen zu machen, von Anfang 
an da. und d<in entspricht es dann, dass das Masc. zur Bezeichonnj: 
des Persönlichen mit Einschluss des Weiblichen gemacht wird, ß^ 
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ist der Unteraehied von wer und was beim FrageproD., und zwar wohl 
flehoD in der idg. Grundsprache, während ein Fem. wohl von Hause aus 
niebt gebildet ist. Entsprechend sind die Unterschiede beim Pron. indef.: 
jemand — etwas (mhd. etewer — etetvaz, ietnan — iht)^ niemand - nichts, 
Aach das substantivierte Neutrum des Ädj., soweit kein bestimmtes 
Snbst. hinzuzudenken ist, dient zum Ausdruck des Nichtpersönlichen. 

Numerus.*) 

§ 185. Auch der Numerus wird zu einer grammatischen Kategorie 
nnr durch Ausbildung der Kongruenz. Auch in den flektierenden Sprachen 
ist der Plur. nicht durchweg erforderlich, wo es sich um Bezeichnung 
einer Mehrheit handelt. Jede Vielheit kann von dem Sprechenden 
wieder als eine Einheit zusammengefasst werden. Und so giebt es 
gerade Bezeichnungen fttr eine bestimmte Anzahl, die singulariseh sind, 
wie PoüTj Schock, DuUend, Mandel^ wie ursprünglich durchaus tausend, 
hundert und wahrscheinlich auch andc^re Zahlwörter. So sind ferner 
Überhaupt die sogenannten Kollektiva zusammenfassende singularische 
Bezeichnungen für Mehrheiten. Da nun die Auffassung einer Masse 
ab Einheit oder Vielheit so sehr vom subjektiven Belieben des 
Sprechenden abhängt, so kann seine Auffassung auch in Widerspruch 
geraten mit derjenigen, welche durch die grammatische Form des 
gewählten Ausdruckes angezeigt ist, und diese Abweichung der sub- 
jektiven Auffassung dokumentiert sich dadurch, dass sie statt des 
grammatischen Numerus die Kongruenz bestinmit, was dann zum Teil 
auch Abweichungen im Genus zu Folge hat. 

Der häufigste Fall ist, dass auf ein singularisches Kollektivuni ein 
Plur. folgt. In unserer gegenwärtigen Schriftsprache, die ja überhaupt 
sehr stark von grammatisch-logischer Schulung beeinflusst ist, ist diese 
Erscheinung sehr eingeschränkt. Aber noch im vorigen Jahrhundert 
ist sie häufig wie im Griech. und Lat. und noch jetzt im Engl. Vgl. 
ich habe midh offetibaret deines Vaters Ilause, da sie noch in Egypten 
varcn (Lu.); im vollen Kreise des Volles entsprungen, unter ihnen Uhend 
(Herder); civitati pcrsuadet ut exirent (Caes.); ex eo numero, qui per 
^s annos omsules fuerunt (Cic); ängstlich im Schlafe liegt das betäubte 
yolk und träumt von Bettung, träumt ihres ohnmächtigen Wunsches 
Erfüllung (Goe.); das junge Paar hatte sich nach ihrer Verbiiulung 
««cÄ Engagement umgesehen (Goe.); the ivhole nation seems to be 
^mnitHf out of their wits (Smollet); Israel aber zog aus in den Streit 
^^^ lagerten sich (Lu.); alle Menge deines Hauses sollen sterben, wenn 
*'« Männer worden sind (Lu.); dass der Rest ron ihnen sich durch 

«) Vgl. Tobler, Zschr. f. Vülkerps. 14, 410. Delbrück, Syutax, Kap. II. 
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Libyen nach Cyrene retteten und von da in ihr Vaterland äfurückkamen 
Le.); the army of the queen mean to besiege U8 (Sh.); pars saxajactant 
(Plaut); conciirsus populi, mirantium quid rei esset (Liv.); 6 oxXoq 
i^&Qola&fj^ &avfid^ovTeg xai löetv ßovlofiBvoi (Xen.). 

Bei maDchen Wörtern wird die YerkDttpfiuig mit dem Plur. so 
häufig, dass man sie selbst als pluralisch auffassen kann, falls kein 
formelles Element auf den Sing, deutet. Das ist z. B. der Fall bei engl 
2)eople Leute. Die Entwiekelung kann noch weiter gehen, indem der 
Widerspruch zwischen grammatischem und psychologischem Numemfi 
dadurch ausgeglichen wird, dass ersterer sich dem letzteren akkommo- 
diert. So ist im Ahd. Hute Leute an Stelle des Singulars Hut Volk 
getreten ; ganz analog sind franz. gens (afranz. noch ja furent venu h 
gent\ \tgenti (daneben noch gente), spätlat|>optiZt(Appnlejus, Augustinus), 
engl, folks. Im Ags. bedeutet -waru civitas, der Plur. -irare cives. Unser 
die Geschwister ist hervorgegangen aus dem KoUektivurn das Gesckwist&t^ 
welches noch im vorigen Jahrhundert üblich ist Im (}ot giebt es ein 
kollektives Neutrum fadrein im Sinne von Eltern. Dieses verbindet 
man nicht nur mit dem Plur. des Prädikats, sondern setzt auch den 
Artikel dazu in den Plur.: ^ai fadrein, ]>ans fadrein. Daneben erscheint 
es dann auch in pluralischer Form: ni skulun bama fadreinam husäjan^ 
ak fadreina bamam. 

Es geschieht auch umgekehrt, dass ein pluralischer Ausdruck die 
Funktion eines Singulars erhält, indem die dadurch bezeichneten Teile 
zu einem einheitlichen Ganzen zusammengefasst werden. So sagt msn 
ein zehn Mark; engl, a two Shillings] sogar there's not another two suck 
ivomen (Warren). Am leichtesten vollzieht sich dieser Uebergang bei 
Wörtern , von denen der Sg. untergegangen ist (Pluralia tantum) oder 
wenigstens nicht eine vollständig entsprechende Bedeutung hat. Vgl 
mhd. 2c einen pfingesten; lat. iina, bina contra etc.; engl. // a galloKS 
ivcrc on land; thenfs some good news (Sh.); that cristäl scales (Sh.).') 
Schliesslich erhalten solche Pluralia auch singularisehe Form. Wir 
gebrauchen jetzt die Festbezeichnungen Ostern, Pfingsten, Weihfuidik» 
als Singulare (eigentlich Dative Plur.). Unser Buch ist im 6ot pluralisch: 
bökds, eigentlich Buchstaben; noch im Ahd. wird der PI. für ein Buch 
gebraucht. Lat. ca.stra wird zuweilen als singularisches Fem. gefa«*t. 
und bildet einen Gen. castme\ entsprechend ist festa in den romanischeo 
Sprachen zu einem Siug. fem. geworden. Lai litterae im Sinne von 
.Brief* wird zu it. Icttera, franz. lettre; mifiaciae zu it. minacda, frani 
menarr; nuptiac zu franz. noco, neben noces; tenebrae zu span. tiniS^ 
neben /Inichlas. 

') V|^l. weitere Beispiele aus dem £ugl. bei Stonn, En^^isobe PhiL 1^ S. :!1^ 
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§ 186. Abstrakt gebraucht ist das Wort eigentlich keines Unter- 
des der Numeri fähig. Da aber der äusseren Form nach ein 
srus gewählt werden muss, so ist es gleichgültig welcher. Die 

der Mensch ist sterblich und die Menschen sind sterblich sagen 
Mtrakter Geltung das Nämliche aus. Daher ist denn auch ein 
isel der Numeri in den verschiedenen Sprachen gewöhnlich. Otfrid 
t die Verbindung engilon joh manne. Ein Pron., welches sich auf 

abstrakten Ausdruck bezieht, steht zuweilen im Plur.: nicht als 
i ihm kein einjriges Punkt wäre, die hat er (Herder); ein echter 
d^er Mann mag keinen Franeen leiden^ doch ihre Weine trinkt er 
(Goe.); nobody knows what is to lose a friend, til they liave lost 
(Fielding); mhd. swer gesiht die minnecltchen, dem muoz si %ool 
fen, dass si ir tugent prtsent; jedes triftige Beiwort, an denen er 
lieh ist (Herder); insofern ein jeder Svhriftsteller in einem besondem 
m Artikel behandelt wird, die stilistisch mit einander verbunden 
(Ebert, Christi, lateinische Lit.). Das Präd. kann im Plur. stehen: 
dcus iesltcher recke in den satel saz und ir schar schihten; lat. 
juisque vident, eunt obviam (Plaut.); uterque sumus defessi (ib.); 
meruistis culpam (ib.); neuter ad me iretis (ib.); it. come ogni uomo 
uto ebbero; engl, neither ofthem are remarkable (Blair). Die meisten 
germanischen Sprachen haben zur Bezeichnung der Allgemeinheit 
ingularisches und ein pluralisches Pronomen neben einander {jeder 
lle). Diese können leicht eins in das andere übergehen. So findet 
schon im Lat. neben omnes der Sg., z. B. milif^it omnis amans (Ov.); 
t ist der Sg. ogni alleinherrschend geworden. Im Griech. stehen 
vtiQog und äfiq^xBQoi neben einander. Aus beide haben sich 
darische Formen herausgebildet. Häufig ist das Neutr. beides, ver- 
ölt schon mhd. Ebenfalls schon mhd. ist ze beider sit, vgl. beider- 

Im älteren Nhd. kommen andere singularische Verwendungen 
WTortes vor: beider Baum (Mathesius), mit beidem Arm (Lohenstein), 
ieyde Weise (Le.). Le. sagt auch das alles dreies auf einmal. Der 
.jede ist namentlich im vorigen Jahrhundert häufig (vgl. D Wb. 4*, 2290), 
umgekehrt findet sich der Sg. aller im Sinne von jeder (vgl. 
b. 1, 209). 

§ 187. Unanwendbar ist die Kategorie des Numerus auch bei 
reinen Stoffbezeichnungen. Denn erst durch die Berück- 
:igung der Form entstehen Individualitäten, entsteht der Gegensatz 
Einzeldingen und Mehrheiten. Die Stoff bezeichnungen werden 
T meistens nur im Sing, gebraucht, welcher die nicht vorhandene 
eruslose Form ersetzen nmss. Aus demselben Grunde pflegen sie 
t mit dem unbestimmten Art. verbunden zu werden. Es stellt sich 

sehr leicht ein Uebergang her von einer Stoffbezeichnung zur 
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Bezeichnung fttr ein Einzelding und umgekehrt, indem die in 
daalisierende Form leicht hinzu oder weg gedacht werden kann, 
Haar, Gras, Blüte, FrucJU, Kraut, Korn, Rinde, Tuch, Gewand, t 
Wald, Feld, Wiese, Sumpf, Heide, Erde, Land, Brod, Kucher> 
Hierher gehört auch Huhn, Schwein statt Hühnerfleisch, Schweinefi 
lat. leporeni et gallinam et anserem (Caes.); lat fagum atque ab 
(Caes.) = Buchen- und Tannenholz. So erklärt sich auch der 
in Fällen wie der Feind zieht heran; der Russe (= das russische 1 
Jconunt. Entsprechend gebraucht Livins die Singulare Romanus, Po 
eqties, pedes etc. und wagt sogar die Verbindung Hispani milit 
funditor Balearis, Bei Seneca findet sich sogar multo hoste. £ 
vgl. man mit willkürlicher Beliebung des ganzen Kaufmanns (Mieri 
u. a. (vgl. DWb. 5, 337). 

§ 188. Der Sing., wiederum in der Funktion einer absoluten I 
an der die Kategorie des Numerus noch nicht ausgeprägt ist, steh 
Nhd. von vielen Wörtern nach Zahlen. Ihren Ausgang hat diese 
struktionsweise allerdings von solchen Fällen genommen, in denen 
wirkliche Pluralform zu Grunde liegt, die nur lautlich mit der Sing 
form zusammengefallen ist, so bei Mann — Pfund, Buch. Wenn 
die altertümlichen Formen sich gerade nach 2iahlen erhalten hi 
und ihrer Analogie andere Wörter wie Fuss, Zoll, Mark gefolgt 
so muss das besondere Ursachen haben. Das Sprachgefühl empfi 
in den altertümlichen Verbindungen so wenig wie in den analoj 
nachgesehaffenen eine Pluralform. Es ist eben gerade nach einer 
kein Bedürfnis zu einem besonderen Ausdruck fttr die Mehrheit 
dieselbe schon hinlänglich durch die Zahl gekennzeichnet ist S 
man zu einer gegen den Numerus gleichgültigen, zu einer absei 
Form gelangt, also wieder zu einem Standpunkte, wie er vor der 
stehung des grammatischen Numerus bestand. 

Tempus-O 

§ 18l>. Es sind verschiedene Versuche gemacht die Tempora 
indogermanischen Sprachen in ein logisches System zu bringen, w 
es nicht ohne Willkürliehkeit und Spitzfindelei abge-gangen ist. 
muss sieh auch hier davor httten sich bei den logischen Bestimmo] 
von den vorliegenden grammatischen Verhältnissen und bei der 
urteilung der letzteren von rein logischen Sonderungen abhängij 
machen. Es findet keine volle Kongruenz der logischen und gran 
tischen Kategorieen statt. Es kommt dazu, dass an den indogermanif^ 

Vgl. zu (liosem Abschnitt Brugmaim, Ber. der phil.-hist class. der i 
Gcsellsch. d. Wissenschaften lSb3, S. 109 ff.; Delbrück, Syntax, Kap. XVI— X5 
wo man auch weitere Literatur verzeichnet findet 
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^mpora noch manche Momente zum Ausdruck kommen, die mit Zeit- 
fltnfung direkt nichts zu schaffen haben, und fttr die man neuerdings 
D Ausdruck Aktionsart anzuwenden pflegt. 

Die Kategorie des Tempus beruht, wenn wir zunächst die 
:tionsart bei Seite lassen, auf dem zeitlichen Verhältnis, in dem ein 
rgang zu einem bestimmten Zeitpunkt steht. Als solcher kann zu- 
cbst der Augenblick genommen werden, in dem sich der Sprechende 
Endet und so entsteht der Unterschied zwischen Vergangenheit, Gegen- 
^ und Zukunft, welchem die grammatischen Kategorieen Perfektum, 
äsens, Futurum entsprechen. Ich setze das Perfektum als den eigent- 
hen Ausdruck fttr dieses Verhältnis, nicht den Aorist, der allerdings 
ch in dieser Funktion vorkommt. Die gewöhnliche Definition, dass 
sPerf. die vollendete, der Aor. die vergangene Handlung bezeichne, ist 
le blosse Worterklärung, mit der sich kein klarer Begriff verbinden lässt. 
18 Charakteristische des Perf. im Gegensatz zu Aor. und Imperf. liegt 
rin, dass es das Verhältnis eines Vorganges zur Gegenwart ausdruckt. 

Statt der Gegenwart kann nun aber ein in der Vergangenheit 
er in der Zukunft liegender Punkt genommen werden, und zu diesem 
dann wieder in entsprechender Weise ein dreifaches Verhältnis 
iglich. Es kann etwas gleichzeitig, vorangegangen oder bevorstehend 
D. Die Gleichzeitigkeit mit einem Punkte der Vergangenheit hat 
en Ausdruck im Imperfektum gefunden, das ihm vorausgegangene 
rd durch das Plusquamperf. bezeichnet, für das in der Vergangen- 
it bevorstehende ist kein besonderes Tempus geschaffen, man muss 
h mit Umschreibungen behelfen. Das einem Punkte der Zukunft 
»rangegangene wird durch das Fut. ex. bezeichnet, das von diesem 
B Bevorstehende kann nur durch Umschreibung ausgedrückt werden^ 
8 Gleichzeitige wird durch das einfache Fut. gegeben. Bei diesem 
hema hat der Aor. und das, was als Ersatz fttr ihn in den einzelnen 
irachen eingetreten ist, noch keine Htelle gefunden. Was ihn im 
igensatz zu andern Tempora charakterisiert, ist zunächst nicht die 
litgtufe, sondern die Aktionsart. Er bezeichnet etwas Momentanes, 
iher den Eintritt eines Zustandes oder den Abschluss eines Vorganges. 
5r Ind. Aor. hat insbesondere Anwendung in der Erzählung gefunden, 
ibei bezeichnet er einen in die Vergangenheit fallenden Vorgang nicht 
seinem Verhältnis zur Gegenwart, sondern im Verhältnis zu einem 
dem, aber früheren Punkte der Vergangenlieit. Hierbei aber wird 
r betreffende Vorgang nicht als noch bevorstehend, sondern als schon 
blgt bezeichnet. Der Zeitpunkt, auf den man sich stellt, wird immer- 
t gewechselt und nach vorwärts gertickt. 

Was ich von dem Verhältnis der wirklich vorliegenden Tempora 
den ideal zu konstruierenden gesagt habe, gilt uneingeschränkt nur 
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fttr den Indikativ. Für Infinitiv und Partizipium wird der Zeitpunkt, 
nach dem man sich richtet, durch das Yerbum finitum, an welches sie 
angeknüpft sind, bestimmt Es reicht daher dreifaches Tempus ans. 
Dieselben Tempora, die dazu dienen das Verhältnis zu einem gegen- 
wärtigen Augenblicke auszudrücken, werden auch gebraucht, um das 
Verhältnis zu einem Punkte der Vergangenheit oder der Zukunft zu 
bezeichnen. ^) Dies ist auch die Ursache, warum die Partizipia in Ver- 
bindung mit einem Verb. fin. so gut geeignet sind die einer Sprache 
mangelnden Tempora zu ersetzen. Der Imperativ ist seiner Natur nach 
immer futurisch, desgleichen der Konj. und Opt., soweit sie bezeichnen 
dass etwas geschehen soll oder gewünscht wird. 

§ 190. Bevor grammatische Tempora ausgebildet waren, mnsste 
an ihrer Stelle ein und dieselbe Form funktionieren und das Tempns- 
verhältnis musste entweder durch besondere Wörter angedeutet oder 
aus der Situation erraten werden. Eine besondere gegen den Tempns- 
unterschied gleichgültige Form liegt nicht mehr vor. Aber die Funktion 
einer solchen versieht zum Teil das Präsens als das am wenigsten 
charakteristische Tempus neben der eigentlich präsentischen. Wir 
können uns danach eine Vorstellung von den Verhältnissen machen, 
wie sie vor der Ausbildung der grammatischen Tempora bestanden 

Als absolutes Tempus fungiert das Präs. zunächst in allen ab- 
strakten Sätzen (vgl. § 89). Ein Satz wie der Affe ist ein Säugetier 
erstreckt sich auf Vergangenheit und Zukunft ebenso wie auf die 
Gegenwart. Ist dem abstrakten Satze ein anderer untergeordnet, 
so kann die Handlung desselben der des Hauptsatzes zeitlich voran- 
gehend gedacht und daher das Perf. gesetzt werden: wenn das Pferd 
gestohlen ist, bessert der Bauer den Stall, Dem abstrakten Satze ist 
also zwar der Tempusunterschied überhaupt nicht fremd, wohl aber 
die Fixierung eines Ausgangspunktes. 

Der konkret -abstrakte Satz hat das mit dem reinabstrakten 
gemein, dass kein bestimmter einzelner Zeitpunkt massgebend ist, it» 
er vielmehr fllr eine Anzahl verschiedener Zeitpunkte gilt, weshalb in 
ihm das Präsens gleichfalls Vergangenheit und Zukunft in sich schliesst 
Seine Zeit ist aber doch keine absolute. Sie ist vor- und rückwärts 
in bestimmte Grenzen eingeschlossen, und es können innerhalb dieser 
Grenzen Unterbrechungen stattfinden. Es können auch sämtliche Zeit- 
punkte in die Vergangenheit oder Zukunft fallen, daher kann auch 
das Imperfektum oder Perfektnm und das Futurum stehen. 

Die abstrakten und konkret -abstrakten Sätze können, soweit se 
Vorgänge bezeichnen, auch als iterativ ange^hen werden. Wir haben 

^) Vgl. Brugmann a. a. 0. S. 174. 
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im Nhd. kein Mittel, die iterative Natnr des Verb, anzudeuten. Daher 
ood Sätze wie er hinkt j er scJiläft lange, er hört schlecht, spielst du 
Schach? an sich zweideutig. Andere Sprachen haben eigene Ausdrucks- 
fonnen fttr das Iterativverhältnis. Im Griech. und Lat. dient dazu bei 
Beziehung auf die Vergangenheit das Imperf. im Gegensatz zum Aor. 
(Perf.), was aber doch wieder nicht die einzige Funktion des Imperf. ist. 

Im konkreten Satze fungiert das Präs. in sehr vielen Sprachen 
statt des Futurums. So namentlich, wenn durch irgend ein anderes 
Wort genügend bezeichent ist, dass es sich um ein zukünftiges Geschehen 
handelt, vgl ich reise morgen ab, das näcJistens erscheinende Buch; aber 
aoch sonst, wo die Situation kein Missverständnis zulässt. Es überträgt 
sieh femer der futurische Charakter des Hauptsatzes auf den Neben- 
satz, so dass Präs. und Perf. futurischen Sinn erhalten, vgl. we^m er 
Imint, werde ich dich rufen; wenn ich die Arbeit beendigt habe, werde, 
idk es dir sagen. Umgekehrt findet sich im Griech. Präs. des Haupt- 
satzes nach Fut. des Nebensatzes, vgl. tl avxtj /} noXic, Xtiq^d^/jotrat, 
Ijlhrai xal /} Jtäöa JSixtXia (Eur.).') Im Ahd. wird das Präs. auch ohne 
jede sonstige Unterstützung futurisch verwendet. 

Eine Verwendung des Präs. statt des Prät. ist uns nicht geläufig, 
abgesehen vom Präs. bist., bei dem doch wohl eine wirkliche VerrUckung 
des Standpunktes in der Phantasie anzunehmen ist. Im Kanskr. aber 
findet sich jmräj im Griech. :jrdQog mit dem Präs. im Sinne des Prät., 
vgl xoQog ye {ikv oi n &afil^Big = „früher kamst du nicht häufig" 
(Hom.).») 

Es giebt ferner Fälle, in denen das Präs. sich zugleich auf Ver- 
gangenheit und Gegenwart bezieht; vgl. ich weiss das schon lange = 
ieh weiss es jetzt und habe es schon lange gewnsst ; er ist seit 20 Jahren 
terheiratet; so lange ich ihn kenne, habe ich das noch nie an ihm be- 
Wrkt; seitdem er in Rom ist, hat er mir nicht geschneben. 

Das relative Zeitverhältnis zweier in die Vergangenheit oder in 
die Zukunft fallenden Vorgänge bleibt vielfach nnbezeichnet. Wir 
sagen als ich ihn erreichte neben erreicht hatte, wenn ich ihn finde 
neben gefunden habe. Im Griech. steht bekanntlich in Nebensätzen 
der Aor. statt des lat. Plusquam])., im Lat. selbst nach postquam das 
Perf; im Mhd. steht ganz gewöhnlich das einfache Prät., wo wir jetzt 
die Umschreibung anwenden, welche das Plusq. ersetzen muss. Diese 
ungenauere Verwendung der Tempora ist die altertümlichere. Das 
Plosquamp. ist erst eine sekundäre Bildung. Noch gewöhnlicher wird 
das relative Zeitverhältnis beim Part, vernachlässigt, wobei zum Teil 
der Mangel der eigentlich erforderlichen Formen mitwirkt. Vgl. in 

>) Vgl Bragnuum t. a. 0. 8. 170. 
«) Vgl ib. S. 170 ff. 
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Zug ans Land steigend, kehrten wir im Ochsen ein (Goe., weitere Be 
spiele bei Andr. Sprachg. 112); haec Maurus secum ipse diu volm 
tandem promittit (Sali, vgl. weitere Beispiele bei Draeg. § 572). Um 
g(^kehrt erseheint im Lat. das Part. Perf. mit präsentiseher Bedeutaug 
morltitr ujcore gravida relicta (Liv., vgl. Draeg. § 582). Das Part aoi 
-ndus wird iiieht nur fnturisch, sondern in selteneren Fällen aoeli 
präsentiseh verwendet: volvefida dies, volvendis niensibus (Virg.); alietws 
fundos signis inferendis petehat (Cic.); nee vero superstitione toUenda 
religio tollitur (Cic., vgl. Draeg. § 599). Das deutsche Part. Präs. ver- 
einigt präsentische und perfektische Bedeutung, oder, richtiger gesagt 
es kann durativ gebraucht werden oder zur Bezeichnung des Abschlusses 
eines Vorganges, vgl. z. B. der noch immer betrauert^j fn'ih verstorlene 
Vater. Daher auch in der älteren Sprache bei der Umschreibung des 
Pass. das Schwanken zwischen den Verben sein und i^erden, das sich 
erst allmählich zu Gunsten des letzteren entschieden hat 

§ 191. Für die Bedeutung der grammatischen Tempora können 
noch manche Momente sekundärer Natur in Betracht kommen. Da 
z. B. ein stattgehabter Vorgang ein Resultat zu hinterlassen pflegt, so 
kann bei der Angabe, dass ein Vorgang stattgehabt hat, das naeb- 
gebliebene Resultat mitverstanden werden, und dieses eigentlich nor 
Accidentielle in der Bedeutung kann zur Hauptsache werden.^) Indem 
aber das Resultat als die eigentliche Bedeutung angesehen wird, moss 
die Bedeutung des Perf. als präsentisch erscheinen. Die Doppelnatnr 
auch unseres jetzigen umschriebenen Perf. zeigt sich z. B. an den rer- 
schiedenartigen Zeitbestimmungen die es zu sich nehmen kann, vgl er 
ist gestern angekommen — jetzt ist er angekommen (so kann man auch 
s:igen, wenn die Ankunft schon vor einiger Zeit erfolgt ist). Untergang 
des eigentlichen Präs. führt dann zu dem, was man in der deutschen 
Grammatik Präteritopräsens nennt 

In dem nämlichen logischen Verhältnis, wie das Präs. zu dem 
das Resultat bezeichnenden Perf. steht, können auch verschiedene Verba 
zu einander stehen, vgl. treten — stehen, fallen — liegen, verstummen — 
schweigen, erivachen — ivachen, entbrennen — brennen, sich setzen — 
sitzen etc. Während hier das Geraten in einen Zustand und das Sieh- 
befinden in demselben durch zwei verschiedene sprachliche Ausdrucke 
wiedergegeben wird, giebt es auch Fälle, in denen das gleiche Verh. 
beides bezeichnen kann. Im Mhd. können sitzen, stdn, ligen, swigf^^ 
den Sinn von sich setzen, treten, sich legen oder fallen, verstummen 
haben ; vgl. nhd. aufs^itzen, aufstehn, abstehn etc. und den jetzigen ober- 
deutschen Gebrauch von sitzen. In Folge davon können mhd. ich i* 

*) Dass es die ursprüDglicbe Fiinktiou des Perf. gewesen sei ein Besaitet 
bezeichnen, wie z. ß. Delbrück annimmt, ist mir nicht sehr wahrscheinlich. 
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jesezzen nnd ich sitze gleichbedeutend sein. Entsprechend ist es, wenn 
im griech. q>£tYco bedeuten kann ,,ich bin verbannt^, aöixw ,,ich bin 
im Unrecht". Hierher gehört es auch, wenn Vorzüge, die der Ver- 
gangenheit angehören, deshalb durch ein Präsens bezeichnet werden, 
weil ihre Wirkung fortdauert, vgl. er lässt dich grüssen; der Herr 
S(^cki mich; ich höre, d<iss er zurückgekehrt ist; er schreibt mir, d<iss 
alles gut steht etc. So gebraucht man im Griech. axavo, xvvd^uvofiaij 
(dßd^apofiat , liavi^avoa u. dergl., und entsprechend verfahren andere 
Sprachen. 

§ 192. Wir haben schon oben § 180 gesehen, dass die modalen 
imd temporalen Verhältnisse nicht unabhängig von einander sind. Da 
69 flir den Imperativ charakteristisch ist, dass er einen in di(; Zukunft 
fallenden Vorgang bezeichnet, so begreift es sich, dass das Fut. mit 
Hülfe der Situation nnd des Tonfalh^s im])erativisch verstanden werden 
kann, vgl. du wirst das sofort thun. Ebenso kann das Fut. optativisch 
werden, vgl. sie wie di amahunt, ut mc tuarum miseritunist fortunaruni 
(Ter.). In den Frageaufforderungssätzen (vgl. § 04) fungieren Konj. 
and Fut. in der gleichen Weise, vgl. lat. quid faciamus mit griech. rl 
xotrjoofisj^ Sogar als Potentialis kann das Fut. gebraucht werden, 
TgL das wird sich so verkalten; entsprechend in der lat. Volkssprache, 
lB. haec erit bono genere natu (Plaut.), vgl. Draeg. § 136; ttber den 
Bimlichen Gebrauch in den romanischen Sprachen vgl. Diez 111,282; 
Mätzn. Franz. S. 72,3. 4. 75,2. Man kann an zwei verschiedene Er- 
kläningen fttr diese Erscheinung denken. Erstens: da alles in die 
Zukunft Fallende etwas Unsicheres ist, so könnte die Bedeutung de« 
Fnt sich so entwickelt haben dass nur das Moment der Unsicherheit 
Bbrig geblieben wäre. Zweitens aber könnten wir einen Satz wie er 
unrd zu Hause sein auffassen als „es wird sich herausstellen, dass er 
zu Hause ist*. Ein Prät. zu diesem potentialen Fut. ist der französische 
Konditionel. Derselbe bezeichnet ursprünglich den von einem Zeitpunkt« 
der Vergangenheit aus zukünftigen Vorgang, wie z. B. noch in dem 
Satze nous convinnies que nous partirions le lendeniain. Als eigentlicher 
Konditionel kann er futurischen Sinn haben, muss es aber nicht. Auch 
im Deutschen gebrauchen wir entsprechend futurische Umschreibung, 
die nicht notwendig futurischen Sinn hat, aber im Konj.: tdi wimU 
^frieden sein. Wie das Fut. in eine modale Bedeutung übergeftlhrt 
Worden ist, so ist umgekehrt im Lat. der Konj. zum Fut. geworden. 

Genus des Verbums.*) 

§ 193. Während die Tempora und die Modi an und fUr sich nichts 
%ntaktisches sind und nur durch die Beziehung auf einander, also erst 

*) Vlg. Delbrttck Syntax, Kap. XXXI. 
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im znBammengesetzten Satz zum Ansdnick syntaktischer Verhältnisse 
werden, ist der Unterschied zwischen Aktivnm und Passiv um toc 
Hanse aus syntaktischer Natur, indem dadurch nichts anderes als ein 
verschiedenes Verhältnis des Prädikatsverbums zum Subj. ansgedrttcb 
wird. Was neben dem Akt. Objekt ist, wird neben dem Pass. Subjekt 
Die Anwendung des Passivums ermöglicht es daher ein psychologisches 
Subjekt, welches sonst die grammatische Form des Objektes annehmen 
mUsste, auch zum grammatischen Subj. zu machen, und dies ist ein 
Hauptgrund fbr den Gebrauch der passivischen Konstruktion. Im qd- 
persönlichen Satze ist es an und fttr sich einerlei, ob man das Akt 
oder das Pass. setzt. Der Sprachgebranch hat sich so geregelt, dass 
diejenigen Verba, die normaler Weise persönlich konstruiert werden, 
wenn sie ausnahmsweise unpersönlich gebraucht werden, in das Passi- 
vum gesetzt werden (es wird gesmigen, getanzt etc.), während bei den 
normaler Weise unpersönlichen Verben das einfachere Aktivnm gesetzt 
wird (es regnet, es taut etc.). Es kommen aber Bertlhrungen zwischen 
aktiver und passiver Konstruktion vor, vgl der Wald rauscht — es 
rauscht, das Haus brennt — es brennt In den altnordischen Sagas 
findet sich sehr häufig in den Einleitungen zu einem Abschnitte die 
Formel her segir hier sagt es = hier wird gehandelt Im Mittel- 
lateinischen ist dicit gleich einem dicitur der klassischen Zeit. In eina 
Ueberschrift des althochdeutschen Isidor heisst es hear quidit nwbi 
dhea bauhnunga = hier wird gehandelt von der vorbildlichen Dar- 
stellung ; Aehnliches auch sonst. Entsprechend ist im Altnordischen der 
Gebrauch von skal in dem Sinne „man soll (wird)^ und anderes. 

§ 194. Der Gegensatz zwischen Akt und Pass. konnte sieh erst 
herausbilden, nachdem die Scheidung zwischen Subjekt und Objekt 
sieh vollzogen hatte. Vorher musste jedenfalls die einfache Neben- 
einanderstellung von Subj. und Präd. sowohl das passive wie das aktive 
Verhältnis bezeichnen. Den Wechsel zwischen aktiver und passiver 
Bedeutung kimnen wir noch an den Nominalformen des Verbums be- 
obachten, die in ihrer Bildungsweise nichts an sich haben, was auf die 
eine oder die andere hinweist. 

Das Part. Präs. erscheint im früheren Nhd. öfters in passivem Sinne, 
vgl. se'me dabei hegende verräterische Absicht (Thttmmel), detn in petto 
habenden Gedicht (Schi.). ^ Besonders häufig ist vorhabende Reise u. dgL 
Im Engl, sagt man the horses are putting to die Pferde werden an- 
gespannt, the casinos are fiUing etc. 2) Diese passivische Verwendnnj 
ist genau so aufzufassen wie die in § 108 besprochene freie Ankntlpfnng 
des Partizipiums. 

') Vgl. Grimm Gr. IV, 06. Aiidr. Sprg. S2. 
«) Vgl. MätzDer II, S. 56. 
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Bei unserem sogenannten Part. perf. zeigt es sich sehr deutlich, 
jass der Unterschied zwischen Aktivum und Passivum nicht etwas 
sebon der Bildung an sich Anhaftendes sein kann, da ja die Partizipia 
ler transitiven Yerba passivisch, die der intransitiven zum Teil activiseh 
;ebraucht werden. Auch diese Schranke bleibt nicht vollkommen ge- 
wahrt. Es entstehen Wendungen wie das den Grafen befallene Unglück 
6oe.), des den Erwartungen nicht entsprochenen Aufenthalts (Gutzkow); 
iattgefunden, stattgehabt sind ziemlich allgemein, i) Namentlich aber 
lind eine Anzahl Partizipia transitiver Verba in aktiver Bedeutung zu 
einen Adjektiven geworden, vgl. erfahren, verdient, gesdnvoren, gereist, 
^lernt, studiert u. a. 

Im Lat. haftet den Partizipien auf -endus, -undus der passivische 
iinn ursprttnglieh nicht notwendig an, vgl. onundus, dem sich bei 
Uteren Schriftstellern noch andere wie pereundus untergehend, planen- 
hs gefallend etc. an die Seite stellen. Aehnliche Beobachtungen lassen 
rieh noch weiter im Lat. wie in andern Sprachen machen. 

Dem Inf. ist ursprünglich so gut wie dem Nom. actionis der ver- 
l)ale Genusunterschied fremd. Etwas von Genuseharakter erhält er 
ranächst einerseits dadurch, dass ein Objektskasus von ihm abhängig 
gemacht wird, anderseits dadurch, dass er auf das Subj. des regierenden 
l^erbums mitbezogen wird {er kann lesen); ferner auf ein anderes in 
lern Satze enthaltenes Wort, zu welchem er in keinem direkten gram- 
inatischen Verhältnis steht (befehlen steht ihm übel an, durcli fliehen 
\ann er sich retten etc.). Eine solche Beziehung ist an sich nicht 
Inrchaus nötig. Sie findet z. B. nicht statt in einem Satze wie er 
befiehlt zu schweigen oder Not lehrt beten. Hier ist der Inf. im Grunde 
ireder aktiv noch passiv, sondern genuslos. Im Gotischen steht nicht 
selten der einfache Inf. an Stelle des griechischen Inf. pass. in Fällen, 
wo auch wir jetzt den umschriebenen passivischen Inf. anwenden, z. B. 
mrppan gaswiltan ßanima unledinjah briggan frani aggilum = lytvtxo 
(ß djtod-avtlif TOP xxoixov xdi drepex^^ij^ai vjto rofP dyyiXcov.'^) Es 
wird dies unter Bertlcksichtigung der ursprünglich neutralen Natur des 
Infinitivs ganz begreiflich. Andererseits aber begreift es sich auch, 
wie das Bedürfnis in den einzelnen indogermanischen Sprachen allmählich 
ZQr Schöpfung eines passiven Infinitivs führen musste. Am meisten 
Bedürfnis zur Verwendung eines solchen war natürUeh in denjenigen 
Sprachen, in denen sich der Akk. zum Subjekt«kasus des Infinitivs 
Iierausgebildet hat 

§ 195. Ein grammatisches Passivum besteht nur da, wo dasselbe 
Ma dem gleichen Stamme wie das Aktivum gebildet und von demselben 

») Vgl. Andr. Spr. S. 83 ff. 
«) Vgl Gram. IV, 57 ff. 

Paul. Priniipieii. m. Auflag«. 17 
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dnrch eine besondere Formationsweise geschieden ist. Annähernd ana- . 
log dem Verhältnis von Pass. zu Akt. ist das Verhältnis eines Intran^. 
sitivums zu dem entsprechenden Kansativum, vgl. fallen — fällen, hangeh » 
— hängen und die nicht aus der nämlichen Wurzel entsprungenen 
Paare werden — machen, sterben — tödten, {hin)fallen — {hin)icerfen. 
Doch besteht der Unterschied, dass bei dem Intransitivum nicht so 
normaler Weise wie beim Pass. an eine wirkende Ursache gedacht wird 
Dieser Unterschied ist aber leicht verwischbar. Man sagt im Griecb. 
cüto&vjfixHv vjro Tivog, Im Lat. wird fio im Präs. vollständig ab 
Pass. zu facto verwendet. So begreifen sich auch nur die Umschreibungen 
fUr das Pass. durch werden und sein. 

Das Passivum der indogermanischen Sprachen ist aus dem Medinm 
entstanden. In analoger Weise haben in einer späteren Epoche die 
skandinavischen Sprachen ein neues Passivum gleichfalls aus dem -i 
Medium gewonnen. Von diesem skandinavischen Medium steht es fest, 
dass es durch Verschmelzung des Aktivums mit dem Reflexivpron. 
entstanden ist. Im Deutschen haben wir keine formelle Verschmelzung 
des Reflexivpron. mit dem Verb., wohl aber eine funktionelle. In einem 
Satze wie et' hat sich getötet ist das Verhältnis von Subj. und Obj. kein 
anderes wie in er hat ihn getötet Es bleibt dabei die Vorstellung von 
einem thätigen Subjekte und die von einem Objekte, auf das die 
Thätigkeit übergeht, gesondert. In anderen Fällen aber verschmelzei 
beide Vorstellungen mit einander, wovon die Folge ist, dass das Be- 
flexivum einen an dem Subjekte sich vollziehenden Vorgang bezeichnet, 
vgl. sich regen, stellen ^ setzen, legen, h^ben, senken, drehen, wendei^ 
schwingen, nähern, entfernen, klären, lösen, versuchen, freueti, vertvundem, 
irren und viele andere. Das Verhältnis dieser Reflexiva zu den ent- 
sprechenden Aktiven ist im wesentlichen das gleiche wie das der oben 
angeführten Intransitiva zu den entsprechenden Kausativen. In ihnen 
ist ein teilweiser Ersatz fllr das indogermanische Medium geschaffen« 
dessen Funktion allerdings eine noch weitergehende war. Erhält sich 
ein Verb, bloss als Reflexivum (Vgl. sicJi scf^men), so haben wir ein 
Pendant zu den Medien des Griechischen, die kein Aktivum neben 
sich haben und zu den lateinischen Deponentia. Den Uebergang vom 
Medium zum Passivum können wir dann wieder in Parallele stellen 
mit dem oben erwähnten Gebrauch der Intransitiva fio und dxo&tv^x0> 
Aus dem Nhd. sind am nächsten zu vergleichen Wendungen wie das 
lässt sich hören, das hört sich gut an. 



Kap. XVI. 

Terschlebang der syntaktlscheii Gliederung. 

§ 196. Wir haben schon in Kap. 6 gesehen, dass die Oliedernng 
ies Satzes, die Art und Weise, wie man seine Bestandteile zu engeren 
1 weiteren Gruppen zusammenfasst, etwas leicht verschiebbares ist. 
ist dort auch bereits angedeutet, dass geradezu ein Gegensatz 
isehen dem psychologischen (logischen) Verhältnis der Satzbestand- 
le unter einander und ihrem rein grammatischen Verhältnis ent- 
hen kann. Die syntaktischen Formen wie die Kasus etc. sind zunächst 
bestimmte Satzteile wie Subj., Obj., Bestimmung eines Substantivums 
. geschaffen. Sie bezeichnen aber zugleich ein bestimmteres Ver- 
Itnis, als es die blosse Aneinanderreihung der Wörter vermag. Indem 
1 die Mittel zu einer solchen bestimmteren Bezeichnung verwertet 
rden, zugleich aber die alte, nie ganz zu vernichtende Freiheit in 
' Verknüpfung der Begriffe waltet, entsteht ein Widerspruch, aus 
lehem sich dann, wenn er usuell wird, neue Konstruktionsweisen 
mekeln. Die Abweichung von der äusseren grammatischen Form 
iteht dabei teils in einer anderen Zusammenfassung und Trennung 
r einzelnen Elemente, teils in einer anderen psychologischen An- 
Inung derselben, wodurch Subj., Präd., Obj. etc. ihre Rollen tauschen. 

§ 197. Zweigliedrigkeit ist, wie wir gesehen haben, die Urform 
i Satzes. Auch die inhaltsreichsten Sätze können zweigliedrig 
iben, indem alle Bereicherung in einer Erweiterung der beiden 
ieder besteht Es entsteht aber auch, wie wir gleichfalls schon 
sehen haben, durch die Wiederholung des Verhältnisses von Subj. 
1 Präd. eine Vielgliedrigkeit Aus dieser nun kann sich wieder eine 
fächere Gliederung herausbilden, indem mehrere Glieder zu einem 
lammengefasst werden ohne Rücksicht auf diejenige Gliederung, 
Iche die historische Entwickelung der betreffenden Satzform ver- 
gen würde. Das Durchbrechen der ursprünglichen Gliederung kann 
m sogar noch weiter gehen, indem auch Bestimmungen des Subj. 
{ demselben losgelöst und mit anderen Elementen verbunden werden, 
inso des Objekts. 

17* 
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Vielgliedrigkeit des Satzes in Folge von annähernder Gleic 
Wertigkeit der einzelnen Elemente findet sieh besonders bei nihig( 
zusammenhilngender Darstellnng. Die gewöhnliche Unterhaltung neij 
immer zu Zwei- oder Dreigliedrigkeit. 

Am schärfsten von den übrigen Gliedern des Satzes sondert sie 
zunächst das psychologische Präd. ab als das wichtigste, dessen Mii 
teilung der Endzweck des Satzes ist, auf welches daher der stärkst 
Ton fällt. Der Satz Karl fährt morgen nadi Berlin kann als viei 
gliedrig aufgefasst werden, wenn er ohne irgend welche Vorbereituu 
des Hörers ausgesprochen wird, so dass diesem die verschiedene 
Bestandteile desselben gleich neu sind. Wir können dann sagen: zni 
Subj. Karl tritt das Präd. fährt, zu diesem als Subj. tritt ds enU 
Präd. morgen, als zweites wacÄ Berlin, Hierbei wird zwar naturgemäi 
die letzte Bestimmung etwas stärker hervorgehoben als die übrige 
aber doch nur um ein Geringes. Dagegen bei bestimmter, de 
Sprechenden bekannter Disposition des Angeredeten kann jedes d( 
vier Glieder scharf abgehobenes Präd. werden. Ist schon von ein( 
Reise die Rede gewesen, die Karl morgen macht, und nur noch ii 
Ziel unbekannt, so ist nach Berlin Präd. Wir könnten uns dann anc 
ausdrücken: das Ziel der Reise, die Karl morgen macht, ist Berü: 
Ist schon von einer bevorstehenden Reise Karls nach Berlin die Bed 
gewesen und nur noch die Zeit unbestimmt, so ist morgen Präd., un 
wir können dann auch sagen: die Fahrt Karls nach Berlin findi 
morgen statt. Ist bekannt, dass Karl morgen nach Berlin reist nn 
nur noch nicht, ob er dahin geht oder fährt, so liegt das Präd. in fahr 
wir können aber doch nicht eigentlich sagen, dass fährt psychologisciu 
Präd. sei in Uebereinstimmung mit der grammatischen Form, vielmet 
ist es gewissermassen in zwei Bestandteile zu zerlegen, ein allgemeint 
Verb, der Bewegung und eine Bestimmung dazu, welche die Art d( 
Bewegung bezeichnet, und nur die letztere ist Präd. Ist endlich h 
kannt dass morgen jemand nach Berlin fährt und besteht nur noc 
ein Zweifel in Bezug auf die Person, so ist das grammatische Sul 
Karl psychologisches Präd., und wir könnten dann auch sagen: derjenig 
der morgen nach Berlin fährt, ist Karl. 

Neben dem psychologischen Prädikate kann sich ans den übrige 
Satzgliedern eins als eigentliches psychologisches Subj. besonders herauj 
heben, welches dann dem Prädikate an Wichtigkeit und demgemäs 
auch an Tonstärke am nächsten steht. Die übrigen erscheinen dan 
als Bindeglieder, welche die Verknüpfung von Subjekt und Präd-vei 
mittein und die Verknüpfungsweise näher bestimmen. So ist nacl 
psychologischer Analyse in dem Satze Marie hat Zahnschmerzen nieh 
hat sondern Zahnschmer zm Präd., hat nur Bindeglied; in dem Satz^ 
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Fritz pflegt sehr schnell zu gehen ist sehr schnell Präd., i^flegt zu gehen 
Bindeglied; in dem Satze er gehährdete sich wie ein Besessener ist wie 
ein Besessener Präd., gehährdete sich Bindeglied. 

§ 198. Jedes Satzglied, in welcher grammatischen Form es auch 
erscheinen mag, kann, psychologisch betrachtet, Snbjekt oder Prädikat 
oder Bindeglied sein, respektive ein Teil davon. Subjekt nnd Prädikat 
können dabei ansser dnrch die Betonung durch die Stellung markiert 
werden. Tritt im Deutschen statt der normalen Voranstellung des 
grammatischen Subjektes Voranstellung eines anderen Satzteiles ein, 
60 ist dieser entweder logisches Subjekt oder logisches Prädikat, ersteres 
häufiger als letzteres. Im letzteren Falle ist dieser Teil des Satzes 
zagleich der stärkstbetonte, im ersteren nicht. Die Ansicht, der man 
öfter begegnet, dass die Voranstellung immer dazu diene den be- 
treffenden Teil des Satzes ttber alle andern hervorzuheben, ist daher 
Terkehrt 

Regelmässig psychologisches Subj. oder Teil desselben ist ein an 
den Anfang gestelltes rttckweisendes Demonstrativum. Denn eben 
weil es zurückweist, vertritt es diejenige Vorstellung, von der in der 
Seele des Sprechenden und des Angeredeten ausgegangen wird, woran 
das weitere als etwas Neues angeknüpft wird. Vgl. ich traf einen 
Knaben, den fragte ich; — detn sagte ich; — bei dem erkundigte ich 
mch; — darüber war ich erfreut, Oder ich ging n(u:h Hause, du fand 
ich einen Brief; ich sah ihn am Sonntag zum letzten Maie, damals 
9agte er mir, Oder Fritz war gestern bei mir; diesen Menschen möchte 
itk immer zum Hause hinaus werfen; aber ich muss Rücksicht auf seine 
Familie nehmen; au^ diesem Grunde kann ich es nicht. Ebenso ist das 
Relativum regelmässig psychologisches Subjekt. Das Fragepro- 
nomen dagegen ist regelmässig Prädikat oder Teil desselben. Fttr die 
unbestimmte Fassung desselben substituiert dann die Antwort eine 
begtimmte. Wenn daher Cic. sagt quam utilitatem aut quem fructum 
Jßäentes scire cupimus illalf oder tu vero quibus rebus gestis, quo hoste 
9uperato contionem convocare ausus es?, so liegt hier das psychologische 
Prädikat nicht im Verb, finitum, sondern vielmehr im Partizipium und 
dem, was dazu gehört. Stets psychologisches Präd. ist ferner derjenige 
Satzteil, dessen Verknüpfung mit den übrigen durch eine Negations- 
partikel zurückgewiesen wird. Vgl. nicht ihn hübe ich gerufen = der, 
den ich gerufen habe, ist nicht er; nicht ihm habe ich das Geld ge- 
9^hen «» der, dem ich das Geld gegeben habe, ist nicht er; nicht für 
rt» war ich besorgt = der, fUr den ich besorgt war, ist nicht er. Die 
Negation gehört daher zwar nicht immer zum grammatischen, aber stets 
2nm psychologischen Präd., oder richtiger sie bezieht sich immer auf 
die Verknüpfung des psychologischen Subjekts mit dem psychologischen 
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Prädikate. Prädikat ist dann natürlich auch der mit dem negiertet) 
Satzteil in Parallele gestellte Gegensatz, TgL nicht am Morgen, sondern 
am Mittag will ich verreisen. Femer jeder dareh ein nur, allein, aus- 
schliesslich n. dergl. hervorgehobene Satzteil; denn dafUr kann man auei 
ein nicht ein anderer (ein anderes), sondern einsetzen. Anch besonders, 
vor allem, am meisten q. dergL kennzeichnen das Präd. 

§ 199. Der Widerspruch zwischen grammatischem und psycho- 
logischem Präd. lässt sich durch eine umständlichere Ausdrucks- 
weise vermeiden, von der in manchen Sprachen reichlicher Gebrauch 
gemacht wird. Vgl. Christen sind es, die das gethan haben oder von 
denen man das verlangt; engl, 't is tlhou (hat robbst me of my lord\ 
franz. c^est moi qui etc. — franz. c^est ä vous que je m'adresse; engl 
it is to you, young people, that I speak — was ihn am meisten ärgerte, 
war ihre Gleichgültigkeit; engl what I most prize in woman, is her 
affections, not her intellect. 

Ein Mittel, welches im Deutschen angewendet wird om das, was 
sonst grammatisches Präd. werden mttsste, zum Subj. zu machen, ist 
die Umschreibung mit thun, vgl. verbieten thut es niemand. 

In vielen Sprachen findet sich eine interessante Ausgleichung des 
Widerspruches zwischen grammatischem und psychologischem Subjekt 
nämlich in der Weise, dass das psychologische Subj. im Nom., also in 
der Form des grammatischen Subjekts vorantritt und dann noch ein- 
mal durch ein Pron. wieder aufgenonunen wird, dessen Form sich nach 
dem rein grammatischen Verhältnis bestimmt Vgl. ein Eichkrant, 
ewig jung belaubt, den setzt die Nachwelt ihm auf s Haupt (6oe.); engl 
he thatcan discem the loviliness of things, wecall him poet (Carlyle);') 
franz. cette confiance, il Tavait exprimee; it gli amici vostri non gli 
conosco; mhd. rüetncere unde lügena^Cj swä die sin, den verbiute uA 
minen sanc; span. claro 6 virtuoso principe, tanto esta sciencia leplugo; 
griech. Ixstvog de ov öcaco) avxfp ovdev; mhd. die Hiunen durch ir hu 
der garte sich zwei tusetit; franz. tous ces crimes et etat qu'on fait paur 
la couronne, le ciel nous en absout; it queUi che hanno costituita una 
republica, tra le cose ordifiate da loro e staio (Machiavelli); griech. ro 
(ifjötv axovrd rn*a i^ojtarfjcai /iiya fiiQoq slg toUro ij rcSii' x(m^^ 
XTf^öii; ^v/ißaXXetai (Plato); n\id.cwh, der heiligste von unsem Triden, 
warum quillt aus ihm die grimme Pein? (Schi.). Das Possesivpron. 
vertritt dabei die Stelle eines Genitivs: mhd. Parziväl der valschheitswant 
sin triuwe in lerte; engl. 7 is certain, that every man that dies iß. /*^ 
ill is upon is owti head (John 4, 1); span« la viüa sin regidoreSj su 
triunfo sera breva; franz. les soudans, qu'ägenoux cet univers contempki 

>) Weitere Beispiele ans den verschiedenen Perioden des Engl bd Jespeno»* 
Progress in Language § 162. 
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kurs usages^ leurs droits ne sont point nwn exemple (Voltaire). Eine 
thnliche Erscheinang ist es, wenn ein Attribut zum psychologischen 
Sobj. im Nom. erscheint, vgl. griech. öiaoxoxmv xdi dtaXtyofievoq ovrcn 
kio^i (iOi oirotf 6 dvt)Q (Plato); fdogtr avxoJq ihtoxxtlvai tovg Mwikt]- 
vaiovg ixixaXoivreq rijv ajioöraOiV (Thac); Jta&otöa ovrco dtnm JiQoq 
x&v ifiXxax€ov ovötlq vxiQ fiov öaifiovwv fifjvltzai (Aesch.); franz. 
iepuis deux jours, Fatime, absent de cc palais, efifin son tendre amour 
k rend ä ines souhaits (Voltaire). 

Eine noch weiter gehende Aosgleichnng des Widerspruchs besteht 
darin, dass das psychologische Subj. geradezu die Form des gramma- 
tischen erhält, also in den Nom. tritt. Am Khein sagt man nach Andr. 
Spr. 80 es gehen dies Jahr flicht viele Aepfel. Ebenso wird der Nom. 
gebraucht nach Hildebrand, DWb. 4, la, 1404 in Strassburg, im Oster- 
lande, in Thüringen und Hessen. Aus der Literatur ftthrt Andr. an: es 
giebt nichts Lächerlicheres als ein verliebter Mann (Börne). Schon Goethe 
(j. G. II, 465) sagt: müssen es hier Menschen geben und Herder; giebts 
ober keine andere Empfindbarkeit zu Thränen als körperlicher Schmer js? 
Im letzten Falle ist also wenigstens die Vergleichung so behandelt, als 
gehöre sie zq einem grammatischen Subjekte. 

§ 200. Adverbiale Bestimmungen, die gewöhlich, wie schon 
der Name zeigt, einfach zum Prädikatsverbum gezogen werden, spielen 
in Wirklichkeit sehr verschiedene Rollen im SatzgefUge. Einerseits 
nnd sie wirklich Bestinmiungen des Verbnms, vgl. Karl isst langsam, 
das Kind zappelt mit Händen und Füssen. Liegt dann in der adver- 
bialen Bestimmung das eigentlich Wertvolle der Mitteilung, so kann 
es als Prädikat, das Verbum als Bindeglied zwischen ihm und dem 
Snbj. gefasst werden. Die Gliederung kann aber auch die sein, dass 
das Adv. eine Bestimmung für die Verbindung der übrigen Glieder des 
Satzes ist. Eine scharfe Grenze zwischen dieser und der erstbezeichneten 
Gliederung giebt es nicht. Hierher kann man alle temporalen, lokalen 
und kausalen Bestimmungen ziehen. Dieselben sind dann den übrigen 
Bestandteilen des Satzes gegenüber gewöhnlich psychologisches Subjekt, 
mweilen anch Prädikat, vgl. morgen Abend will ich dich besucli^n, auf 
dm Tische liegen zwei Bücher \ die Bücher liegen nicht auf dem Tische, 
sondern in dem Kasten, Doch wird hier überall das Verbum derartig 
untergeordnet, dass man es auch als Bindeglied fassen kann. Dagegen 
giebt es gewisse Fälle, in denen das Adv. nur als Präd. gefasst werden 
^n, welches einem sonst schon in sich geschlossenen Satze beigelegt 
H'ird. Hierher gehören alle Bezeichnungen für die Modalität der Aus- 
lage, wie gewiss, sicherlich, wahrlich, jedenfalls, wahrscheinlich, wohl, 
^elleicht, sdiwerlich, kaum, angeblich. Er tvird gewiss kommen ist = 
« ist gewiss, dass er kommen wird. Hierher gehören femer leider, oft, 
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selten, vorJcommemlen Falls, andernfalls, sonst, billich (in Fällen wk 
ick muss mich h. wundern), leicht und schwer (in Fällen wie das brennt, 
löst sich leicht), unter diesen Umständen, unter dieser Bedingung, Im 
so hewandtei' Sache n. dergl.; thörichtertveisc und alle übrigen Bildungen 
mit -weise, die sich eben dadurch von den einfachen Adverbien thöridUtit 
unterscheiden; diese gehen auf das Prädikat, jene auf die Beziehnng 
zwischen Subj. und Präd. Indem das logische Verhältnis auch gramma- 
tisch deutlich ausgeprägt ist, sind Ausdrucksformen entstanden wie 
laum, dass er mich ansieht; vielleicht^ dass eine Thräne dann von scinm 
Auge fällt (Matthisson und so häufig im vorigen Jahrhundert); ver- 
gebens, da^ss sein Oheim ihn aufmuntern will (Gk)e. und ähnlich öftere); 
glücklicherweise, dass die Gemälde so hoch stehen (Goe.); zum Glüd, 
dass der Bing an seinen Finger ist (Wieland); zum Unglück, dass sie 
auch die Birnbaumscene sahen (ib.); vermutlich, dass eine Böse lieraus- 
gefallen ist (Wildenbruch); vielmehr, dass der eingepfropfte Zweig seM 
ausartete (Herder) ; sogar, dass diese Ergiessung der Seele auch Neben- 
umstände mit sich fortreisst (ib.). Stehen Versicherungen isoliert vorao, 
z. B. getviss, er wird es thun, so sind sie deutlich Prädikate zu den 
nachfolgenden selbständig hingestellten Sätzen. 

§ 201. In Sprachen von geringer formeller Ausbildung ist der 
Widerspruch zwischen psychologischem und grammatischem Subjekt 
oder Prädikat viel seltener; denn die Veranlassung dazu ist ja eben 
die Ausbildung mannigfaltiger besonderer Ausdrucksformen ftir die 
verschiedenen logischen Verhältnisse der Begriffe zu einander. Die 
eigentümlichen, uns sehr fremdartig bertthrenden Ausdrucksformen de8 
Dajakischen, die Steinthal, Typen S. 172, 3 anführt, scheinen mir wesent- 
lich darauf zu beruhen, dass das psychologische Subjekt oder Prädikat 
auch zum grammatischen gemacht wird, wobei entweder das ergtere 
oder das letztere an die Spitze tritt, und dass dann auch diese beiden 
Hauptglieder, wenn sie selbst schon zusammengesetzt sind, meder nack 
dem nämlichen Prinzipe gegliedert werden. Vgl. namentlich nack 
Steinthals Uebersetzung Boot dieses Boot seiner Wahl = dieses Boot 
hat er ausgewählt; Zeuge zwei diese welches d^ine Begierde = welches 
von diesen beiden Zeugen begehrst du? du Platz meines Gebens = dir 
habe ich es gegeben; zu sehr ihr geschoben sein Bank durch dich = 
du hast die Bank zu sehr geschoben {zu sehr psychologisches Prädikat). 
Vgl. damit die arabische Konstruktion Omar gestorben sein Vater = 
Omars Vater ist gestorben (Steinthal, Typen 271), die auch mit den 
§ 139 angeführten indogermanischen Fügungen korrespondiert 

§ 202. Wie das Verhältnis des Subjekts zum Prädikat im psycho- 
logischen Sinne die Umkehrung des grammatischen Verhältnisses sein 
kann, so kann die selbe Umkehrung auch eintreten bei dem Verhältnis 
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des Bestimmten zur Bestimmung. Am leichtesten kann eine Unsicher- 
heit darüber entstehen^ welches eigentlich das bestimmte, welches das 
bestimmende Glied ist^ wenn zwei Sabstantiva in appositionellem Ver- 
hältnis neben einander stehen. Ich kann z. B. sagen Totila, ein König 
der Ostgoten oder ein König der Ostgoten, Totila. Ein solcher Rollen- 
tansch der beiden Glieder ist aber nur möglich, wenn ihr Verhältnis 
za einander ein loseres ist, wozn Bedingung ist, dass es als etwas 
Neues mitgeteilt wird. Dann nähert sich das Ganze der Natur eines 
Satzes und dann Terhält sich immer das voranstehcnde Glied zu dem 
nachfolgenden wie das Subjekt zum Prädikat. Wird dagegen das Ver- 
hältnis als schon bekannt vorausgesetzt, so ist kein beliebiger Rollen- 
tausch möglich, und die Stellung entscheidet nichts. Ist z. B. von einem 
Mendelssohn die Rede und es fragt jemand „welcher Mendelssohn ist 
gemeint?", so ist in der Antwort „der Komponist M." zweifellos Men- 
delssohn das Bestimmte, trotzdem es nachsteht. Ebenso sind in Herzog 
Bernhard, Herr Müller, Bruder Karl, Vater Gleim die Eigennamen das 
Bestimmte, die Titel und sonstigen charakterisierenden Epitheta das 
Bestimmende. Es kommt aber auch, ohne dass das Verhältnis als 
bekannt vorausgesetzt werden kann, eine straffere Zusammenfassung 
der beiden Glieder vor mit Beifügung des bestimmten Artikels, z. B. 
der Schneidermeister Schuhe. Hierbei gehört der Artikel nicht zu dem 
ersten Gliede, sondern zum ganzen und fasst dasselbe eben dadurch 
zu einer Einheit zusammen. Denn man kann dafUr nicht sagen Schuhe 
der Schneidermeister, sondern höchstens Schuhe ein Schneidermeister 
oder Schuhe Schneidermeister, wenn dazu noch eine weitere Bestimmung, 
2.B. in Berlin tritt. Durch diese Veränderung aber wttrde der Zu- 
sammenhalt gelockert sein, also die Ausdrucksweise einen anderen Ein- 
druck machen. Bei dieser Fügung nun ist eigentlich keines von beiden 
Gliedern entschieden bestimmtes oder bestimmendes. Unter die appo- 
sitionellen Verhältnisse mit engerem Verbände gehört auch die Verbin- 
dang von Vor- und Zunamen. Es ist nun zweifellos, dass jetzt in Karl 
Müller, Max Oestreicher, Paul Mendelssohn etc. der Vorname das 
Bestimmende, der Familienname das Bestimmte ist; aber ebenso zweifel- 
los, dass das Verhältnis anfangs umgekehrt war. Es hat also eine 
Gliederungsverschiebung stattgefunden. 

Ein attributives Verhältnis hat sich im Nhd. aus der mhd. Ver- 
WnduDg mit einem partitiven Gen. entwickelt in Fällen wie ein Fuder 
^ein (mhd. ein fuoter wtnes), ein Pfund Fleisch, eine Menge Menschen, 
^ke Art Forellen. Hiermit verbindet sich ein Rollentausch, indem für 
^Qser Sprachgefühl das voranstehende Subst. als das Bestimmende er- 
^heint. Zum sprachlichen Ausdruck gelangt dieser Rollentausch, wenn 
^kpaar in dem Sinne „wenige" unflektiert bleibt {mit ein jx^r Menschen); 
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vgl. dazu in der bisschen Neige bei Leisewitz. Noch weiter ging dj 
Entwiekelang bei viel, wenig, mehr, sowie den Zahlwörtern stcanjp^ 
dreissig etc., hundert, tausend, die, ursprünglich substantivisch mit Gen 
gebraucht, sich in Folge des Kollentausches zu flexionslosen und teil- 
weise weiter zu flektierten Adjektiven entwickelt haben. Eine ent- 
sprechende Verschiebung liegt auch vor in eine Viertelstunde statt ein 
Viertel Stunde, wobei freilich auch die Analogie von eine halbe Stunde 
in Betracht kommt 

Ein adjektivisches Attribut kann nicht so einfach die Rolle mit 
seinem Substantivnm tauschen. Es muss hier aber einer häufig vor- 
kommenden Fügung gedacht werden, wobei allerdings der Hauptbegriff 
in das Adj. gelegt wird. Wenn Grimm sagt jenes heranzuziehen unter- 
sagt die mangelnde Lautverschiebung, so mttsste man um die gramma- 
tische Form in Uebereinstimmung mit der Logik zu bringen die Gliede- 
rung umkehren, aber zugleich mit einer weiteren Veränderung der 
Konstruktion: der Mangel der Lautverschiebung. Vgl. ferner den ver- 
felüten Ton guter Gesellschaft (Herder); doch liegt das Hauptübel in der 
wenigen Zeit, die ich darauf verwenden können (Goe); weitere Beispiele 
bei Andr. Spr. S. 122. 3. Besonders häufig sind im 18. Jahrb. Wendnogen, 
in denen man versucht den lateinischen Abi. abs. nachzubilden, wie 
nach überwundenen so mannigfaltigen Hindernissen (Goe.), nadh auf- 
gelöstem Band der bürgerlichen Ordnung (Schi.), zwey Wochen nad 
aufgehobenem Theater zu Gotha (Iffland). 

Eine Verschiebung ganz anderer Art haben wir in Wendungen wie 
ein sein wollendes Original (Herder), so viele sein wollende Kenner 
(Ebert an Lessing), sein sollende griedUsche Simplizität (Iffland), ein 
sich dankender Eigentümer (Kant), alle Thorheiten eines sich dankendem 
Genies (Gottw. MttUer) , einem sich stellenden Tauben (Le.), ein gewesener 
Soldat, ein geborener Franzose, eine geborene Müller, ein angebliduf 
Vetter, der vermeintliche Baron, mit anscheinender Gleichgiltigkeit, dit 
sogenannte Heide; franz. un nomme Eichard. Hier sind die SubstantivS) 
die eigentlich Prädikate zu nicht genannten Subjekten sind, an die 
Stelle dieser Subjekte getreten und haben damit auch die Form des 
Partizipiums bestimmt. Auch in Fällen wie sein früherer (ehemaUger) 
Herr, seine spätere {zukünftige) Frau, sind die Substantiva eigentlieb 
Prädikate. 

§ 203. Indem die A u 8 e i n a n d e r r e i s s u n g des grammatisch eigentliek 
eng Zusammengehörenden usuell wird, bilden sich neueKonstruktionsweiseo 
heraus, von denen man, wiewohl sie ihren Ursprung dem Widersprüche 
zwischen grammatischer und logischer Gliederung verdanken, doch nieM 
mehr sagen darf, dass der Widerspruch noch bestehe. Das ursprünglich nur 
psychologische Verhältnis hat sich dannzueinemgrammatisebenentwickeli 
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Häufig löst sich so der Genitiv aus der unmittelbaren Ver- 
bindung mit dem Worte, von dem er zunächst abhängig war. Wo er 
von einem prädikativen Adj. abhängt, ist die Verbindung immer keine 
;;anz enge, und es macht nichts aus, ob man ihn als abhängig von dem 
Idj. allein oder von dem Adj. in Verbindung mit der dazu gehörigen 
Copnla auffasst. Er hat daher eine ähnliche Selbständigkeit wie ein 
on einem Verbum abhängiges Objekt und geniesst die selbe Freiheit 
er Stellung. Vgl. des Erfolges hin ich sicher. Nun ist der häufig von 
iner solchen Verbindung abhängige Gen. es lautlich mit dem Acc. 
mhd. cji) zusammengefallen und in Folge davon auch vom Sprach- 
;eftlhl als Acc. gefasst worden, vgl. ich bin es zufrieden. Ausserdem 
lat sich traditionell in einigen Fällen der Gen. nichts zu mhd. niht 
^halten, der nun auch als Acc. gefasst werden musste, vgl. ich bin 
nir nichts Böses bewusst. Durch diese Umstände ist es begtinstigt, 
iber wohl nicht allein veranlasst, dass weiterhin in mehreren Fällen 
1er als Objektskasus gefasste Gen. mit dem Objektskasus xav iioxf}^, 
lern Akk. vertauscht ist, gerade so wie das bei vielen Verben {erwähnen, 
vergessen etc.) geschehen ist. Vgl. was ich mir kaum noch bewusst 
war (Wieland); sind sie das zufrieden? (Goe. und ähnlich öfters); wir 
9ind die Probe zufrieden (Rtlckert); das bin ich vollkommen überzeugt 
(Le.); so viel bin idi versichert (Le.); ingedenk zu sein die bescheen 
Fragen (Weisttimer). Häufig ist der Akk. bei habhaft werden, ganz all- 
^mein bei gewahr werden, gewohnt, los, überdrüssig, schuldig sein oder 
werden. Wie das Adj. verhält sieh natürlich das prädikative Adv., 
daher inne werden jetzt mit Akk. Begünstigt ist der Eintritt des Akk. 
jedenfalte dadurch, dass von solchen Verbindungen auch Sätze mit dass 
ibhängen konnten (t'c/i bin [es] zufrieden, dass du ihn besuchst), welche 
als Objekt gefasst werden konnten. Bei manchen dieser Verbindungen 
läBSt sich nur der Akk. eines Pron. nachweisen. Daraus ersieht man die 
Einwirkung des es. Dass aber der Vorgang auch ohne eine solche 
Unterstützung möglich ist, ergiebt sich aus analogen Fällen im Griech., 
▼gl IxtCTjjfioveg Tjöap ra JtQogrjxorra (Xen.), e^aQVog tlfii rä Igoaxeo^nva 
(PUto). 

Die an sich festere Verbindung des Genitivs mit einem Subst. 
erscheint gleichfalls vielfach gelockert, indem derselbe logisch nicht 
mehr von dem Subst allein, sondern von der Verbindung des Subst. 
mit einem Verb, abhängig und dadurch zu einem selbständigen Satz- 
gliede gemacht ist Sehr häufig ist das im Mhd., z. ß. des wirdet mir 
iuoz (davon wird mir Abhülfe); des hau ich guoten ivillen; des stt äne 
wge\ si tcurden des ze rate; ich kume eines dinges an ein ende (ich 
rfahre etwas ganz genau). Vgl. nhd. des Lärmens ist kein ende; alkr 
utefi Jyinge sind drei; lass, Vater, genug sein des grausamen Spiels 
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(Schi.); nun will ich des Briefs ein Ende machen (Schi.); dieses Drange, 
ist kein Ziel zu sehen (Schi.); des ich ein Diener worden hin (Ljl) 
dieses GeredUen, welches ihr nun Verräter und Mörder geworden seid 
(Lu.); ein Schiff, dessen man, so es vorüber ist, keine Spur findete kmn 
(Lu.); den leichten Erwähnungen, die seiner einige alte Grammatikr 
thun (Le.); des kann ich Zeugnis gehen (Wieland). Meistens moss man 
jetzt an Stelle des mhd. Genitivs eine Präposition anwenden. Ab^ 
aneh hier wurde das genitivische es amgedentet nnd als Noni. oder 
Akk. anfgefasst and so das logische Subj. oder Obj. vollständig zum 
grammatischen gemacht, vgl. es ist genug (mhd. ^enuoc als Subst mit 
dem Gen. verbunden), es ist Not, es ist Zeit etc., er toill es nicU 
Wort haben; er hat es Ursaclie; ich bins nicht im Stande; er iceiss 
es ihm Dank. Die Gliedernngsverschiebung hat aber auch weiterhin 
die Folge gehabt, dass der Gen. mit dem Nom. oder Akk. vertanscht 
ist, wobei jedenfalls wieder die abhängigen Sätze mit dass, die ab 
Sabj. oder Obj. gefasst werden konnten, mitwirkten. Wir sagen jetzt 
das nimmt mich Wunder wie da^ wundert mich; mhd. heisst es des 
nimet mich wunder = mich ergreift Verwunderung darüber. Beispiele 
für den Akk. sind wer wird ihm diese kleine Ueppigkeit nicht vielmehr 
Dank wissen? (Le.); was er mir Schuld gieht (Le., ähnlieh auch sonst); 
in Ansehung der Stärke wird nie^nand diese Assertion in Abrede se^ 
(Le., Tgl. BlUmmers Anm. in seiner Ausgabe des Laok., 2. Aufl., S. 588). ; 
Allgemein mit dem Akk. verbunden wird das jetzt als ein einheitlicher : 
Begriff gefasste wahrnehmen (mhd. war = Beobachtung). Vgl. lateinische 
Konstruktionen wie quid tibi nos tactiost (Plaut)^ quid tibi hanc curatiosl 
rem (ib.), in denen der Acc. nicht als von dem Subst. allein abhängig 
gefasst werden kann; femer infitias ire, auctorem esse aliquid. Dazu 
griech. Si^ fisv jtQäxa cot fiofi^v ix^ (Eur.) und Aehnliches. 

In den Sprachen, welche als Negation oder als Verstärkung der- 
selben ein ursprtinglich substantivisches Wort verwenden, findet sich 
daneben ein Genitiv, der ursprünglich von diesem Substantivum ab- 
hängig war, allmählich aber zu einem selbständigen Satzgliede geworden 
ist und nun als Subj. oder Obj. fungiert, während das Wort, von dem 
er ursprünglich abhing, seine substantivische Natur eingebüsst hat 
Vgl. franz, il n'a pas (point) d'argent, eigentlich: er hat keinen Schritt 
(Punkt) von Geld. Dass das Sprachgefühl nicht mehr an eine Ab- 
hängigkeit von pas oder point denkt ergiebt sich unter andern daraus, 
dass de analogisch auch in andere negative Sätze übertragen wird, die 
kein ursprüngliches Subst. enthalten (vgl. il n*y a jamais de lois obser- 
vees), auch in solche, die nur dem Sinne nach negativ sind (vgl. son^ 
laisser d'esperance; doit-il avoir d'autre volenti), Aehnlich sind die 
Verhältnisse im Mhd., vgl. des enmac niht gesin; min vrauwe bUet iuicer 
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niht; danach auch also grozer Tirefte nie mir recke getcan. Vgl. noch 
nid. sie wolten meines Rates nicht (Ln.); sie hatten der Speise nicht 
(Klopstock); icelchcr Epigrammatist hat dessen nidU (Le.); allgemein 
Her ist meines bleibens nicht. 

§ 204. Im Englischen kann sich der von einer Präp. abhängige 
Casus von der direkten Verbindung mit derselben loslösen und sich 
läher zum Verbum stellen. Diese Loslüsung ist weitaus in den meisten 
Fällen durch das Bestreben bedingt das psychologische Subjekt an die 
spitze des Satzes zu stellen. Vgl. and this rieh fair toivn tce make 
\im lord of (Sh.); washes of all kind I had an antipathy to (Gold- 
imith); weitere Beispiele bei Mätzn. II, 518. Die beiden Hauptkategorieen, 
iie hierher gehören, sind die Relativsätze (vgl. a place which we hatve 
lang heard and read of, vgl. ib. 519) und Passivsätze (the tailor was 
seldom talked of vgl, ib. 65 ff.), wobei die passivische Konstruktion wie 
in anderen Fällen den Zweck hat, das psychologische Subjekt auch 
zum grammatischen zu machen. Diese Art passivischer Konstruktion 
wird sogar bei transitiven Wörtern, die ein Objekt bei sich haben, 
angewendet (they werv nevcr taken notice of Sheridan, vgl. ib. 67). 
Ausserdem ist die Loslösung in Fragesätzen Üblich, wo es sich also 
Um Voranstellung des Prädikats handelt {tvhat humour is the prinee 
of vgl. ib. 519). Schon in alter Zeit haben die indogermanischen 
Präpositionen Gliederungsverschiebungen durchgemacht. Ursprünglich 
waren sie jedenfalls Adverbia. Sie konnten neben dem Kasus eines 
Körnens als Bestimmungen zum Verb, treten. Von hier jaus hat sich 
einerseits ein näheres Verhältnis zwischen ihnen und dem eigentlich 
Tom Verb, abhängigen Kasus herausgebildet, wodurch sie zu Präpositionen 
geworden sind; anderseits sind sie in nähere Beziehung zum Verb, 
getreten, wodurch Zusammensetzungen entstanden sind.') 

§ 205. Ein Satzglied, welches grammatisch von einem Inf. ab- 
hängt, kann psychologisch von der Verbindung dieses Infinitivs mit 
»einem Regens abhängig werden; vgl. dies Buch werde ich dich nie 
lesen lassen; das Ding selbst bin ich weit entfernt zu sehen (Le.); mit 
welchen sie sich erinnern , gegen mich gliicldich gewesen zu sein (Le.). 
In Folge davon kann das Sprachgefühl darüber unsicher werden, ob 
das betreffende Glied eigentlich zu dem Inf. oder zu seinem Regens in 
direkte Beziehung zu setzen ist. Dazu kommt, dass diesen Fällen 
andere sehr ähnlich sehen, in welchen wirklich die Abhängigkeit von 
dem Verb. fin. das Ursprüngliche ist, vgl. was ich zu besorgen habe. So 
geschieht es, dass eine wirkliche Uebertragung der Rektion vom Inf. 
auf das Verb. fin. stattfindet, die sich deutlich durch Umsetzung in das 



») Vgl. Delbrück, Syntax, Kap. XV. 
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Pass. documentiert; vgl hier ist sie (Minna v. Barnhelm) auf Änsuch^,^ 
des Herrn von Hecht zu spielen verboten (Le.); die Anklage ist fallen 
gelassen worden (Allg. Zeitg.); die Stellung des Fürsten Höhenlohe tcird 
zu untergraben versucht (ib.); tco die Verdorbenheit der Klöster durch 
eine Reformation abzustellen gesucht tcard (Gervinns). Damit vergleiehe 
man die griechischen Beispiele: yjXlcov ÖQaxficop o/ioXoytjd'BtOcov axola- 
ßetv („da die Uebereinkunft getreffen war, dass ich 1000 Drachmen 
erhalten sollte" Dem.); ra rjfdlv i| aQy/j<i staQayyBXd-itfxa äis^eXhlP 
(Plato); Tc5i' jrQotiQi](ih*cDV f)fdeQwv ra ijtitijöeta bxbip («der Tage, ftr 
welche es befohlen war Vorrat zu haben" Xen.). Auf der nämlichen Ver- 
schiebung beruht auch die Umsetzung von lat. coein, desino, juheo, 
prohibeo in das Pass. {liber Ugi coeptus est, jubeor interfici), nur im 
hier auch der Inf. in das Pass. tritt, indem eine Doppelbeziehung des 
zum Subj. gemachten Gliedes stattfindet. Auch bei posmm und queo 
kommt im älteren Lat. eine derartige Umsetzung vor, z. B. quod tarnen 
expleri nulla ratione potestur (Lucrez) , vgl. Draeger § 93. Femer ge- 
hört hierher die Umdeutung eines von einem Inf. abhängigen Objekts 
zum Subj. des regierenden, von Hause aus unpersönlichen Verbnms, 
vgl. ijV yaQ n iv avrolg jrQoöfjxop löeJv („was es sich ziemte zu | 
sehen" Plato), Xoyov r/r« jrQogrjxovra Qt/B^fpfai (ib.).') 

§ 206. Wir haben gesehen, dass die verschiedenartigsten Sat^ 
teile, indem sich zwei andere neben ihnen als die eigentlich wesentlichen . 
herausheben, psychologisch als blosse Bindeglieder gefasst werden ; 
können. Indem gewisse Wörter regelmässig so verwendet werden, wird 
die psychologische Kategorie zu einer grammatischen, die betreffenden 
Wörter werden zu Verbindungswörtern. Verbindnngswort nenne 
ich ein Wort, welches die Funktion hat das Verhältnis zwischen zwei 
Begriffen anzugeben, welches daher auch nur neben zwei solchen Be- 
griffen funktionieren kann, so dass es weder ftir sich noch auch bloss 
mit einem Begriff verbunden etwas Selbständiges darstellen kann. Ver- 
bindungswort zwischen Subj. und Präd. ist die Kopula. Neuerdings ist 
die Berechtigung zur Aufstellung einer solchen Kategorie bestritten, 
und behauptet, dass man die Kopula wie jedes andere Verb. fin. ab 
Prädikat, das prädikative Subst. oder Adj. dagegen als Bestimmung des 
Prädikats zu fassen habe.^) Diese Anschauung seheint mir ein Beispiel 
jenes Missverständnisses der Forderung einer Scheidung zwischen 
Grammatik und Logik, worauf ich § 21 hingedeutet habe, ein Bei- 
spiel von einseitiger Rücksichtnahme auf die äussere grammatisehe ] 
Form unter Vernachlässigung des Funktionswertes. Wir dürfen dock j 
nicht ausser Acht lassen, dass Sätze wie Träume sind Schäume, glück- 

Die oben gegebene Darstellung beruht fast ganz auf Madvig Kl. Sehr. S. 362. 
') Vgl Kern, Die deutsche Satzlehre, Berlin 1883. 
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i ist der Mann gleichwertig sind mit Sätzen obne Kopula Träume 
Mume, glüeklich der Mann, and dass Sätze von der einfacheren Form 
enbar nrsprttnglich reichlich gebildet worden und erst allmählich 
rch Sätze mit Kopnla mehr und mehr zurückgedrängt sind. Wollte 
n dem ist eine Selbständigkeit gegenüber dem substantivischen oder 
lektiTischen Prädikate zugestehen, so würden alle hierher gehörigen 
:ze Existenzialsätze sein, was sie doch offenbar dem Sprachgefühl 
ih nicht sind. Welcher Unsinn würde herauskommen, wenn wir 
1 Satz das ist unmöglich auffassten als „das existiert als etwas Un- 
gliches". 

Die Scheu davor die Kopula als ein Verbindungswort anzuer- 
inen entspringt daraus, dass sie vermöge ihrer Flexion den verbalen 
arakter bewahrt Bei erstarrten Formen, die keinem flexi vischen 
indel unterliegen, scheut man sich weniger den Uebergang vom 
bständigen Wort zum Verbindungswort anzuerkennen. Dieser Ueber- 
dg kommt immer mit Hülfe einer Oliedernngsverschiebung zu Stande, 
s noch weiterhin an einer Reihe von Beispielen gezeigt werden wird. 

§ 207. Eine besondere Art von Verschiebung der Gliederung 
steht darin, dass zwei Satzglieder, die eigentlich nur eine indirekte 
Ziehung zu einander haben, indem sie von dem selben dritten 
hängen, in direkte Beziehung zu einander gesetzt werden. So ist 
hl die Entstehung des prädikativen Accusativs aufzufassen. Wir 
onen jetzt ebenso gut sagen icli, mache ihn zum Narren wie ich mache 
\en Narren aus ihm. Es ist also eine doppelte Art des Accusativs 
i machen möglich, einer, welcher den Gegenstand bezeichnet, den die 
ätigkeit trifft, und einer, der das Resultat derselben augiebt. Setzt 
in beide zugleich zum Verbum, wie das im Mhd. noch in einigen 
endungen möglich ist, z,B.ich mache in rittcr, so muss dabei auch 
5 Vorstellung „er wird Ritter" oder dergleichen mit ins Bewusstsein 
ten, und so werden die beiden Accusative in ein Verhältnis zu ein- 
der gesetzt nach der Analogie von Subj. und Präd. Diese Erklärung 
auf alle Fälle anwendbar, wo in den verschiedenen Sprachen ein 
bat als prädikativer Acc. gebraucht wird. Die Verwendung des 
Ijektivums als eines prädikativen Objekts Hesse sich dann als eine 
lalogie nach der Verwendung des Substantivums fassen. Doch ist 
sserdem in Betracht zu ziehen, dass wir neben ich mache einen 
enschen glücklich auch sagen können ich mache einen glücklidien 
mschen. Entsprechend ist die Entstehung des Aec. c. Inf. zu erklären, 
r Inf. ist ursprünglich ein zweites Objekt zum regierenden Verbum. 
verhält es sich noch bei unserem ich hcisse ihn aufstehen, ich lasse 
arbeiten etc. Der Inf. kann ja auch ohne einen anderen Acc. als 
fekt stehen {ich lasse arbeiten). Er lehrt mich französisch sprechen 
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ist in der Konstruktion nicht wesentlich verschieden von er lehrt mich 
die französische Sprache. So kann man auch lat. neben jubet te facere 
sagen quod te jiibeL Ebenso hat der Nom. c. Inf. seine Analogie in der 
passivischen Konstruktion solcher Verba, die einen doppelten Ac<;. bei 
sich haben können. Bihulxis nondtim audiehatur esse in Syria ist kon- 
struiert wie Cicero per Icgatos cuncta edoctus; quod jussi sunt Die 
Auffassung des substantivischen Accnsativs als eines Subjekts zu dem 
Inf. ergiebt sich dann sehr leicht aus der realen Natur des Verhältnissea. 
§ 208. Eine andere nicht ganz seltene Art der Verschiebung 
besteht darin, dass ein Glied, welches eigentlich zu zwei kopulativ 
oder adversativ verbundenen Gliedern gehört, bloss als zum ersten 
gehörig aufgefasst und in Relation zu einer die beiden verbindenden 
Partikel gesetzt wird. Unser entweder — oder fassen wir jetzt als 
zwei korrelative Partikeln. Aber entweder ist entstanden aus eindetceder 
und bedeutet eigentlich „eins von beiden" ; daher ist entweder das Auge 
oder das Herz eigentlich „eins von beiden, das Auge oder das Herz^ 
Folge der Gliederungsverschiebung ist die Erstarrung der Form, 9o 
dass entweder zu jedem beliebigen Kasus und jeder beliebigen Wort- 
art gesetzt werden kann. Wo entweder — oder zur Verbindung von 
Sätzen dient, zeigt sich die Hineinziehung des ersteren in den ersten 
Satz auch an der Inversion (entweder ist er tot neben er ist tot). Genau 
ebenso verhält es sich mit weder — noch, mit mhd. weder — oder 
= lat. utrum — an, mhd. leide — und = engl, both — and u. a. Wir 
übersetzen lat. aeque ac durch „ebenso wie". Aber ein hie mihi aequ^ 
placet atque ille ist eigentlich „dieser und jener gefallen mir in gleicher 
Weise". Dass jedoch eine wirkliche Verschiebung der Gliederung statt- 
gefunden hat und dass das vergleichende ac von dem kopulativen btf 
zu einem gewissen Grade isoliert ist, zeigt der regelmässige Sing, des 
Präd. in den Fällen, wo das ac an ein singularisches Subj. angeknüpft 
wird, ferner die Wortstellung und endlich solche Fälle, in denen eine 
Wiedergabe des ac durch und in keiner Weise mehr möglich ist, YgL 
aeque a te peto ac si mea negotia essent. Lehrreich sind verwandte 
Konstruktionen, die noch nicht normal geworden sind, bei denen die 
Verschiebung entweder noch gar nicht eingetreten ist oder wenigstens 
noch nicht usuell geworden. Zuweilen steht aeque et = aeque ac: 
aeque promptum est mihi et adversario meo (Cic), vgl. Draeg. § 311, 18. 
Es findet sich ferner ac oder et auch nach par, similiSy idem, alius eit, 
(vgl. ib.): pariter patribus ac plebi carus\ pariter corpore et anitüO 
(Ter.); simul constil ex muUis de hostium adventu cognovit et <p*» 
hostes aderant (Sali.); solet alia sentire et loqui (Caelius); viae parikf 
et pugnae (Tac); omnia fuisse in Themistocle paria et Coriohno (Cit)l 
haec eodem tempore Caesari mandata referebantur et legaÜ ab Äeduis 
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veniebant (Caes.). Die selbe Verschiebung wie bei lat. ac ist bei anord. 
oh eingetreten. 

§ 209. Die nämlichen Verschiebungen wie innerhalb des einfachen 
Satzes finden natttrlieh auch im zusammengesetzten Satze statt, da 
ja zwischen einfachem und zusammengesetztem Satze kein eigentlich 
wesentlicher und konsequent durchführbarer Unterschied besteht. Der 
Nebensatz hat die nämliche Funktion wie ein Satzglied, und es gilt 
daher auch Ton ihm das selbe wie von jedem andern Gliede in Bezug 
auf die Gliederung der ganzen Periode. Es ist daher falsch, wenn 
man, wie gewöhnlich geschieht, eine jede Periode zunächst in Haupt- 
satz und Nebensatz (resp. mehrere Nebensätze) abteilt. Erstens ist zu 
berücksichtigen, dass der Nebensatz ein unentbehrliches Satzglied wie 
das Subj. vertreten kann (z. B. dass er nicht Jcommt, ärgert mich) und 
dann ist das, was man den Hauptsatz zu nennen pflegt, in Wahrheit 
gar kein Satz, sondern nur ein Satzglied oder ein Komplex von Satz- 
gliedern« Enthält der Nebensatz einen entbehrlichen Bestandteil der 
Periode, z. B. eine Zeitbestimmung, so ist es ja allerdings möglich ihr 
den Hauptsatz als etwas für sich Bestehendes gegenüber zu stellen, 
aber damit giebt man keine richtige grammatische und nicht immer 
eine richtige psychologische Gliederung. Die Periode ich fragte ihn 
nadi seinefH Befinden, als ich ihm begegnete zunächst in Haupt- und 
Nebensatz zu sondern hat nicht mehr Berechtigung als in dem Satze 
xck fragte ihn gestern nach seinem Befinden zu gliedern: ich fragte ihn 
nadi seinem Befinden + gestern. Wir können ja auch dem Nebensatze 
gerade so gut wie dem Adv. gestern seine Stellung zwischen den übrigen 
Gliedern geben. Endlich enthält der Nebensatz gar nicht immer ein 
selbständiges Satzglied, sondern häufig nur einen Teil eines Gliedes, 
eine Bestimmung zu einem Gliede, «o alle Relativsätze, die sich auf ein 
Wort des Hauptsatzes beziehen. Der Nebensatz kann nun aber so gut 
wie jeder andere Satzteil nach psychologischen Gesichtspunkten eine 
andere Eingliederung verlangen als nach rein grammatischen, und er 
kann ebenso gut wie jeder andere Satzteil an der Gliedernngsver- 
sehiebung teilnehmen. So ist dann die Möglichkeit einer Zweiteilung 
üi Haupt- und Nebensatz häufig erst die Folge einer Gliederungsver- 
Behiebnng. Dabei ist immer der Nebensatz psychologisches Subj., der 
Hauptsatz Präd., natürlich in dem weiten Sinne, wie wir ihn Kap. 6 
^mmt haben. 

Wenden wir den § 89 zwischen abstrakten, konkreten und kon- 
kret-abstrakten Sätzen gemachten Unterschied auf den zusammeu- 
Swetzten Satz an, so ergiebt sich, dass die hypothetischen Perioden 
(im weitesten Sinne) die abstrakten und abstrakt-konkreten umfassen. 
Abstrakt sind z. B. wenn es regnet, wird es nass; wer Pcdi angreift, 

Paul. Prinsipien. m. Auflage. IS 
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hesiidelt sich; abBtrakt-konkret wenn du es noch nicht tceisst, icill t 
es dir sagen; so oft er mir begegnet, fragt er mich; wer unter Ht 
nicht zufrieden ist, mag es sagen. Der Sinn eines jeden abstrakten odt 
abstrakt -konkreten Satzes lässt sieh daber durch eine hypothetiseii 
Periode ausdrticken. 

§ 210. Wie es fUr den grammatisch nicht als abhängig bezeichneten 
Satz einen stnfenweisen Uebergang von Selbständigkeit zn Abhängig- 
keit giebt, so kann sich der grammatisch als abhängig bezeichnete mehr 
nnd mehr der Selbständigkeit nähern. Bei der oben § 102 charakterisier- 
ten Zwischenstufe zwischen logischer Abhängigkeit und Selbständigkeit, 
kann die grammatische Form bald die der Selbständigkeit, bald die 
der Abhängigkeit sein. Nach der Bevorzugung der einen oder der 
andern unterscheiden sich verschiedene Sprachen und verschiedene Stil- 
gattungen. So ist es bekanntlich charakteristisch fär die historiscle 
Periode im Lateinischen, dass die Mitteilung von Thatsachen, welche 
an sich neu sind und einen selbständigen Wert haben, die aber zn- 
gleich zur zeitlichen und kausalen Bestimmung einer andern Thatsaehe 
dienen, in der Form eines abhängigen Satzes oder einer Partizipial- 
konstruktion erfolgt, während im Deutschen die Form de^ selbständigen 
Satzes vorgezogen wird. Nicht selten ist in verschiedenen Sprachen 
die Anknüpfung eines Relativsatzes, welcher das Vorhergehende gar nicht 
bestimmt oder modifiziert, sondern eine selbständige Mitteilung enthält, 
also gleichen Wert mit einem kopulativ angeknüpften Hauptsatze hat 
Vgl. er begab sich nach Paris, von wo er später nach Lyon ging (= n^ 
von da ging er); ich traf gestern deinen Vater, mit dem ich mich hngf 
unterhielt (gegen ich traf heute den Herrn wieder, mit dem idi mich 
gestern unterhalten hatt^). Besonders häufig ist diese Anknttpfang 
bekanntlich im Lat., und man ist es hier gewohnt längere Perioden, 
die durch ein Kelativum eingeleitet sind, als selbständige Sätze zn 
betrachten. Ein solches lose angeknüpftes Relativum erscheint auch 
in Konjunktionssätzen, wie z. B. quod Tiber ius quum fieri animadvertitf 
simul pugionem eduxit (Bell. Hisp.); quae si dubia aut procul essent 
tamen omnes bonos reipublicae subvenire decebat (Sali.).') Ein Kriteriiun 
für die Verselbständigung des Relativsatzes ist der Gebrauch des Impe- 
rativs in demselben. Diesen finde ich im griech. neuen Testament: 
2 Tim. 4, 15 ov xal öv q)vXdaaov und Ebr. 13, 7 rar ava&scDQovrrti 
r?jP exßaoiv Tjjg atmozQoq^^g fitfittoO^s t?)p ytiartr; an beiden SteDen 

1) An und für sich beweist allerdings der (gebrauch des Relativuins in einefl 
Konjunktionssatz nicht Lockerung des Abhängigkeitsverhältnisses. Vgl. Lu. Ap. U>^ 
(lass ihr euch enthaltet von Götzenopfer etc., von toelchen so ihr euch enthaUä, M 
ihr recht (i§ (br 6iaTe()ovrTe^ iavtovg tv ntJa^ert). Hier ist das Rel. gebnncit 
wie sonst als Teil eines Satzgliedes. 
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aoch in LntherB UebersetznDg: vor welchem hüte du dich auch nnd 
welcher Ende schauet an und folget ihrem Glauben nach. Entsprechend 
ist die Verwendung von quamquam nnd etsi = jedoch. Das Aufgeben 
des Abhängigkeitsverhältnisses tritt uns besonders entgegen in einem 
Palle wie da poenas temeritatis fneae; etsi quae fuit illa temerttas*^ (CMc). 
io kommt auch unser wiewohl, obgleich vor, wobei sich das Aufgeben 
[es Abhängigkeitsverhältnisses in der Wertfolge dokumentiert, vgl. wie 
larfst du dich doch meinen Augen weisen? wiewohl du kommst mir 
eckt (Hagedorn); obgleich das Weissbrod schmeckt auch in dem Schhss 
licht übel (Hebel). 

So tritt denn auch der Fall ein, dass das logische Abhängigkeits- 
verhältnis geradezu die Umkehrung des grammatischen ist. Die 
bekannteste hierher gehörige Kategorie, die sich in vielen Sprachen 
indet. bilden Zeitbestimmungen, meist mit eben, geiade, noch, kaum 
1. dergl., auf welche der logische Hauptsatz nicht bloss, wie wir § 102 
gesehen haben, in der Form des Hauptsatzes, sondern auch in der des 
liebensatzefl folgen kann; vgl. kaum war ich angekommen, als ich Befehl 
rhielt; franz. ja n'eus.pas mis pied ä terre, que Vlwte mnt me saluer, 
Jinige andere Beispiele sind: franz. le dernier des Bourbons serait tue, 
jue la France n'en aurait pas moins un roi (Mignet) «= wenn auch der 
etzte der Bourbonen getötet wäre, wttrde Frankreich nichtsdestoweniger 
inen König haben; mhd. jane gSt er nie so balde, eme benahte in dem 
valde = mag er auch noch so schnell gehen, die Nacht wird ihn im 
(Yalde überraschen. 

§ 211. Die psychologische Gliederung durchbricht auch die 
irenzen zwischen Haupt- und Nebensatz. Ein häufiger Fall ist, 
lass eine Partikel, die eigentlich dem Hauptsatze angehört mit einer 
lazu in Beziehung stehenden den Nebensatz einleitenden Partikel zu 
dner Einheit verschmilzt und nun vom Sprachgefühl das Ganze als 
Einleitung des Nebensatzes aufgefasst wird. Vgl. sowie (got. swaswe, 
ihd. soso), so dass, sobald als, auch wenn; lat. sictit, simiikic, postquam, 
intequam, priusquam, etsi, etiamsi, tam{en)'etsi. Noch viel wichtiger 
ist es, dass gewisse Wörter, namentlich Pronomina oder Partikeln, die 
QTgprttnglich dem Hauptsatze angehören, zu Verbindungg^licdern zwischen 
diesem und einem psychologisch untergeordneten Satze werden, der bis 
dahin noch von keiner Partikel eingeleitet war, ja überhaupt noch gar 
kein grammatisches Zeichen der Abhängigkeit hatte. Diese WiJrter 
pflegen dann als ein Teil des Nebensatzes angesehen zu werden. Auf 
diese Weise sind eine Menge den Nebensatz einleitende Konjunktionen 
entstanden, und dieser einfache Vorgang der Gliederungsversehiebung 
ist eines der wesentlichsten Mittel gewesen, eine grammatische Be- 
:eiehnung fttr die Abhängigkeit von Sätzen zu schaffen. Meistens waren 

IS» 
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die betreffenden Wörter ursprünglich hinweisend auf den folgend^ 
logisch abhängigen Satz (vgl. § 100). Hierher gehört die wichtiga^^ 
deutsche Partikel daz = engl, that, ursprünglich Nom. Akk. des Demoiy. 
strativpronomens. Ich sehe, ddss er zufrieden ist ist hervorgegang^/} 
aus einem ich sehe das: er ist zufrieden; vgl. bei Otfried Vuanta ufiser 
Üb scal unesan thdz, uuir thionost dueti io thincus. Nachdem die 
Hineinziehung in den Nebensatz und die dadurch bedingte Yerwandlan^ 
in eine Konjunktion sich vollzogen hatte, konnte diese Konstruktion 
ebenso wie der Acc. e. Inf. (vgl. § 165) auch auf Fälle übertragen werdeo, 
für die ein Nom. oder Akk. des Pron. nicht passte, vgl. ich hin übeneugt 
(davon), dass du Schuld hast; er war (so) betroffen, dass er ieinWort 
envidern konnte. Vielfach ist dajs auch mit einer regierenden Prä- 
position in den Nebensatz übergetreten. Vgl mhd. durch daz er viikkn 
künde, weil er zu geigen verstand, eigentlich deswegen: er konnte 
geigen. Ebenso umbe dajs, äne daz, für daz, üf daz (selten), hedaz 
(während dem). Erhalten sind davon ohne dass und auf dass; ausser 
dass, währcfid da^s und anstatt duss müssen wohl als Analogieen nach 
jenen betrachtet werden, da die betreffenden Präpositionen nicht den 
Akk. regieren. Dagegen sind einige Präpositionen mit dem Dat. des 
Demonstrativpronomens erst im Nhd. durch Verschiebung zu Kod- 
junktionen geworden: nachdem, seitdem, indem, währenddem. Vereinzelt 
erscheint so darum: darum ich es auch nicht länger vertragen, habe ick 
ausgesandt (Lu. 1. Tess. 3, 5). Entsprechend verhält es sieh mit engl 
for that etc., ags. for pdm, der ])dm. Ferner gehört hierher so im Ahd. 
und älteren Mhd. = so daBS. So in Beteuerungen und Beschwönrngen: 
so wahr mir Gott helfe, so wahr ich hier stehe, wofür man auch sagen 
kann so wahr wie ich hier stehe. So = wie sehr auch, wiewohl: so 
gutmütig er (auch) ist, das wird er nidit thun; vgl. mhd. so vil it 
Salerne von arzenten meister ist, aber auch mit einem zweiten relativen 
sd: so manec wert leben so liebe frumt; vgl. dazu engl. Natura, as gree» 
as he looks, rests everywliere on dread foundations (Carlisle), eine Kon- 
struktion, die in der älteren Sprache häufig ist, während die neuere 
meist nur das zweite relative as setzt; vgl. ferner afranz. si — com, 
nfranz. si — que. In den zuletzt besprochenen Fällen ist ausser dem 
so immer noch ein weiteres ihm eigentlich nicht angehöriges Element 
in den Nebensatz gerückt. Ebenso verhält es sich mit nhd. sobcdd (als, 
wie), so lange {als, ivie), {in) sofern, {in) soweit, sowie. Mit Unrecht 
wird dies so vielfach als ein ursprüngliches Relativum anfgefasst Auch 
Substantiva, teils mit, teils ohne Artikel, zum Teil in Abhängigkeit 
von einer Präposition sind in einen logisch untergeordneten Satz, der 
ihnen zur Erläuterung diente, (vgl. § 100) eingetreten. Vgl. mhd. rf»^ 
wile ich wetz dri hove, nhd. dieweil, alldieweil^ derweil, weil = engl (Ä*) 
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vik; nhd. falls, im Falle, mntemal — sint dem male; seit der Zeit er 
'uferstanden ist (La.); engl, on (upon) condition, in case (beide auch 
iit naehfolgendem (hat), because, 

§ 212. Aaf einem ähnlichen Vorgange beruht im Deutschen 
iodestens zum Teil der Uebergang des Demonstrativums in das Kc- 
tivurn. Ein solcher Uebergang erfolgt auf Grund der oben § 07 
igprochenen Art des djto xoivov. Das gemeinsame Glied kann durch 
18 Demonstrativpronomen der oder durch ein demonstratives Adv. ge- 
Idet werden, vgl tliö liefun sär thie nan minnotun meist (Otfried); 
är ther stn friunt uuas in ir lag fiardon dag bigrabanir (wo der, 
elcher früher sein Freund gewesen war, den vierten Tag begraben 
g, ib.); ni mag dinfal ingegin sin thär ir ginennet nanwn min (nicht 
mn der Teufel widerstehen da, wo ihr meinen Namen nennt, ib.); 
u giangi tJiara thu uuoltos (du gingst dahin wohin du wolltest, ib.); 
r mich liebt und kennt ist in der Wette (Goe.). Wir würden hier von 
iserem Sprachgefühle aus das Pron. oder Adv. als relativ und zum 
ebensatze gehörig auffassen, und diese Auffassung hat sich auch da- 
ireh bekundet, dass sich an Stelle des alten Demonstrativums das 
idere, mit dem Fragewort übereinstimmende Ilelativum eingedrängt 
it, welches jetzt in allgemeinen Sätzen allein noch üblich ist: wer 
igt, gewinnt; wo nichts ist, hat der Kaiser sein liecht verloren, 
BS8 aber das Pron. (und demnach auch das Adv.) ursprünglich gleich- 
ässig zum Haupt- und Nebensatze gehörte, ergiebt sich aus folgenden 
rttnden. Erstens: das Pron. kann mit einem Subst. verbunden auf- 
eten, welches notwendig auch dem Hauptsatz angehören muss: in 
oume sie in zelitun theji nueg sie faran scoltun (im Traume gaben sie 
nen den Weg an, den sie fahren sollten, Otfrid), der mähte mich er- 
tzen niht des mceres mir iuwer munt vergiht (der möchte mir keinen 
rogt verschaffen für die Nachricht, die mir Euer Mund verkündet, 
olfram); er sär in thd gisageta thia salida in thö gaganta (Ofrid); 
tt sich geliehen künde der grözen std da zwischen stuont (Wolfram), 
seitens: der Kasus des Pronomens richtet sich im Ahd. und Mhd., 
ich noch im älteren Nhd. gewöhnlich nach dem Hauptsatz, wenn 
eser einen Gen. oder Dat., dagegen der Nebensatz einen Nom. oder 
kk. verlangt: uue demo in vinstri scal sino ririnä stuen (wehe dem, 
t in Finsternis seine Verbrechen büssen soll, Muspilli); ouwe des da 
H geschiht (Wolfram); mit all dem ich kau vnd vermag (Hans Sachs), 
rittens: das Pron. kann von einer Präp. abhängen und diese muss 
eichfalls mit zum Haupt- und Nebensatz gezogen werden: waz ich 
'ser Jiand^lunge erliten hän von den ichs wol erldzen möhte sin (von 
Djenigen, von welchen ich wohl damit hätte verschont bleiben können 
ianesinger). Viertens: ein Fall, der hiervon zu unterscheiden ist, aber 
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gleichwohl I)ewei8end dafttr, dass das Pron. nrsprllDglich auch de*'^ 
Hauptsätze angehört, ist der, dass dasselbe von einer Präp. abhän^^ 
ist, die nur dem Hauptsatze angehört, vgl. wojs sol trüren für dcus u/e- 
man kan ertveiiden (Minnesinger); dcus ich singe owe voph der ich iefiur 
dienen sol (Heinr. v. Morungen); auch so, dass der Kasus nur den 
Forderungen des Hauptsatzes entspricht: der suerit bi demo tetnple, suerit 
in demo dar inne artöt (schwört bei dem, der darin wohnt, Fragmenta 
theotisca); den vaier erit da ei himili der sun mid deti er hat hi in 
erdi giwunnun (Summa theologiae). Wird der Nebensatz vorangestellt 
dann kann das gemeinsame Glied noch einmal durch ein Pron. oder 
Adv. aufgenommen werden, vgl. ther man thaz giagaleizit thassih kunitig 
heizit ther uuidarot in alauu4r thetno keisore sär (der Mann, welcher 
es unternimmt sich König zu nennen, der widersetzt sich fbrwahr dem 
Kaiser, Otfrid); daz erbe uch nwere vorderen an brächten unt mit her- 
seilte ervächten, weit ir da von entrinnen (Rolandslied); den schaden 
he uns to donde plecht, dar vor kricht he nun sin recht (Reineke vos). 

Für solche Fälle wie die angeführten ist es aus den oben an- 
gegebenen Gründen klar, dass das voranstehende Glied wirklich als 
ursprünglich gemeinschaftlich aufgefasst werden muss, und dass die 
Wiederaufnahme desselben ursprünglich auf gleicher Linie steht mit 
solchen Fällen, wie de7i schätz den hiez er füeren; beide schouwen unic 
grüezen su-az ich mich daran versäumet hdn (Walther). Eis steht daher 
auch nichts im Wege anzunehmen, dass Sätze wie ther brüt habet, ihr 
scal ther brutigomo sin (Otfrid) auf die nämliche Art entstanden sind. 
Doch soll damit nicht gesagt sein, dass nicht auch Relativsätze auf 
Grund einer anfänglichen Doppelsetzung des Demonstrativums ent- 
standen sind. 

§ 213. Haupt- und ^Nebensatz können sich auch derartig in ein- 
ander schlingen, dass eine Sonderung der Elemente des einen von denen 
des andern nicht mehr möglich ist, was sich dann auch in der Wort- 
stellung zeigt. Nicht selten wird in vielen Sprachen der Hauptsatz 
logisch so untergeordnet, dass man ihn als Bindeglied fassen kann. 
und schiebt sieh dann in den Nebensatz ein. Der voranstehende Teil 
desselben bildet dann das psychologische Subjekt oder Prädikat. Der 
Fall ist daher besonders häufig in Frage- und in Relativsätzen. Vgl. i^- 
mio padre e mio fratello dimmi ove sono; lat. tu no$ fac ames (Cic); 
verbiim cave faxis (Plaut.); matrem jubeo requiras (Ov.); ducas volo Acxfe 
ujcorem (Ter.); quid vis eurem? (Plaut); quid tibi vis dicam? {}h)\ engl- 
something, that I helieve ivill make you smile (Goldsmith); whereof^ 
gave ihee charge thou shouldst not eat (Milton); whose feUowship therefort 
unmeet for thee good reason was thou freely slwuldst dislike (Milton). 
Mhd. ZHO Ämelolt und Neren nu luBret tvie er sprauJi (Alphart); Ü^ 
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iwevs idi war idi tuo; nhd. eine Sammlung, an deren Existenz idi 
cht sehe warum NiJc. Antonio zweifeln wollen (Le.). Engl, bui with 
? / See not who partakes; which we would know wlwnee learned 
ilton). Nhd. auf diese veralteten Wörter Iwhen wir geglaubt, dass wir 
ser Äugetinterk vornehmlich richten müssten; mhd. tiefe mantel wit 
h man daz si truogen; zuo sinem brutloufte bat er dcus si qua^nen; 
questi mercati giudico io che fossero la cagione (Mach.); span. los 
zados del rey quiere que le dexenios (Cervantes); prov. cosselh m'es 
r quieu en prenda (es ist nötig, dass ich einen Entschluss in Bezug 
auf fasse); lat Jmnc domum jam multos annos est quom possideo 
aut.); mhd. swie si wil, s6 wil ich daz min fröude ste; it. solo Tancredi 
ien che lei connosca (Tasso); er Jiat alles, was man will dass ein 
mn Iwiben soll\ mhd. daz ich ie wände daz iht wmre\ franz. voilä des 
sons qu'il a cru que fapprouverais; it. le opere che pajono che abbino 
se qualche virtti (Mach.); nhd. was wollen sie denn dass aus mir 
rde? (Le.); wie wollt ihr, dass das geschehe? ivoher befehlt ihr 
m dass er das Geld nehmen soll? womit tvollt ihr dass ich mich 
chäftige? die Mischmig, mit welcher ich glaube, dass die Moral in 
ligen Situationen^ gesprocJien sein will (Le.). Dabei entsteht in 
Dchen Fällen eine Unsicherheit darüber, ob der voranstehende Satz- 
I noch von dem Verbum des grammatischen Nebensatzes oder viel- 
hr von dem des grammatischen Hauptsatzes abhängig zu machen 
Wir helfen uns jetzt vielfach durch eine Doppelsetzung desselben 
t verschiedener Konstruktion, wodurch das Ineinandergreifen von 
upt- und Nebensatz vermieden wird: wovon er ivusste^ da^ss er es nie 
angen würde. 
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Kongruenz. 

§ 214. In den flektierenden Sprachen besteht die Tendenz Wörter 
die in einer Beziehnng za einander stehen, fttr die es kein besonderes 
Ansdrucksmittel giebt, mögliebst in formelle Uebereinstimmnng mil 
einander zu setzen. Hierher gehört die Kongruenz in Genns, Nomems 
Kasns, Person, wie sie zwischen einem Subst. und einem daza gehöriget 
Präd. oder Attribut oder einem dasselbe vertretenden Pron. oder Adj 
besteht; als verwandte Erscheinungen können wir auch die Ueberein- 
Stimmung in Tempus und Modus innerhalb einer Periode anreihen 
Diese Kongruenz ist keineswegs durchgängig als etwas anzusehen, waj 
sich selbstverständlich aus der Natur des logischen Verhältnisses ergiebt 
Es ist z. B. gar kein logischer Grund vorhanden, warum das Adj. ai 
dem Geschlechte, Numerus und Kasus des Substantivums partizipieret 
mttsste. Wir haben uns vielmehr die Sache so zu denken. Den Aus 
gangspunkt fttr die Entstehung der Kongruenz haben solche Fälle ge- 
bildet, in denen die formelle Uebereinstimmnng eines Wortes mit einen 
andern nicht durch Rücksichtnahme auf dasselbe herbeigeführt, senden 
nur durch die Gleichheit der Beziehung bedingt ist Nachdem aber di( 
Kongruenz als solche empfunden ist, hat sie ihr Gebiet durch analogischi 
Uebertragung auf andere Fälle weiter ausgebreitet. Dass dies der Ent- 
wickelungsgang gewesen ist, werden wir am besten erkennen, wem 
wir zunächst solche Fälle betrachten, an denen sich die Ausbreitung 
der Kongruenz noch geschichtlieh verfolgen lässt. 

§ 215. Die Uebereinstimmung im Geschlecht und Numerus erscheint 
unlogisch über das ihr eigentlich zukommende Gebiet ausgedehnt ii 
Fällen, wo durch das Subjekt auf ein noch Unbekanntes hingewiesei 
wird, welches erst durch das Präd. einen bestimmten Inhalt erhält 
Das Pron., welches das Subj. bildet, sollte dann immer im Sg. Neuti 
stehen und thut es wirklich stets im Nhd.: das ist der Mann; das sin- 
die richtigen; ebenso im franz. ce sont nies frcres. Dagegen erschein: 
es mit dem Präd. in Uebereinstimmung gebracht: engl Uiese are /Aa 
magnific deeds (Milton); it. e questa la vostra figlia? span. esta es ^ 
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^ßida; griech. arrjj roi ölxfj iörl ^bAv (Hom.); lat ea demum firmn 
^fmcitia est (Sali.); haec morum tniia sunt (Cic); Athenae istae sunto 
Plant); quae apud alios iracundia dicitur, ea in iniperio superbia atque 
'rudelitas appellatur (Sali.); doch auch id tranquiUitns erit (Seneca); 
o gewöhnlich im negativen und bedingten Satze. Wir werden diese 
ürseheinang wohl am besten so auffassen, dass sieh hier das Subj. 
.ach dem Präd. gerichtet hat wie sonst das Präd. nach dem Subj. 

In kopulativer Verbindung mit pluralia tantum oder Wörtern, die 
tn Plur. eine eigene Bedeutung haben, setzen lateinische Schriftsteller 
fters auch andere Wörter im Plur., die sonst nur im Sing, gebraucht 
u werden pflegen: sunimis opihus atque industriis (Plaut.); neque vigiliis 
\eque quietihus (Sali); paupertates — divitiae (Varro); vgl. Draeg. § 7, 4. 

In einem Satze wie man nennt (heisst) ihn Friedrich kommt dem 
famen eigentlich kein Kasus zu, es sollte der blosse Stamm stehen; 
luch kann man Friedrich und andere Eigennamen, die kein Kasus- 
eichen enthalten, als Stamm, als absoluten Kasus auffassen. Man 
könnte femer, insofern eine Beziehung auf das Nennen in der Anrede 
•tattfindet, den Voc. erwarten, und dieser findet sich wirklich im Griech. 
:l fis xaietre xvqu? (Luc. 6, 46), in der Vulgata übersetzt quid vocatis 
HC damine?^) In Ermangelung eines reinen Stammes muss dann der 
Üom. eintreten, der übrigens meistens von dem Voc. nicht zu scheiden 
Bt Im 6ot. ist die eben erwähnte Stelle übersetzt hiva mik hmtid 
^rauja? Entsprechend übersetzt noch Luther was keisst ihr mich aber 
Herr, Herr? und so wird der Nom. (Voc.) auch sonst im Mhd. und Nhd. 
gebraucht: dajs man in hiez der läruc (Wolfram), ich hiess ihn mein 
Montan (Geliert); den ich Herr Stolle nennen hörte (Insel Felsenburg). 
Dag Gewöhnliche aber ist jetzt der Akk., und schon im Got. heisst es: 
^nzei jah apaustuluns namnida. Dieser Akk. ist nur durch die Ge- 
wohnheit der Kongruenz veranlasst, die man in Fällen hatte wie got. 
i^ei piudan sik silban taujip (der sich selbst zum König macht). 

Ebenso sollte in Wendungen wie er hat den Namen Max der reine 
Stamm, respektive in Ermangelung eines solchen der Nom. stehen, und 
80 verhält es sich im Deutschen. Im Lat. aber ist eine Konstruktion 
wie lactea nomen habet (Ov.) nur poetisch und nachklassisch. Im 
Uassischen Lat. erscheint der Nom. neben nometi nur, wenn dieses selbst 
ifom. ist, also Kongruenz stattfindet, z. B. cui nomen Arethusa est (Cic). 
Daneben wird der Name in Kongruenz mit der Person, der er beigelegt 
wird, gebracht, z. B. nomen Mercuriost mihi (Plaut.). Das entsprechende 
Schwanken in Bezug auf die Kongruenz findet sich da, wo nomen 
Akk. ist: filiis duobus Philijypum et Alexandrum et filiae Apaniam nomina 



») Vgl Ziemer S. 71. 
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imposuemt (Liv.) — cui Superbo cognofnefi facta hididerunt (Livi 
DieseB Schwanken zeigt am besten, dass die Kongruenz hier nicht hxss 
der Natur der Sache entsprungen ist^ sondern vielmehr aus einer ge- 
wissen Verlegenheit des Sprechenden, die in Ermangelung einer abso- 
luten Form einen Kasus wählen mussten und dabei irgendwo einen 
Anschluss suchten, gemäss dem schon die Sprache durchdringenden : 
Prinzipe der Kongruenz. 

Eine ähnliche Verlegenheit besteht bei dem prädikativen oder \ 
prädikativ-attributiven Nomen neben einem Inf. Das Neuhochdeutsche 
ist insofern gut daran, dass es »eine absolute Form des Adj. hat: e5 
glückte ihm unbeJcannt zu bleiben. Das Subst erscheint, wo es nicht 
zu vermeiden ist, dass ein bestimmter Kasus sich zu erkennen giebt, 
immer im Nom.: nicht nur er strebt danach berühmt su icerden, sondern 
auch es steht dir frei ak verständiger Mann zu Ihandeln, Im Lat steht 
der Nom., wenn ein Anschluss an das Subj. des regierenden Verbanm 
möglich ist: imtcr esse disce, omitto iratus esse\ poetisch ait fuisse navium \ 
celerrimus (Catull); rettulit Ajax esse Jovis pronepos (Ov.); ebenso im 
Griechischen, auch beim substantivierten Inf, in welchem Kasus dieser 
auch stehen mag: OQiyovxai xov yrgätog l'xaörotj ylyvtöd-cu (Thuc); j 
?do§f Jtaoöoffog ehai öta x6 avxoq (ifj olog r' dvai (Plato). Im Griech. 
findet eine solche Anknüpfung auch an einen vom regierenden Satze 
abhängigen Gen. oder Dat. statt: ajtaciv avayxrj xm xvQavvqy ^tohfiuf 
dvai (Plato); ol Aaxsöaifiovioi Kvqov Idiovxo wq XQod-vfiordxov jfQk 
xov jtoXtfiov yeviod^ai (Xen.). An den Dat. in beschränktem Masse 
auch im Lat.: animo otioso esse impero (Terenz); da mihi f allere, da 
justo sanetoque videri (Hör.); nee fortibus illic profuit armetitis nee equis 
relocibus esse (Ov.); allgemein bei licet. Daneben kommt nach licet | 
mihi zuweilen der Akk. vor (z. B. »i civi liomano licet esse Gaditanum, 
Cic), daraus zu erklären, dass der Akk. der gewöhnliche Subjektskasns 
beim Inf ist. ^) i 

Ich führe noch einige Fälle an, in denen keine Kongruenz durch- i 
geführt ist und zum Teil nicht hat durchgeftihrt werden können, bei • 
denen man sich deshalb in Ermangelung des eigentlich einzig berech- 
tigten reinen Stammes mit dem Nom. beholfen hat. Wir sagen z.B. 
dem als eine schreiende Ungerechtigkeit bezeichneten Befehle, mein Beruf 
als Lehrer, sogar die Stellung des Königs ah erster Bärger des StaaUs] 
in einer Lage tvie die seinige neben der seinigen. Im Lat finden sich 
Konstruktionen wie Scmpronius causa ipse pro sc dicta damtMtur; finwen 
Albim transeendit, longius pcnetrata Germania quam quisquam priorun^ 
(Tac). Hierbei finden ipse und qxiisquam zwar eine Anlehnung bei dem 

Vgl. Ziemer S. 96. 



AuBbreitUDg der Kongruenz. 283 

Subjekte des Verb, fin., gehören aber eigentlich nur zu dem Ablativus 
bfL, in welchem sich ihnen keine Anknüpfung bietet J) 

§ 216. Namentlich entsteht eine Verlegenheit des Sprechenden 
\, wo eine grammatische Kongruenz zwischen zwQi Satzteilen dem 
ine nach nicht möglich ist und dazu ein dritter Satzteil tritt, von dem 
in gewohnt ist, dass er mit beiden kongruiert. Man muss sich für 
en von den beiden entscheiden, und in dieser Beziehung kann sich 
' UsQS in verschiedenen Sprachen verschieden fixieren, auch in ein- 
Iderselben schwanken. 

Subjekt — Prädikat — Kopula. Das ursprünglich Normale ist 
enfalls, dass die Kopula sich im Numerus wie jedes andere Verb, 
•b dem Subj. richtet, und dementsprechend heisst es z. R. engl, ii was 

Orders, tvhat is six icinters; franz. (jetzt als korrekt angesehen) (fest 
ü, cetait les petites iles; lat. nequa pax est induciae (Gellius). Im 
utsehen aber setzen wir zum Neutrum des Fron, als Subj. bei plu- 
ischem Präd. die Kopula im Plur.: das sind zwei verschiedene Dlnye. 
itsprechend ist der Gebrauch im Afranz. und noch jetzt in der fran- 
lischen Volkssprache, mitunter auch bei Schriftstellern, z. B. c'äaient 
wnine et Ajselma (V. Hugo). In anderen Fällen würde man jetzt 
5 Verbindung überhaupt vermeiden, vgl. dass, was ihm der Stand 
h, aJlweiUge Hindernisse der theatralischen Würkung wurden (Herder), ' 

weiss ich nit was humheusser heyssen (Lu.). Damit vgl. man griech. 

XcoQiov rovTO, ojieQ jrgortQOV Evria oöol txakovvto (Thuc). Es 
mmt hierbei in Betracht, dass der Plur. sich charakteristischer geltend 
icht als der Sing. Doch ist in mehreren Sprachen auch das Um- 
kehrte möglich, dass zu pluralischem Subj. und singularischem Präd. 
B Kopula im Sing, gesetzt wird: griech. ai xoQtjylai Ixavov evöaifiovelag 
(ittov iori (Ant); lat. loca, quae Nuniidia appvllatur (Sali.); engl ttvo 
\ces in the vilest earth is room enough (Sh.); span. los encamisados 
a gente medrosa (Cervantes); nhd. falsche Wege ist deni Herrn ein 
reuel (Lu.); diese Sternen, die ich mein* ist der Liebsten Augenschein 
►pitz); jugendliche Einkleidungen in Briefe und Gespräche; die Episoden 

den Briefen und die fremden Eingänge in den Gesprächen: scheint 
ir ein Putz (Herder). Entsprechend verhält es sieh mit der Person 
»Verbums. Engl, it was you, is that you\ franz. c'cst moi, c'estnous, 
w^ vous, in der älteren Sprache auch cest eux. Dagegen nhd. das 
üren Sie, sind Sie das; altfranz. ce ne suis je jxis, c'estez vous. 

Antizipierendes unbestimmtes Subj. — logisches Subj. — Prädikat, 
ranz, raretnent il arrive des rcvolutions, il est des geihs de bien, Da- 
!gen deutsch: es geschehen Umwälzungen. 



>) Vgl. hierso Madvig Kl. Sehr. 367 ff. 
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Ein Partizipiam als Präd. oder Kopnla kann sich im Gleniis ikifa 
Nnroerns nach einem daneben stehenden prädikativen Snbst. richteo 
anstatt nach dem Subj. Vgl. griech. xävra dttf/tjOig ovaa rtr/xmi 
(Plato); lat paxipert^is mihi omis msum (Terenz); ttm honos ignominia ■ 
jnäanda est (Cic.) (dagegen Semiramis puer esse credita est, Jostiu). | 
Das Gleiche findet statt beim prädikativen Akk.: griech. r^v riöovrp \ 
öifwctTS (oq dya&or 6v (Plato); bei attributiver Verwendung: griech. 
rag O-vyaxiQaq^ jtaidla ovza (Dem.); lat. ludi fuere, Megalesia appd- 
lata (Liv.). 

Das Präd. kann sich anstatt nach dem Subj. nach einer zu diesem ! 
gehörigen Apposition richten: griech. Syßai, xoXiq acjrryf/rcoi', ix ^iarfi 
Tffi 'EXXdöog avtiQjtaöxat (Aesch.); lat Corinthum totius Crraeciae lumen 
extinctum esse voluertmt (Cic); Volsinii oppidum Tuscarum concretnatum 
est; nhd. die Aegypter aber, dies harte und gesetzmässige Volk, schlug - 
gleich die Form der Regel und der Gewohnheit auf ihre Versud^n ! 
(Herder). Auch bei Umsetzung in den Abi. abs.: omni omatu orationis 1 
tamquam teste detracta (Cic). Neben distributiver Apposition steht ? 
der Sing, trotz pluralischep Subjekts: al zixvai x6 avr^g txäör^ Iqjop > 
iQyd^erai (Plato); die sich nach des Meisters Tode sogleich entgiceitm 
und offenbar jeder nur eine beschränkte Sinnesart für das Rechte 
erkannte (Goe.); da die Kahedine und die sarjande von SewüHäoc 
iesUcher siner künste pflac (Wolfram); dat etlyke eddelynge vaken qf» 
gegen den anderen plach to kempen (Reinke vos); wie die glidmass iifs 
corpers alle eyns dem andern dienet (Lu.). 

Auffallender ist die Anpassung des Präd. an ein mit dem Snbj. 
verglichenes Nomen; im Genus: magis pedes quam arma tuta sunt (SalL); 
im Numerus: ein Christ, wie die meisten sind^ Ihdlten unsem Staat ßr 
zu niedrig (Herder); me non tantum litera^ quantum longinquitas 
tetnporis mitigavit (Cic); ei cariora semper omnia quam decus /titf (Sali); 
im Genus und Numerus: quand on est jeunes, riches et jolies, conme 
vous, mcsdames, on n'en est pas reduites ä Varti^ce (Diderot); in der 
Person: so ein stattlicher Teuffei, als idi bin, soll mich billich schämen 
(Moscherosch); oooi SoxeQ ?)fistg ijtißovXsvofis&a (Thuc); in Person aod 
Numerus: /} rv/^fj del ßeXziov }} 7jfi(5p avrcöv IjtifisXovpihd^a (Demosth.); 
einen Studenten höii;e ich eine Rede folgendermassen beginnen: tcew^ 
man wie uir dem Ende des Semesters entgegengehn. Auffallend ist 
auch die Kongruenz des Präd. mit einem zweiten durch „und nicht' 
angekntlpften Subjekte: heaven and not we have safely fought to-äcaf 
(Shakesp.). 

Im Griech. kann sich eine Apposition, wenn sie von dem NomeD) 
zu dem sie gehört, durch einen Relativsatz getrennt ist, im Kasus nadi 
dem Relativpron. richten: KvxXojtog xex6Xa>Tai, op 6g>8'aXiiov dXacDOif) 
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avxld^tov UoXvqnjfiov (Odyssee); ol jcaXaiol ixstvoi, cor orofiara fieydXa 
liYerai, IIiTxaxov re xal Biavroq (Plato). 

Ein Dem. oder Rel. kann sich anstatt nach dem Subst, auf welches 
68 sich bezieht, nach einem von ihm prädizierten Nomen richten: lat. 
Ltucade sunt haec decretu; id capiU Arcadiae a-at (Liv.); quod si non 
hominis summum bonum quaererenius, sed cujusdam animantis, is auteni 
esset nihil aliud nisi animus (Cic); anhtial hoc, quem vocapnus hominefu 
(Cic); ii sunt, quam tu nationeni appellasti {Cic); in pratis Flaminiis, 
quetn nunc circum Flaminium appellant (Liv.); griech. g>6ßog, tjv alöd 
iixofiiv (Plato). Nach dem Relativpron. kann sich dann auch noch 
das Präd. des Hauptsatzes richten: Cannonen^^es, quae est longe 
finnissima totius provinciae civitas, per sc cohortes ejecit 

Ein Relativpron., welches sich logisch auf ein unbestimmtes Subj. 
bezieht, pflegt sich nach dem dazu gehörigen bestimmten Prädikat zu 
richten, natürlich dann auch das Präd. des Pron. So mtlssen wir im 
Deutschen sagen: es war ein Mann, der es mir gesagt hat; es sind die 
besten Mensclien, die dir das raten. Ebenso im Franz.: c'est eux qui 
ont bäti. Im Franz. richtet sich dabei auch die Person des Verbums 
im Relativsatz nach dem bestimmten Präd.: c*est moi seul qui suis 
coupahle. Dagegen nhd.: du bist es, der mich gerettet hat. 

In einem Relativsatze tritt das Verb, in die erste oder zweite 

Person im Anschluss an das Subj. des regierenden Satzes, wiewohl das 

Kelativpron. sich auf das Präd. bezieht und danach die dritte Person 

erfordert würde: lat. non sum ego is consul, qui nefas arbitrer Qrachos 

laudare (Cic); neque tu is es, qui nescias (ib.); franz. je suis Vhomme, 

^t accouchai d'un oeuf (Voltaire); engl, if thou beest he, who in thc 

happy realnis of light didst outshine myriads (]^Iilton); I am the person, 

ihat have had (Goldsmith). Diese Konstruktionsweise könnte allerdings 

aach als Kontamination aufgefasst werden; in dem Beispiel aus Goldsmith 

hätten sich also die Gedanken „ich bin die Person, die gehabt hat" 

und „ich habe gehabt" mit einander vermischt. Ebenso, wenn sich 

ungekehrt der Relativsatz nach dem Präd. statt nach dem Subj. richtet, 

vgl franz. ce n'est pas moi, qui en ferai Vepreuve (Feuillet). Das selbe 

gilt von einer Fttgung wie eine der penibelsten Aufgaben, die meiner 

Thätigkeit auferlegt werden konnte (statt konnten, Goe.). Damit vgl. 

Bum allaro bamo betst^i thero the io giboran tiurdi (Heliand) und secga 

^gum pdra J>e tirleases trode sccawode (einem der Männer, welche 

d^ Ruhmlosen Spur schauten, Beowulf); und so allgemein im Alt- 

^hsischen und Angelsächsischen. 

Das Präd. oder Attribut kann anstatt mit dem Subj. oder dem 
^orte das es bestimmt, mit einem davon abhängigen Genitive kon- 
Jnüeren, vgL ?jk^e ö' im tpvyj/ Oi^iiaior TtiQtolao xQ^'^^ov oxijjttQOP 



286 Kap. XVII. KoDgraenz. 

txcoif (Hom.); noch auffallender engl, there are eleven days' joumey fra^ 
Horch unto Kadishbamea (Deat. 1, 2). Im Franz. sagt man la plupa^ 
de SOS amis Vahandonnerent, aber la plupatt du peuple voulmi, Weaa 
sonst häufig nach einem KoUektivum mit plnralischem partitiven Gen. 
der Plur. steht (z. B. eine Anzahl Soldaten sind angekommen)^ so braneht 
der Gen. allerdings nicht als die einzige Ursache fbr den Plnr. betrachtet 
zu werden, da derselbe nach dem KoUektiyum an sich möglich isty 
vgl § 185. 

Zweitens steht im Lat. ein auf eine angeredete Person bezügliches 
Attribut im Voc: quibtis, Hector, ab oris exspectate vetiis? (Virg.). 
Ebenso im Griech.: oXßis, xcdqs, yivoio (Theokrit). 

§ 217. An den gegebenen Beispielen lässt sich also erkennen, in 
welcher Weise die Kongruenz sich ttber das ihr ursprünglich zukommende 
Gebiet ausgebreitet hat. Wir können uns danach eine Vorstellan|[ 
davon machen, wie dieser Prozess sich schon in einer Periode voUzogea 
hat, die weit über alle unsere Ueberlieferung zurückreicht. Freilich 
muss man berücksichtigen, dass für die älteste Epoche die Ausbreitmif 
der Kongruenz nicht etwas so Unvermeidliches war, weil noch absolute 
Formen ohne Flexionssuffixe existierten. 

Betrachten wir nun die ersten Grundlagen, von denen die Kon- . 
gruenz ausgegangen ist. Eine besondere Bewandtnis hat es mit der 
Kongruenz des Verbums in Person und Numerus. Die Verbalformei . 
sind ja zumeist durch Anlehnung eines Personalpronomens an dei] 
Tempusstamm entstanden. Wir müssen jedenfalls eine Epoche vorui- \ 
setzen , in welcher sich Substantiva in der gleichen Weise mit d^ ' 
Stamm verbanden und Pronomina auch vor den Stamm treten konnten. 
Man konnte daher, um es durch Formeln zu veranschaulichen^ ebense 
wie gehen ich, gehen du, gehen er etc. auch sagen gehen Vater, Vakf 
gehen und ich gehen etc. Es giebt verschiedene nichtindogermanischa 
Sprachen (z. B. das Ungarische), in denen die 3. Person Sg. in GegensitS 
zu den übrigen Personen eines Suffixes entbehrt. In ihnen besteht also 
noch die ursprüngliche Art der Verknüpfung nach der Formel gdieß 
Vater oder Vater gehen. Die Weiterentwickelung geht dann aus voH 
einer Doppelsetznng des Subjekts, wozu es auch auf modernen Sprach- 
stufen Analogieen giebt. Vgl. der Kirchhof er liegt wie am Tage, äk 
Glocke sie donnert ein mächtiges Eins; freilich ist er zu preisen, daf 
Mann (vgl. oben § 88); je le sais, moi, il ne voulut pas, lui; toi, tu rivras 
vil et malheureux. Hierher müssen wir auch die Vorwegnahme del 
Subjekts durch ein unbestimmtes es ziehen (es genügt ein Wort). Dil 
doppelte Ausdrückuug des Pronomens tritt ursprünglich nur ein, wc 
dasselbe besonders hervorgehoben werden soll. Wie dieselbe sieh abc 
allmählich ausbreiten kann, besonders durch die lautliche Keduktioi 
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der Pronominalformen begflnstigt, zeigen bairisehe Mundarten, in denen 
fir z. B. folgende Häufungen finden: mir hamnier (= wir haben wir) 
ifer hammer mir, ess Ulis (ihr lebt ihr) oder lehts rss. Es liatt sich 
K) an den fertigen Verbalfonnen noch einmal der Vorgang wiederholt, 
r sieh früher an den Tempusstämmen volbogen hat. Die enklitisch 
gelehnten Pronomina sind mit dem Verbum verschmolzen und haben 
3 ursprttngliehe Subjektsnatur mehr und mehr eingebttsst. In der 
»germanischen Grundsprache muss die Entwickelung bereits so weit 
iehen sein, dass die Formel Vater gehen schon ganz durch die 
mel Vater gehen er verdrängt war. Das suffigierte Pronomen be- 
ptet aber zunächst noch eine zweifache Funktion. In einigen 
len dient es noch als Subjekt (lat. Icgo, hgit), in andern zeigt es nur 
eh die Kongruenz die Beziehung auf das Subj. {paier h'git, ego 
bo). In den meisten modernen indogermanischen Sprachen ist nur 
zweite Funktion übrig geblieben. Die Hauptursaehe, welche dazu 
Ihrt bat die Setzung eines zweiten Snbjoktspronomens allgemein 
machen, ist die, dass die Suffixe zur Charakterisierung der Formen 
it mehr ausreichten. Die Kongruenz des verbalen Prädikates mit 
1 Subjekte hat übrigens an sich gar keinen Wert. Unsere Personal- 
angen würden daher ein ganz überflüssiger Ballast sein, wenn si(^ 
ht einerseits dazu dienten das Verbum als solches erkennen zu lassen 
l anderseits in einigen Fällen den Unterschied des Modus auszu- 
Icken, was aber beides sehr unvollkommen und in unnöthig kompli- 
rter Weise geleistet wird. 

Was die nominale Kongruenz betrifl^t, so ist die des Genus und 
imerus jedenfalls zuerst an dem rückbezüglichen Pron. ausgebildet, 
D welchem ja das grammatische Geschlecht seinen Ursprung genommen 
t (vgl. § 181). Die Kongruenz im Kasus hat sich zuerst bei der 
)position eingestellt. Es besteht zwar auch hier an sich keine ab- 
lute Nötigung das Kasuszeichen doppelt zu setzen J) Indessen lic^^t 
nahe die Apposition zu einem Satzteile als (»ine nochmalige Setzung 
eses Satzteiles zu fassen. Eine Kongruenz im G(»n. und Nunu^rus tritt 
i der Apposition auch jetzt nur ein, wo sie durch die Natur der 
iche gefordert wird. Die Kongruenz des attributiven und i)rädi- 
itiven Adjektivums kann nur aus der Kongru(^nz des a])poHitionellen 
d prädikativen Substantivums erwachsen sein, d. h. ihre Anfänp^ 
(chen zurück in eine Epoche, in welcher sich das Adj. noch nicht als 

Wir sehen das namentlich daran, dass in einer jüngeren Kpodie bei he- 
ders enger Verbindung das Prinzip der Kongruenz wieder uufgi^geben und die 
xion des ersten Bestandteils fortgelassen ist; vgl. uilid. di'H künk (hndhenH lip, 
künec Artüsea hove; nhd. Friedrich Schillerff, dru Ilnni Mülkr (b«;i (Uhi. xuh'Xx 
Herrn CarlyWt) etc. H. Sachs sagt sogar Ilerr Achilli, dnn liitUr. 
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eine besondere Kategorie von der Kategorie des Snbstantivnms losgelöi 
hatte. Den Ausgangspunkt haben die Substantiva gebildet, die ma 
in der lateinischen Grammatik Mobilia nennt, wie coquus — coqtia, rex ^ 
rcffina etc. Indem solche Substantiva in Adjektiva ttbergingen (vj 
unten Kap. 20), behielten sie die Kongruenz bei, und dieselbe ward i 
etwas zum Wesen des Adjektivums Gehöriges. 

Die Kongruenz im Tempus, die sogenannte consecutio temporofl: 
hat sich im allgemeinen nicht über das Gebiet hii\aus ausgedehnt, 
welches ihr von Anfang an zukommt. Die Ausnahmen von den darüber 
aufgestellten Regeln zeigen, dass fbr das Tempus im abhängigen Satze 
nicht eigentlich das des regierenden massgebend ist, sondern dass es 
sich selbständig aus inneren Gründen bestimmt. Etwas weiter aus- 
gedehnt ist schon die Kongruenz des Modus, die dann zuweilen auch 
die des Tempus nach sich zieht, vgl. lat. tantum valuit error, nt, Cor- 
pora cremata cum scirent, tarnen ea fieri apud inferos fingerent, qme 
sine corporibus nee fieri possent nee intelligi (statt possunt, Cic); in- 
vitus feci, ut fortissimi viri T. Flaminii fratreni e senatu ejtcerem septem 
annis postquam consul fuisset (fuerat, Cic); cum timidius ageret, quam 
superioribus diebus consuesset (Caes.) *) Ziemlich durchgehend ist die 
Angleichung des Modus im Mhd. 

») Vgl. Draeger 151, 5. 



Kap. XVIII. 

Sparsamkeit im Ausdniek. 

§ 218. Die Bparsamere oder reichlichere Verwendung sprachlicher 
ttel für den Aosdmck eines Gedankens hängt vom Bedürfnis ab. 

kann zwar nicht geläugnet werden, dass mit diesen Mitteln auch 
ilfaeh Luxus getrieben wird. Aber im Grossen und Ganzen geht 
ch ein gewisser haushälterischer Zug durch die Sprechthätigkeit. 

müssen sich überall Ausdrucksweisen herausbilden, die nur gerade 
viel enthalten, als die Verständlichkeit für den Hörenden erfordert. 
8 Mass der angewendeten Mittel richtet sich nach der Situation, 
sh der vorausgehenden Unterhaltung, der grösseren oder geringeren 
bereinstimmung in der geistigen Disposition der sich Unterhaltenden. 

kann unter bestimmten Voraussetzungen etwas durch ein Wort dem 
geredeten so deutlich mitgeteilt werden, als es unter anderen Um- 
.nden erst durch einen langen »Satz möglich ist. Nimmt man die- 
lige Ausdrucksform zum Massstabe, die alles das enthält, was 
'orderlich ist, damit ein Gedanke unter allen Umständen für jeden 
rständlich werde, so erscheinen die daneben angewendeten Formen 
i unvollständig. 

Es begreift sich daher, dass die sogenannte Ellipse bei den 
ammatikem eine grosse Rolle gespielt hat. Misst man allemal den 
apperen Ausdruck an dem daneben möglichen umständlicheren, so 
nn man mit der Annahme von Ellipsen fast ins Unbegrenzte gehen, 
kannt ist der Missbrauch, der damit im 16. und 17. Jahrhundert ge- 
eben ist. Indessen war dieser Missbrauch doch nur die weiter 
hende Durchführung von Anschauungen, die auch jetzt noch in 
«eren Grammatiken vertreten sind. Es gilt diesen Massstab auf- 
geben und jede Ausdrucksform nach ihrer Entstehung ohne Hinein- 
stgUDg von etwas Fremdem zu begreifen. Man wird dann die Ansetznng 
»n Ellipsen auf ein Minimum einschränken. Oder aber man müsste 
^n Begriff der Ellipse in viel ausgedehnterem Masse anwenden, als 
^ jetzt üblich ist: man müsste zugeben, dass es zum Wesen des 
)rachlichen Ausdrucks gehört . elliptisch zu sein, niemals dem vollen 

Paul, Prinzipien, m. Auflage. 19 
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Inhalt des vorgestellten adäquat, so dass also in Bezug auf Ellij^ 
nur ein Gradunterschied zwischen den verschiedenen Ausdrucksweigf 
besteht. 

§ 219. Wir betrachten zuerst die Ergänzung eines Wortes oder 
einer Wortgruppe aus dem Vorhergehenden oder Folgenden. Hier 
kann zunächst die Frage aufgeworfen werden, ob und wieweit man 
überhaupt berechtigt ist von einer Ergänzung zu reden. Wir haben 
oben § 90 gesehen, dass ein Satzteil mehrfach gesetzt werden kann. 
Die Übrigen Elemente des Satzes haben dann gleichmässig Beziehung 
zu dem einen wie zu dem andern. Man wird schwerlich für alle Fälle 
behaupten, dass diese eigentlich doppelt gesetzt werden mttssten, dass 
sie einmal wirklich gesetzt, ein zweites (drittes, viertes) Mal zu er- 
gänzen seien. Am wenigsten anwendbar ist der Begriff der Ergänzung 
bei der Konstruktion ajro xoivov. Aber auch in einem Satze wie tr 
sah mich und erschrak wird man nicht nötig finden er bei erschrak 
noch einmal zu ergänzen; und ebenso wenig wird man in der Ver- 
bindung mit Furcht und Hoffnung die Präp. vor Hoffnung ergslnzt sein 
lassen , weil man auch sagen kann mit Furcht und mit Hoffnung. Es 
fragt sich aber, ob man nicht den Begriff der Ergänzung ganz fallen 
lassen und dafür die einmalige Setzung mit mehrfacher Beziehung 
substituieren kann. Man muss dazu nur aufhören das, was man ge 
wohnlich einen Satz nennt, als eine in sich geschlossene Einheit n 
betrachten, und ihn vielmehr als Glied einer fortlaufenden Reihe 
ansehen. 

Gebräuchlich ist es eine Ergänzung anzunehmen in Fällen wie i\( 
deutsche und die französische Sprache und noch entschiedener ftr die 
Form die deutsclie Sp^'ache und die französische, Dass wir aber auch 
hier nichts anderes haben, als zwei Glieder, die in dem nämlichen 
Verhältnis zu einem dritten stehen, zeigt der Umstand, dass wir zwar 
nicht im Deutschen, wohl aber in anderen Sprachen dergleichen Sprech- 
formen mit anderen vertauschen können, wobei die beiden Glieder zn 
einc^r Einheit zusammengefasst zu dem dritten (oder richtiger jetzt 
zwi'üfnj (ilicde gestellt werden. Dies bekundet sieh durch die An- 
w<*ii(liiii^ d(>H Plurals. Man sagt z. B. quarta et Martia legioncs (neben 
Irffio Martia quartaque, beides bei Cic), Falemum et Capanum affros 
(Var. ayrmn Liv.), it. le lingue greca e latina (neben la lingua grecüf 
latlna), franz. Ivs langues fran(aise et allemande, les onzihme etdousih^^^ 
sii'des, engl, the german and french languages. 

Ein ähnliches Verhältnis haben wir da, wo zu einem gemeincianien 
Gliode eine Mehrheit von einander korrespondierenden Gliedern hinzn- 
tritt {Karl schreibt gut, Fritz schlecht). Dass auch hier die übliche 
Annahme einer Ergänzung überflüssig, ja unzulässig ist, zeigt wieder 
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I manchen Sprachen vorkommende Setzung des Prädikats in den 
vgl. lat. Palatium Bonmlus, liemus Aventinum ad inaugurandum 
r capiunf (Liv.); dementsprechend auch beim Abi. abs.: üleAntiocho, 
Wiridaic puUis (Tac). Selbst bei Disjunktion der Subjekte ist 
lur. des Prädikates in verschiedenen Sprachen neben dem Sing. 
brauch: vgl. Sonnensäulen, die weder Zeit noch liegen faulen 
r); lat si quid Socrates auf Aristipinis contra moreni consuetU' 
jue civilem fecerint loctiiire sint (Cic); haec si neque ego neque 
imu^ (Cic); Roma anCarthago jura gentibus darent (Liy.); franz. 

honte ou Voccasion le detromperont\ ni la douceur, ni la force 
"uvent rien\ engl nor wood, nor tree, nor bu.sh are therc (Scott). 
- Plur. ist jedenfalls von solchen FäUen ausgegangen, in denen 
?vesentliche Veränderung des Sinnes Vertauschung mit kopulativer 
idung möglich war, und hat sich dann analogiseh auch auf solche 
lehnt die keine Vertauschung zulassen. Er ist ein Beweis dafür, 
las Sprachgefühl sich das einmal gesetzte; Prädikat nicht doppelt 
;t gedacht hat. 

Bin gemeinsam zu Haupt- und Nt^bensatz gehöriger (respektive 
m einen zu ergänzender) Satzteil findet nich bei der § *.♦? be- 
tonen Art des ojro xoivov und auch bei Relativsätzen, die auf 
(3 VtTeise entstanden sind, z. R den lateinischen {qui tacet consentit). 
T im Mhd., wenn ein konjunktionsloser Nebensatz im Verhältnis 
)bjekt8 zu dem regierenden steht: da wände ich statte fände 
esinger), er sprach were intrunnin (Rother). Seltener sind andere 

nunc weiz ich wie es beginne (Tristan); wes er im gedähtc daz 
'liu wolde bedwingen (j. Judith); mitthiu ther heilant gisah thio 
i steig ufan berg (Fragm. theot); Jceni einer her mit dem opfer, 

auch ril golts darvon (IL Sachs); da ihn die schöne fraw 
ict, U'incli ihm (ib.); was ich da träumend jauchzt und litt, muss 
nd nun erfahren (Goe.); dass, indem er ihn gesegnete, ihm gebot 
prach (Lu.). 

Sehr gewöhnlich werden in der Wechselrede Worte des einen 
ändern nicht wiederholt Doch darf man das nicht als Argument 

geltend machen, dass eine Ergänzung anzunehmen notwendig sei. 
auch die Wechselrede muss als etwas kontinuierlich Zusammen- 
jndcs betrachtet werden. 
Als eine starke Anomalie erscheint es uns jetzt, wenn ein Satz- 

nicht zwei sich an einander anschliessenden Sätzen gemein ist, 
rn zwei durch einen dritten getrennten, vgl. swaz er den kimic v 
dt, des wart ir zehenstunt mir, und (er) jach, si wcere gar ze htr 
ram); wer mit wölfen teil geulen, der muss auch mit in he^defi, 

thun sie sich bald meiden und (er) ist bei in unwert (H. Sachs). 
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Ebenso, wenn die Sätze, denen das Glied gemeinsam ist, sich zwar a 
einander ansehliessen, aber keine direkte Beziehung zn einander habez^ 
vgl. So ist gescliehen des ir da gort und wcenent (ihr meint), mir si ml 
geschehen (Hartmann v. Aue). 

Das gemeinsame Glied kann zwischen den nicht gemeinsameD 
stehen, so dass es sich zn einem jeden gleich beqnem fügt [axo 
xotvov); oder es steht am Anfang oder Schlnss des Ganzen: dann ist 
es zwar dem einen näher, aber immer noch leicht zn dem andern zn 
ziehen; oder endlich es ist einer von den Wortgmppen, anf die es 
gleichmässig zn beziehen ist, eingefUgt: dann erscheint es zunächst nnr 
zn dieser gehörig. Uns sind solche Einfügungen nur in der ersten 
Gruppe geläufig. Hierbei hat die Annahme einer Ergänzung in der 
zweiten (dritten etc.) Gruppe am meisten für sich. Im Ahd. und Mhd. 
ist Einfügung in die zweite nicht ganz selten: zi hellu sint gifiarit joh 
ihie andere gikerit (Otfrid); mäge und mine man (meine Verwandten 
und meine Lehensleute); gelücke und Sifrides heil; daz ich mxwz und 
sterben sol Beispiele aus dem Nhd.: nicht Sonne, Mond und Sienien- 
sehein j mir glätizte nur mein Kind (Bürger); es helV und wüte, tck 
der Hund auch immer will (Heinr. Alberts Arien); mir sind das Beid 
und unterthan die Lande (Klopstock). Vgl. it. il mar tranquillo e Tanro 
era soave (Petrarca); non pur per Varia gemiti e sospiri, nui vok» 
hraccia e spalte {Ario&t); afranz.: Breton Fensaigne lor signor {ifkAYeli- 
geschrei ihres Herrn) e li Romain crient la lor\ griech. ovxe ßcojik 
ovT l4jr6jiXa)ro^ öofiog öcioei cb (Eur.). Bei dieser Fügung kann wieder 
von einer Ergänzung eigentlich nicht die Rede sein. Vielmehr bleibt 
die erste Gruppe unvollständig, bis das gemeinsame Glied ausgesprochen 
ist, welches dann in diesem Augenblicke zugleich zur Vervollständigung 
der ersten und der zweiten Gruppe dient. 

§ 220. Die Funktion, welche ein gemeinsames Glied hat, ist oft 
nicht nach den verschiedenen Seiten hin die gleiche. Hierdurch ent- 
steht ein Missverhältnis, indem sich das Glied in seiner grammatischen 
Form nur nach einer Seite richten kann. Die Scheu vor diesem Miss- 
verhältnis, welches sich durch VtTiederholung vermeiden lässt, ist in den 
verschiedenen Sprachen und Perioden eine sehr verschiedene. 

Am unanstüssigsten ist überall Nichtübereinstimmung in der ge- 
forderten Person (auch Numerus) des Verbums. Vgl er hat mich eb^ 
so lieh nie du\ du glaubst es, ich nicht] sie reisen morgen ab — 'Vi 
auch. Als Abnormität aber erscheint es uns, wenn das gemeinsam^ 
Glied sich nach dem zweiten Teile richtet, vgl avx6<; fihr vöcdQj ij^ 
dt ohov nlvco (Dem.); dass ich im Vater und der Vater in mir ist (Ln.): 
non socii in fide, non exercitus in officio mansit (Liv.). Die Differenz 
des Tempus ist unberücksichtigt in folgenden Beispielen; ijnil; dfioloi 
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zl fort xai t*vif iö(dep (Thuc); aXXa (ihv jiqoxbqov, aXXa 6b %*vv jibiqc 
•fiiv (Xen.); die Differenz von Tempus und Modus zugleich in folgen- 
m: txBidij ov toxi, aXXa vvv ötl^ov (Dem.). Eine ziemlieh gewöhn- 
he Erscheinung ist es wieder, dass der Inf. aus einem Verb. fin. zu 
[nehmen ist: er hat gehandelt, wie er mauste; noch freier im Mhd. 
ch der min herze ie ranc und iemer muoz\ griech. jtavv xccXtJiäq l^co, 
Ol öl xai vfi(5v rovg xoXXov(; (Plato). Seltener ist so ein Part, zu 
nehmen, vgl. mhd. daz diu minne dich verleitet, als $i nianegen hat. 
mnddieselbe Form fungiert im Deutschen zuweilen als Inf. und als 
rt.: icfi habe es nicht und werde es nicht vergessen (Klopstock); vgl. 
itere Beispiele bei Andr. Sprachg. S. 138. H. Sachs sagt zu ehren 
n wir zu euch kumen, ein histori ms für genumen (ähnlich häufig), 
3wohl von dem zweiten Verbum das Perf. hätte durch haben um- 
irieben werden müssen. 

Bei den Nomina sind dergleichen Inkongruenzen in der jetzigen 
räche fast durchweg verpönt, erscheinen al)er in der älteren Sprache 
ifig, zumal im sechszehnten Jahrhundert, zum Teil auch noch bis in 
}er Jahrhundert, und finden sich auch in anderen Sprachen reichlich, 
kongruiert das Ädj. nur mit dem näehststehenden von zwei kopulativ 
bandenen Substantiven: aus meinem grossen Kummer und 'Traurig' 
t (Lu.), von eurer Saut und Weinbergen (Lu.), sein sonstiger Ernst 
i Trockenheit (6oe.), seiner gewöhnlichen Trockenheit und Ernst (ib.), 
Ihrem Glück und Freude (ib.), ohne weiteres Ufer noch Küste (ib.); 
le Beispiele bei Andr. Sprachg. 127 ff.; franz. un homme ou une femme 
/c'e; it. in jmblica utilitä ed onore, le citä cd i villagi magnifichi; 
m. toda sa parentela y criculos, la multitud y dolor, los pensiwnentos 
nemorias, un pabellon o tienda; lat. urbem ac portum validum (Liv.). 
mehreren Präpositionen, die verschiedene Kasus regieren, wird ein 
)rt nur einmal gesetzt ohne Anstand, wenn die verschiedenen Kasus 
tlich ttbereinstimmeu, z. B. mit und ohne Kost; aber auch bei Nicht- 
^reinstimmung, z. B. um und neben dem Ilochaltare (6oe.), durch und 
Itelst der Sprache (Herder); weitere Beispiele bei Andr. Sprachg. S. 128. 
enso kann auch neben mehreren Verben die nämliche Form mehrere 
8U8 repräsentieren, vgl. lat. quod tactum est et die adjunxit (Cic); 
ae neque ego teneo neque sunt ejus generis (ib.); nhd. was geschieht 
i ich nicht hindern kann (Le.); eme Dose, die er mit 80 Guldefi 
ahlt hätte und nur 40 wert wäre (Goe.);*) womit uns für die 
kunft der Himmel schmeicheln und bedrohen kann (Goe.); bei dessen 
irauch tvir einander mehr schmeicheln als verletzen (Goe.); 2) leidlicher 
' mir und het auch lieber da^ drey oder vierteglich fieber (H. Sachs); 

>) Vgi. Andrs. Sprachg. S. 129. 180. 
«) Vgl. ib. S. 183. 
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bei ZwischeiistellnDg vnd wissen nit jr widervart mag offt lang haieu 
nit mehr fug (H. Sachs). Selbst ein von einer Präp. abhängiges Wort 
wird zugleich zum Subj. des folgenden Verbums gemacht: dan leszt er 
uns fürtragen schon das heilig euangelion durch sein heilige junger^ 
deuten all cJiristlich prediget (IL Sachs); von riiter Cainis ich lasz het 
lieb fraic Gardeleye (ib.). Die Freiheit wird auch auf solche Fälle 
ausgedehnt, wo eigentlich Formen von verschiedener Lautgestaltnng 
verlangt würden. Namentlich fungiert ein obliquer Kasus zugleich als 
Subj. zu einem folgenden Verb. So bei asyndetischer Nebeueinander- 
stellung: Hess der bischoff die seinen über das her laufen, erstachen 
der ctlich (Wiltwolt von Schanmburg, 1507); mit ZwischenstelluDg ick 
war selb bei dieser Handlung, gesdiach e du warst geborn (H. Sachs). 
Ebenso bei Verbindung durch und: sehr häufig im Mhd., vgl. ez möhtt 
uns wol gelingen und brachten dir die frouwen] aber auch noch uhd^ 
vgl. er setzte sich auf einen jeglichen unter ihncfh und wurdm alle 
voll des heiligen Geistes (Lu.); den es krenke meinethalben und mtnen 
ohren offenbare (Lu.); auch dem, der sie verfolgt, und fleht und schcfiki 
und schwöret, wird kaum ein Blick gegönnt, und wird nur Iwlb gvhörd 
(Le.). Bei Verbindung durch tvan (= denn): thut euch bedenken, tcan 
wisset selber je gar wol (H. Sachs). Auch zu der oben § 219 bezeichDeten 
Anomalie kann noch Inkongruenz hinzutreten, vgl. belibe ich äne man 
bi iu zwei jär oder driu, so ist min herre lihte tot und kument (kommt 
ihr) in so gröze not (Hartmann v. Aue). Beispiele bei an 6 xoirov mit 
logischer Unterordnung sind schon § 97 gegeben. Im Lat kann aoch 
ein Nom. einen Akk. mit vertreten: qui fatetur . . et . . non timeo (Cic); 
ein Dat. einen Akk.: cui fidem habent et bene rebus suis consulerc 
arbitrantur (ib.). Es kann auch ein Possessivpron. das betreffende 
Persoualpron. mitvertreten: ja was cz ie din site utide h4st mir da mite 
gemachet manege swcere (Hartmann v. Aue); alsobald stunden seine 
Schenkel und Knöchel feste, sprang auf (Lu.). Oder ein da, welches 
mit einem Adv. verbunden ist, das Demonstrativpron.: da mite so 
miiezegct der muot und (das) ist dem Übe ein michel guot (Gottfrid 
V. Strassburg). Endlich können zwei verschiedenartige Satzteile zn- 
sanimengefasst das Subjekt zu einem folgenden Verb, bilden, vgl. dar 
vuortc si in bi der haut und säzen zuo einander nider Hartmann v. Aue); 
dö nam daz Constantinis wib ir tochter, die was herlidi, uidc 
hfifin Dietherkhe (Kother); wie herzog Jason wardt verbrandt coh 
Mvdea also genandt; hetten doch vor viel Zeit vertrieben (H. Sachs); 
,sc> hcrtzUcb von hertzlieb musz scheiden vnd gentzlicJi kein Hoffmn} 
mehr handt (ib.). 

§ 221. Wir haben in Kap. IG gesehen, dass zwei Hauptbegriffif 
durch ein oder mehrere Mittelglieder verknüpft sein können, welche 
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die Art der Verknüpfung genaner bestimmen , sei es dass dieses Ver- 
iältm zugleich psychologisch und grammatisch ist, oder dass es rein 
Myehologisch ist und sich mit der grammatischen Verknttpfungsweise 
icht deckt Da nun häufig daneben Ausdrncksweisen vorkommen, 
reiche solcher Mittelglieder entraten, so ist man leicht geneigt diese 
Ir elliptisch zu erklären. Diese Anschauung ist fUr viele Fälle durch- 
DB zurückzuweisen. Wenn man z. B. statt llecioria Androniache und 
(Uicilia MeieUi genauer sagen könnte AndroniacJic uxor Hectoris und 
atcilia filiaMeUlli so folgt daraus doch nicht, dass bei den kürzeren 
nsdrucksweisen die Formen uxor oder filla zu ergänzen sind, sondern 
.e erklären sich ohne solchen Behelf aus der allgemeinen Funktion 
es Genitivs, und wer hier eine Ellipse annimmt, muss konsecjuenter- 
reise mit den Grammatikern des sechzehnten Jahrhunderts bei jedem 
lenitiv eine Ellipse annehmen. Daneben finden sich aber solche Ans- 
mcksformen, für welche der Bezeichnung elliptisch eine gewisse Be- 
eehtigung nicht abzusprechen ist, insofern sie auf (irund vollst^indigerer 
Lnsdrucksweisen entstanden sind, bei denen aber darum doch nicht 
üe Auslassung eines bestimmten Wortes anzunehmen ist. 

Kichtungsbezeichnungen sind gewiss ursprünglich nur neben Verben 
ier Bewegung entwickelt Man findet nun öfters eine Richtung an- 
legeben nel>en Verben, die bereiten oder dergl. bedeuten, vgl. mhd. 6/cA 
treue von dem lande vil manic riffer sfarc (Nibelungenlied), tvir sidn 
nch uns bereiten heim in miniu laut (ib.); dö soumie man (lud man 
«fj den degencn von dannen iväfen und (jewant (ib. C); die aich yetjanvet 
idten ze strite üf daz reit (Alphart); do ra^fe sick der herzöge in des 
miges hof (da rüstete sich der Herzog, um an den Hof des Königs 
la ziehen; Kaiserchronik, und so (ifter in diesem Denkmal); vgl. griech. 
WtQoq Tjv otxaöe jtaQaOxtvaCofjtvog (Xen.); ähnlich IxiXtvöav ijti xc 
»ÄJla (ib.).*) Ebenso bei mhd. rümen: heiz inz rumen von dan (Hartmann 
-.Aue), ich rümc dir daz riche von hinnen vlithticlirhe (Rudolf v. Ems), 
^'gl. ferner griech. IxXiiJitiv xijV jrohv tl;; x^'^Q^^^- ^^ ist nicht an- 
nmehmen, dass bei solchen Wendungen dem Sprechenden etwa der 
lieht ausgesprochene Inf. eines bi^stimmten Verbums wie gehen, bringen 
>der dergl. vorgeschwebt hat. Vielmehr ist der psychologische Prozess, 
lemz. B. dieWenAviug jiaQaoxivdZiOi>ai oHxade ihre Entstehung verdankt, 
folgender. Es schweben zunächst die beiden Begriflfe des sich bereitens 

^) Indem solche Verbindnogen gewobnheitsmässig werdcD, kann sich die Auf- 
issung von der Bedeutung des Verbums verschieben, indem die Bewegung in einer 
stimmten Richtung als mit dazu geh()rig angesehen und schliesslicli zur Ilaupt- 
^he wird. So ist nhd. schicken ursprünglich „zurecht machen'', Meise ursprünglich 
lofbruch^, aufbrechen ursprünglich das Gegenteil von aufschlagen (nämlich das 
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und des ränmlichen Zieles, nm dessen Willen man sich bereitet, 
und verbinden sich direkt mit einander als psychologisches Snbj. c 
Präd. Indem man aber von Sätzen her wie xoQivovzai olxaöe od 
jraQaoxevaC,ovtai oixaöe jtoQBveQ&ai die Gewohnheit hat das ränmliel 
Ziel in einer bestimmten Form anszadrttcken, wendet man diese For 
auch hier an. Es wirkt also zweierlei zusammen: einerseits die 8ch( 
vor der Entstehung aller formellen Elemente der Sprache vorhandei 
und immerdar bleibende Fähigkeit, die Beziehung, in welche zw 
Begriffe im Bewusstsein zu einander getreten sind, mag dieselbe ni 
eine unmittelbar gegebene oder eine durch andere Begriffe ve 
mittelte sein, durch Nebeneinanderstellung der Bezeichnungen ftir die 
Begriffe auszudrücken; anderseits die Analogie der entwickelten An 
drucksformen. 

Das nämliche Verhältnis findet noch in sehr vielen anderen Fäll< 
statt. Es gehören hierher viele der in Kap. 6 besprochenen Ansdroek 
formen, wie Scherz bei Seite, wer da? etc. Nachdem einmal die meiste 
Wörter formelle Elemente in sich aufgenommen hatten, konnte d 
eben bezeichnete und in Kap. 6 näher erörterte Fähigkeit sich g 
nicht anders äussern, als indem zugleich die Bedeutung dieser formal( 
Elemente zur Geltung kauL Wir betrachten jetzt noch einige weite 
hierher gehörige Konstruktionsweisen, die gewöhnlich fttr elliptis( 
angesehen werden. 

Den schon besprochenen zunächst stehen Richtungsbezeichnungi 
nach den Verben können, mögen, sollen, wollen, dürfen, müssen, lasse 
helfen, z. B. ich mag nicht nach Hause, ich lasse dich nicht fort. Di« 
sind so usuell geworden, dass sie vom Standpunkte des gegenwärtig! 
Sprachgefbhles aus in keinem Sinne als elliptisch bezeichnet werd( 
können. Femer Anwendungen wie er ist weg, er ist nach Rom, d 
nicht anders aufzufassen sind wie er ist in Born, d. h. weg und m 
Rom sind als Prädikate zu nehmen, ist als Kopula. Desgleichen er 
von Rom, woher ist er?, woher hast du das? etc. Auch sdireiben m 
oder von, sich wohin bemühen, herbei rufen, wünschen, zaubern sii 
eigentlich hierherzuziehen. Vgl. dazu weniger gewöhnliche Wendung 
wie ich freue mich nach Hause (Goe.), vielleicht finden Sie auf h 
liegendem Blättchen etwas in Ihre Sammlungen (Goe.). Dazu lateinise! 
Konstruktionen wie quando cogitas Romam? (Cic), ipsest quem vol 
ohriam (von dem ich wollte, dass er mir entgegen gehen sollte, Ter 
2)nto utrumque ad aquas (Cic). 

Wenn wir sagen ich möchte dich nicht anders, cUs du bist, so wii 
man das schwerlich aus einer Ellipse von Jiaben erklären wolle 
Näher wtlrde anders sein liegen; aber durch EünfUgung von sa 
bekäme man eine undeutsche Konstruktion. So wenig aber hier e 
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ffitt ergänzt werden darf, so wenig muss ein sein hinzngedaebt werden 
bei lat Strato phy»icum sc voluit (Oic). 

Im Lat. findet sich znweilen zn einem Subjektsnominativ ein Akk. 
gesetzt ohne Verbum: sus Minor vam, fortes fortuna, manns wannm, dii 
meliora; quae cum dixisset, Cotfa finem (Cic); eyo si littcnis tuas (ib.); 
quid tu mihi testis? Diese Konstruktionen werden dadurch nicht er- 
klärt dass man ein Verb, angiebt, welches als Ergänzung hinzugefügt 
nrerden müsse. Vielmehr muss man sagen: es sind hier zwei Begriffe 
lamm in der Form des Nom. und Akk. mit einander verknüpft, weil 
de in dem selben Verhältnis zu einander stehen, wie in einem voll- 
ständigeren Satze Subjekt und Objekt. Entsprechend aufzufassen ist 
iie unmittelbare Verbindung eines Subjektsnominativs mit einer prä- 
positionellen Bestimmung oder einem Adv., vgl. itaque ad tcmpns ad 
Pisones onmes (Cic), hec hacicnus (wo luec freilieh auch als Akk. 
^fasst werden könnte), an tu Id melius? (Cic), ne quid temerc, nc 
jnid crudeliter (Cic); tavra filr olv df) ovrco^ (Plato). Dafür giebt es 
anch im Deutschen Analogieen: in lebhafter Erzählung sagt man ich 
rasch hinaus, icJi hinterher u. dergl.; vgl. der Graf nun so eilig zum 
Thore hinaus (Goe.); der Sultan gleich dem Jone nach (Wieland). 

In entsprechender Weise verbindet sich ein Nebensatz mit einem 
regierenden Satze direkt, der bei vollständigerem Ausdruck des Gedankens 
darch Vermittelung eines andern Nebensatzes oder eines Satzgliedes 
angeknüpft werden müsste. Diese Verknüpfungsweise kann dann auch 
wieder usuell werden, sodass man nichts mehr verniisst. Vgl. wie mel 
v:'ir solche Erklärer haben, mögen die herrschenden Vorurteile zeugen 
(Herder), wo wir von unserem Sprachgefühle ein davon vermissen; wie 
Lavater sich hiebei benommen, sei nur ein Beispiel gegeben (Goe), dass 
idi Sie gestern vorbei Hess, sind zwei Ursachen (Goe.); wie oft ich bei 
euch bin, werdet ihr vielleicht ehestens ein Dokument zu Gesichte kriegen 
(Goe.); und fragst du mich nach diesen beiden Sehätzen: der Lorbeer 
ist CS und die Gunst der Frauen (Goe.); dass ichs dir gestehe, da ergriff 
ihn mein Gemüt (Goe.); besuche deine lirüder^ obs ihnen wohl gehe {Im), 
Hierher gehören auch Wendungen wie was das anbetrifft^ was ich da- 
von weiss u. dergl., die in den verschiedensten Sprachen Analogieen 
haben. Entsprechend verhalten sich infinitivische Wendungen wie die 
Wahrheit zu sagen, es kurz zu sagen, um nur eins anzuführen, um von 
(dkm übrigen zu schweigen^ ferner kurz (ich weiss es nicht), mit einem 
WortCj gerade heraus, beiläufig^ ä propos. 

§ 222. Eine Ergänzung ans der Situation findet statt, wenn 
*ö Stelle eines Substantivums mit einer dazu gehörigen Bestimmung 
Woss die letztere gesetzt wird. Hierher gehört nicht etwa der Gute 
^ Bezeichnung für jede beliebige gute Person oder das Gute als 
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Bc'zc^ichnang fUr jedes beliebige gute Ding. Dabei findet keinerlei ^jf 
von Ellipse statt. Der BegriflF der Person, eventaell der männlicheo 
Person und der der Sache sind durch das Geschlecht des ArtikeJ^ 
bezeichnet. Wir haben es hier nur mit den Fällen zn thun, in deoeo 
eine Bezi(;hung auf einen spezielleren Begriff stattfindet; vgl. rechky 
linke (Hand); calida, frlgida (aqua); alter, neuer, süsser, Burgunder , 
CluxmjHigner etc., axgarog (Wein); agnina, caprina (caro); Äppia (via), 
strata, chaussee; aestiva, hiberna (castra); natalis (dies); quarta, nona 
(horaj; rij vOtsquIu, ry TQlrtj {?)ldeQa); octingentesimo post Romam con- 
ditam (anno); decima (pars); Jovioq (xoXxog); MovCixij etc. («j^iiy); ahd. 
frenkisga (zunga). Wenn man hier eine Ellipse annehmen will, so ist 
nicht viel dagegen einzuwenden. Nur muss man sich klar machen, 
dass eine entsprechende Ergänzung aus der Situation, wie wir in Kap. 4 
gesehen hallen, auch in sehr vielen anderen Fällen stattfindet, wo es 
uns nicht einfällt eine Ellipse zu statuieren. Wenn wir unter der alte 
alten Wein verstehen, so beruht das auf der selben Unterlage, als wenn i 
wir darunter nicht jeden beliebigen alten Mann verstehen, sondern 
einen, den wir gerade vor uns haben oder von dem eben gesprochen 
iHt. In den aufgeführten Fällen ist die besondere Verwendnog des 
Adj. schon mehr oder weniger usuell geworden. Je fester der Usus 
geworden ist, um so weniger ist zum Verständnis die Unterstützung 
durch die Situation erforderlich. So werden die Bezeichnungen alter^ 
neuer wohl nur im Weinliause, beim Weinhandel oder, wo sonst schon 
irgendwie die Aufmerksamkeit auf Wein gelenkt ist, von diesem ver- 
standen und sind überhaupt nur in weinbauenden Gegenden ttblich; 
dagegen (lunnpagner wird oline alle besondere Disposition viel eher 
auf die bestimmte Weinsorte als auf einen Einwohner der Champagne 
bezogen. Sobald nun die Unterstützung durch die Situation fttr das 
Verständnis entbehrlieh ist, so ist auch das Wort nicht mehr als ein 
Adj. zu betrachten, sondern als ein wirkliches Snbstautivum, und es 
kann dann v(m einer Ellipse in keinem Sinne mehr die Rede sein. 

Eine ganz entsprechende Entwickelung begegnet uns auch bei 
genitivisehen Bestimmungen. Vgl. lat. ad Mariis, ad Dianae (templmn); 
*'.r -l;><>//(>(/()/*/ (libro): deGraeehi apud e4^)isorcs (oTSLÜane); fTam, la saint 
Pierre (^feteV Im Deutschen sind die Festbezeichnungen Michaelis, 
Jolidtmifi. Mariini etc. und die Ortsbezeichnungen St Gallen, St, Georgeth 
St. Margen vollkommen selbständig geworden und werden nicht mehr 
als ergänzungsbedUrftig und daher auch nicht mehr als Genitive 
empfunden. 

S 22'X In den bespriK'henen Fällen erhält ein Satzglied Ven'oU- 
ständigung seinem Sinnes aus der Situation. Es kann aber auch ein 
Satzglied, es kann das psychologische Subjekt oder Prädikat ganz und 
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SV der Situation entnommen werden. Hierher gehören die § 90 be- 
proehenen scheinbar eingliedrigen Sätze, wie Feuer, Diebe etc. Auch 
Df die Form dieser kann die Analogie der vollständigeren Sätze in 
3r beschriebenen Weise einwirken. Sagt man z. B. in drohendem Tone 
»wehrend keinen Schritt weiter, so ist nur das psychologische Präd. 
isgesproehen , als Snbj. wird die Person verstanden, an welche die 
amnng gerichtet ist. Dass aber das erstere in den Akk. tritt, hat 
3 gleiche Ursache wie bei den Sätzen von der Form Cottu finetn, 
is Gleiche gilt von Sätzen wie ffutefi Tag, sdwnen Bank, harzlichen 
äckwunsch u. dgl. In Fällen wie (jlücklidie Heise, keine Umstände, 
d Glüdc nnd vielen anderen giebt die Form keine Sicherheit darüber, 
der Akk. gemeint ist. In einem Satze wie nianum de talula lässt 
;h manum als psychologisches Subj. de tabula als Präd. auffassen, 
ler der Akk. manum zeigt, dass auch hierzu wieder ein Subjekt aus 
T Situation zu entnehmen und dass das Verhältnis zu demsell)en nach 
T Analogie des Objekts zum Subjekt gedacht ist. Ebenso verhält es 
üh mit ultro istum a me (Plaut.), ex ungue leonem = ig oi^iyrnv 
'ovra, malam Uli pestem (Cie.) etc. Aus dem Deutschen gehören 
erher Sätze wie den Kopf in die Höhe und danach auch wohl solche 
ie Gewehr auf, Scherz bei Seite, davon ein ander Mal mehr, wenn 
ich die Lantform den Akk. nicht erkennen lässt. Auch andere Kasus, 
räpositionelle Bestimmungen und Adverbia können so gebraucht werden, 
ie schon die angeftthrten Beispiele zeigen; vgl. noch sed de hoc alio 
'CO pluribus (Cic), de conjectura hactenus, nimis Iracunde. 

Zuweilen ist auch das psychologische Prädikat aus der Situation 
1 entnehmen, wobei der Tonfall, Mienen und Gebärden die Verständ- 
ehkeit unterstützen können. So z. B. bei unterdrückten Drohungen: 
/* will (dich), vgl. das bekannte Virgilische quos ego. Hierher gehören 
Qsdrücke der Verwunderung oder Entrüstung oder des Bedauerns, 
ie nur den Gegenstand angeben, über den man sich verwundert oder 
atrüstet oder den man bedauert. Das Prädikat wird dabei haupt- 
Ichlich durch den Geftthlston angedeutet. Vgl. Sulijektsnominative 
ie dieser Kerl, diese Fülle, der Unghukliche, ich Armer etc. Ferner 
iifinitive wie so lange zu schlafen, so ein Schuft zu sein; lat. tantamne 
pw tarn negligenter agere (Terenz), non puduisse verbcrarc homincm 
fnew (ib.); Acc. c. Inf.: tc nunc sie axari, sie jacerc, idque fieri mea 
^Ipa (Cic); vgl. Draeg. § 154, 3. 

§ 224. Auf die nämliche Weise erklären sich auch isolierte Sätze, 
ie die Form des abhängigen Satzes haben. Sie sind ursprünglich 
Qtweder psychologische Subjekte oder Prädikate, w^ozu der korrespon- 
ierende Satzteil aus der Situation verstanden wird, können aber durch 
luelle Verwendung allmählich den Charakter von selbständigen Haupt- 
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Sätzen erlangen. Ursprüngliche Snbjekte sind wie die oben angeführte: 
Ausdrücke der Verwnndemng und des Bedauerns auch solche, die n^ 
der Konjunktion dass eingeführt werden: dass du gar nicht müde icir^ 
dass mir das begegnen muss! dass dir auch so wenig zu helfen ist 
Ferner Bedingungssätze als Drohungen: wenn er mir in den Wurj 
kommt — , ertappe ich ihn nur — ; lat verbum ^i adderis (Terenz). 
Bedingungssätze als Wunschsätze: wäre ich erst da! wenn er doch 
käme! Bedingungssätze, für die man keinen Nachsatz zu finden weiss: 
wenn du noch nicht überzeugt bist; wenn er aber nicht kommt; lat si 
quidem istuc impune hahueris (Terenz). Bedingungssätze als Abweisangen 
einer Behauptung oder Zumutung, die ans Unkenntnis der wahren 
Verhältnisse gemacht wird: wenn du in mein Herz sehen könntest; 
wenn du wüsstest, wie leid es mir thut Ursprüngliche Prädikate oder 
nach der grammatischen Form Objekte sind Wunsch- und Auffordernngs- 
Sätze, mit dass eingeleitet: dass ich doch dabei sein könnte; nhd.da^»' 
schiere got gehcene: franz. que faiUe ä son secours ou que je meure; it 
die tu sia maledetto und in allen romanischen Sprachen. 



Kap. XIX. 

Entetehung der Wortbildung und Flexion. 

§ 225. Wir haben nns vielfach mit der analogischen Nensehöpfang 
dem Gebiete der Wortbildung und Flexion beschäftigt. Wir mttssen 
t die ursprüngliche, nichtanalogische Schöpfung auf diesem Gebiete 
Auge fassen. Dieselbe ist nicht etwas Primäres wie die einfachsten 
taktischen Verbindungen, sondern erst etwas Sekundäres, langsam 
wickeltes. Es giebt, soviel ich sehe, nur drei Mittel, durch die aus 
»en einzelnen in keiner inneren Beziehung zu einander stehenden 
rtem sich etymologische Wortgruppen herausbilden. Das eine ist 
itdifferenzierung, auf die eine Bedeutungsdifferenzierung folgt. Ein 
sendes Beispiel dafUr wäre die Spaltung zwischen Impf, und Aor. 
Idg. (vgl. § 179). >) Aehnliche Spaltungen sind sehr wohl auch schon 
den primitiven Elementen der Sprache denkbar. Doch bilden sich 
den meisten Fällen, die wir beobachten können, durch solche 
ferenzierung keine Gruppen, indem dabei das Geftthl der Zusammen- 
lörigkeit verloren geht, und noch weniger Parallelgruppen, wie in 
Q angeführten Falle. Ein zweites Mittel ist das Zusammentreffen 
ivergierender Bedeutungsentwickelung mit konvergierender Lautent- 
ikelung (vgl. suchen — sucht), worüber § 150 gehandelt ist. Dass 
derartiger Vorgang nur vereinzelt eintreten kann, liegt auf der 
Dd. Die eigentlich normale Entstehungsweise alles Formellen in der 
*ache bleibt danerimmer die dritte Art, die Komposition. 

§ 226. Die Entstehung der Komposition zu beobachten haben 
' reichliche Gelegenheit. In den indogermanischen Sprachen sind 
si Schichten von Kompositis zu unterscheiden, eine ältere, die ent- 
ler direkt aus der Ursprache überkommen, oder nach ursprachlichen 
Stern gebildet ist, und eine jüngere, die unabhängig davon auf 

Ein ganz anderer Vorgang ist es natürlich, wiewohl das gleiche Resultat 
uskommt, wenn ein sekundärer Lautonterschied nach Verlust der übrigen unter- 
idenden Merkmale zum einzigen Zeichen des Fimktionsimterschiedes wird, wie 
Dgl. foot — feety tooth — teeth, man — men. Wo sich dergleichen Formen in 
Ten ältesten Ueberlieferungen finden, wird sich häufig nicht entscheiden lassen, 
ie diesem oder dem im Text besprochenen Vorgange ihre Entstehung verdanken. 



302 Kap. XIX. Entstebuog der Wortbildung und Flexion. 

dem Boden der EinzelBpraehen entwickelt ist und in den moderiy^ 
Sprachen einen grossen Umfang gewonnen hat. Letztere sehen \nr 
grossenteils vor uiisem Augen entstehen, nnd zwar durchgängig m 
der syntaktischen Aneinanderreihung ursprünglich selbständiger Ele- 
mente. Es sind dazu Verbindungen jeglicher Art tanglich. So entstehen 
Komposita aus der Verbindung des Genitivs mit dem regierenden 
Substantiv; vgl. nhd. Hungersnot, Hascnfuss, Freudenfest, Kindergarten, 
franz. lundi (luncB dies), Thionville {Theodonis rilla), connetMe {come^ 
stabuli)j Montfaucoyi {tnons faleonis)j Bourg-la-Reifie, iBi. paterfamilias, 
legislator, phhiscitum, caprifoUnm; ans der Verbindung des attributiven 
Adjektivums mit dem Substantivum, vgl. nhd. Edelmann (mhd. noch 
edel man, gen. edeles mannes\ Altmeister, Hodimut, Sdiönhnmn, Ober- 
hand, Liebermeister ^ Lieheskind, Morgenrot, franz. demi-eercle, double- 
fetiille, faux-marchc, haute -justice, grand-mire, petite-fille, helles -kttrcs, 
eetit-gardes, honjOHr,pmdhomme,prin'temps^ Beifort, Longuemlle, amour- 
propre, garde- nationale, fcrhlanc, vinaigre, Vülenetive, Roche fort, Aigiies- 
Mortes, lat. respublica, jusjurandum; ferner nhd. einmalj jenseits (mhd. 
jensU\ einigermassen, mittlerweile, franz. eneore Qianc horam), fdrewcnt 
ifera mente), autrefois, autrepart, toujours, longtemps, lat. AoäVe, magnopen) 
reipsa; aus der appositionellen Verbindung zweier Snbstantiva, vgl 
nhd, Christkind, Gottmensch, Fürstbischof, Prinz -Regent, Herrgott, Basti- 
land, franz. maitre-taüleur , maitre-gar^on, cardinal-ministre^Bampicrrt 
{dominus Fetrus), Bammarie {domina 3Iaria)j afranz. damedeus {domim^ 
deus)\ aus der Koordination zweier Substantive, nhd. nur zur Bezeiehnong 
der Vereinigung zweier Länder, wie Schleswig-Holstein, Oestreicli-Ungam\ 
aus appositioneller oder kopulativer Verbindung zweier Adjektiva oder 
der eines Adverbiums mit einem Adjektivum, was sich nicht immer 
deutlieh unterscheiden lässt, vgl. nhd. rotgelh, bittersüss, altenglisdi, 
niederdeutsch, hellgrün, hochfein, gutgesinnt, wohlgesinnt, franz. bis-hlafu, 
aigre-doua:, sourd-muct, bienheureux, malcontfmt; aus der Addierung zweier 
Zahlwörter, vgl. nhd. fünfzehn, lat. quindecim; aus der Verbindung des 
Adjektivums mit einem abhängigen Kasus, vgl. nhd. atisdrtwksvoll, sorgen- 
frei, rechtskräftig, \sit jurisconsultus, -peritus, verisimilis; aus der Ver- 
bindung zweier Pronomina, respektive des Artikels mit einem Pronomen, 
vgl. nhd. derselbe, derjenc (jetzt nur noch in der Ableitung derjcnigf^ 
franz. (/uelque {quäle quid), autant {alterum tantum), lequel; aus der 
Verbindung eines Adverbiums oder einer Konjunktion mit einem Pro- 
nomen, vgl. nhd, jeder (aus ie- weder), kein (ans nih-etn), {vfunz, cellc 
{ecce illam), ccci {ecce ist um hie), lat. quisque, quicunque, hie, nullus; ans 
der Verbindung mehrer Partikeln, vgl. nhd. daher, darum, hintan, fortan, 
voraus, widcrum, entgegen, immer, franz. jamais, ainsi {aeque sie), arnni 
{ab ante), derriere (de retro), dont (de unde), ensefuble (in simnl), nicontr(' 
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iH.d€Sup€r, perinde, s^icui, ifnquam, etiam\ aus der Verbindung einer 
Präposition mit einem abhitngigen Kasus, vgl. nhd. un.siaif^ zunichte, 
fufriedcfi, vorhanden , inzirischcn, evtswei, franz. confremonf, partout, 
endroit, alors (ad illam horam), sur-le-charnj), rnriron, adieu, affaire, 
Sttns-Cfdotte, lat. invicem, ohriaw, iUico (= in loco), denuo (= de novo), 
idcirco, quamobrcm; aus der Verbindung eines Adverbiums mit einem 
Verbum, vgl. nhd. auffahren, hinbringen, herstellen, heimsuchen, misslingen, 
roüfiihren, franz. malmener, maltraiter, meconnaitre, bistourner, lat. bene- 
dicere, nuiledicere; ans der Verbindung eines abhängigen Kasus mit 
seinem Verbum, YgVphA, achtgeben, wahp-nehmen {a\iä,ivara, st. fem.), 
itahrsagen, lobsingen, handlangen, hochachten, preisgeben, franz. maintenir, 
(olporter, bouleversej^, lat. animadrertere , venum dare — renundare — 
tendere, crucifigere, usuvenire, manumittere, referre. Auch mehr als 
zwei Glieder können so zu einem Kompositum zusammenschiessen,!) 
TgL nhd. cinundzivanzig, einundderselbe, lat. decedocto (= deccfn et ocio, 
TgLCorssen, Aussprache d(^ Lat. ^II, S. 886); franz. /r^wr-a-Zo^/r, tele- 
ä'Ute, viS'ä'tus; franz. aide-de-camp, trait-d'union, garde- du -corpus, 
Languedoc, belle- ä-voir, pot-au-feu, Fierabras^ arc-en-ciel, Chdlons-sur- 
Name, lat. duodcviginti, nhd. Brautinhaaren (Hlume); X^it plusquamper- 
feäum; nhd. niditsdestoueniger, ital. nondimeno. Auch aus abhängigen 
Sätzen entspringen Komposita, vgl. mhd. newwre zusammengezogen zu 
%kr etc. = nhd. nur, ital. avvegna (adveniat), avvegnache, chicchessia, 
lat quilibet, quamvis, quantumvis, quamlibet, ubivis. Ebenso aus Sätzen, 
die der Form nach unabhängig sind, aber doch in logischer Unter- 
ordnung, z. B. als Einschaltungen gebraucht werden, vgl. nhd. weissgott, 
mhd. neizwaz = ags. nät hw(et = lat. y/esclo quid = franz. je ne suis 
}«oi, mhd, deisivär (= daz ist war), franz. peut-etre, piei'a, naguere, 
lat licet, ilicet, videlicet, scilicet, fors^itan, span. quiza (vielleicht, eigentlich 
*wer weiss'). Ferner können mit Hülfe von Metaphern Sätze zu Kom- 
pOMtis gewandelt werden, insbesondere Imperativsätze, vgl. nhd. Fürchte- 
gott, Taugenichts, Störenfried, Geratewohl, Vergissmeinnicht, Gottseibeiuns, 
ithia,baisemain, passe- partout, rendez-vous, nenlsit facsimile, notabene, 
^adetmcum, nolimetangere; nhd. Jelängerjelieber. Schwerer wird ein 
wirklicher Satz, der seine Selbständigkeit bewahrt, zu einem Kompositum. 
Denn das Wesen des Satzes besteht ja darin, dass er den Akt der 
Znsammenfttgung mehrerer Glieder bezeichnet, während es im Wesen 
des Kompositums zu liegen scheint die ZusammenfUgung als ein ab- 
geschlossenes Resultat zu bezeichnen. Demungeachtet liegen Satz- 
Komposita in den verschiedensten Sprachen vor, so namentlich in den 
'ndogermanischen und semitischen Verbalformen. 

^) Ich unterscheide davon uatUrlich die riille, wo ein Kompositum mit einem 
^dem Worte eine neue Verbindung eingeht. 
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§ 227. Der Uebergang von syntaktischem Gefttge znm Kc^^ 
positnm ist ein so allmählicher, dass es gar keine scharfe Grenzlni/^ 
zwischen beiden giebt. Das zeigt schon die grosse Unsicherheit, die 
in der Orthographie der modernen Sprachen in Bezug auf Zosammea- 
schreibnng oder Trennung vieler Verbindungen besteht, eine Unsicherheit, 
die dann auch zu einer vermittelnden Schreibweise durch Anwendang 
des Bindestriches gefbhrt hat. Das Englische unterlässt vielfach die 
Zusammenschreibung in Fällen, wo sie anderen Schriftsprachen unent- 
behrlich scheinen würde. Im Mhd. sind auch die nach indogermaDischer 
Weise gebildeten Komposita vielfach getrennt geschrieben. 

Die Relativität des Unterschiedes zwischen Kompositum und Wort- 
gruppe kann nur darauf beruhen, dass die Ursache, welche den Unter- 
schied hervorruft, ihre Wirksamkeit in mannigfach abgestufter Stärke 
zeigt Man darf diese Ursache nicht etwa, durch die Schrift verftlhrt, 
darin sehen wollen, dass sich die Glieder eines Kompositums in der 
Aussprache enger aneinander anschlössen, als die Glieder einer Wort- 
gruppe. Verbindungen wie Artikel und Substantivnm, Präposition und 
Substantivum, Substantivnm und attributives Adjektivum oder abhängiger 
Genitiv haben genau die gleiche Kontinuität wie ein einzelnes Wort. 
Man hat dann wohl als Ursache den Accent betrachtet. Dass die Ein- 
heit eines Wortes auf der abgestuften Unterordnung seiner übrigen 
Elemente unter das eine vom Accent bevorzugte besteht, ist allerdings 
keine Frage. Aber ebenso verhält es sich mit der Einheit des Satzes 
und jedes aus mehreren Wörtern bestehenden Satzteiles, jeder enger 
zusammengehörigen Wortgruppe. Der Accent eines vollständigen Wortes 
kann dabei vielfach ebenso tief herabgedrttckt sein als der eines unter- 
geordneten Kompositionsgliedes. In der Verbindung durch Liebe hat 
durch keinen stärkeren Ton als in durchtrieben , zu in jsu Bett keinen 
stärkeren als in eufrieden, Herr in Herr Schulze keinen stärkeren als 
in Hausherr. Man kann nicht einmal den Unterschied überall dnreh- 
ftlhren, dass die Stellung des Accents im Kompositum eine feste ist 
während sie in der Wortgruppe wechseln kann. So gut wie ich Hirr 
Schulze im Gegensatz zu Fr du Schulze sage, sage ich auch der Haus- 
herr im Gegensatz zu die Hausfrau, Es ist auch keine bestimmte 
Stellung des Hauptaccents zur Entstehung eines Kompositums erforder- 
lich, sondern sie ist bei jeder beliebigen Stellung möglich. Nur aller- 
dings, damit die jüngere Kompositionsweise in Parallelismus zur älteren 
treten kann, ist es erforderlich, dass die Accentuation eine gleiche ist 
Damit z. B. eine Bildung wie Rindsbraten oder Rinderbraten als wesent- 
lich identisch mit einer Bildung wie Rindfleisch empfunden werden 
konnte, war es allerdings nötig, dass der Hauptaccent auf den voran- 
stehenden abhängigen Genitiv fiel. Wo aber die Analogie der älteren 
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KompositioDSweise nicht in Betracht kommt, da ist auch im Deutschen 
die stärkere Betonung des zweiten Elements kein Ilindcrungsgrund fttr 
die Entstehung eines nominalen Komi)ositums. 

§ 228. Es ist überhaupt nichts Physiologisches, worin wir den 
L^nterschied eines Kompositums von einer unter einem Hauptaccente 
rereinigt^n Wortgruppe suchen dürfen, sondern lediglich etwas Psycho- 
ogisches. Eine Vorbedingung fttr die Entstehung eines Kompositums, 
lie freilich auch nicht absolut erforderlich ist, mindestens nicht fttr die 
Satzkomposita, besteht darin, dass die zu Grunde liegende syntaktische 
^'erbindung als Ausdruck eines einheitlichen Begriffes gefasst werden 
Kann, und dies ist nur möglich, wenn wenigstens das bestimmende 
Element in derselben in seiner allgemeinen Bedeutung zu nehmen ist 
iiod nicht in einer konkreten Individualisierung. So fasst man haus- 
halten jetzt als eine Zusammensetzung, während das Haus verwaltest, 
mit Bezug auf ein bestimmtes einzelnes llaus gesagt, keinerlei Eigen- 
schaften einer Zusammensetzung hat, und es liegt dies nicht bloss 
daran, dass der Artikel die Verschmelzung hindert, sondern i^s wttrd(^ 
sieh auch in einer Sprache, die keinen Artikel kennt, nicht anders 
verhalten. Unser dar bedeutet urs])rUnglich dahin mit Hinweis auf einen 
einzelneu Ort; in diesem Sinne konnte es keine Verschmelzung mit dem 
Verb, eingehen; jetzt bezeichnet es in darl/ietefi, -bringen etc., dass etwas 
Dach einer bestimmten Stelle gerichtet wird, aber ohne dass auf diese 
hingewiesen wird. Ebenso kann auch ein Gen. nur im allgemeinen 
Sinne mit einem folgenden Subst. verschmelzen, vgl. Mannvs Mut 
Qlannesmut) gegen des (dieses) Mannes Mut. Eine Ausnahme, eigentlich 
unr eine scheinbare, bilden die Eigennamen (vgl. Karlsbad, -ruhe etc.), 
2u deren Natur es gehört, ein Einzelwesen zu bezeichnen, wobei dann 
die Zusammensetzung wieder ein Eigenname (eine Ortsl)ezeichnung) ist. 

§ 229. Doch bei weitem nicht alle derartige Verbindungen, die 

als eine Einheit gefasst werden können and häufig aucli teils in der 

sämlichen Sprache, teils bei der Uebersetzung in eine andere durch 

ein Wort ersetzt werden können, werden als Zusammensetzungen gefasst 

^nd geschrieben, vgl. z. B. Verbricht leisten (= verzichten), Halt machen, 

Massregeln ergreifen, in Angriff nehmen, in Aussicht stellen, in die 

Hand nehmen, vor Augen haben und viele andere. In der Regel muss 

etwas anderes hinzukommen, was das eigentlich Entscheidende für die 

Entstehung eines Kom])ositums ist. Es kommt darauf an, dass das 

Ganze den Elementen gegenüber, aus denen es zusammengesetzt ist, in 

*^gend welcher Weise isoliert wird. Welcher Grad von Isolierung 

^zu gehört, damit die Verschmelzung zum Kompositum vollendet 

'Rheine, das lässt sich nicht in eine allgemeingültige Definition 

^ssen. 

Paul« Prinapien. III. Auflage. 2U 
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Es kommen dabei alle die verschiedenen Arten von Isoliemng- in 
Betracht, die wir früher kennen gelernt haben. Entweder kann dii^ 
Ganze eine Entwickelang durchmachen, welche die einzelnen Teile in 
ihrer selbständigen Verwendung nicht mitmachen, oder umgekehrt di<^ 
einzelnen Teile eine Entwickelung, welche das Ganze nicht mitmacht, 
und zwar sowohl nach Seiten der Bedeutung als nach Seiten der Laut- 
form, oder es können die einzelnen Teile in selbständiger Verwendung: 
untergehen, w^ährend sie sich in der Verbindung erhalten, oder endlieb 
es kann die Verbindungsweise aus dem lebendigen Gebrauche ver- 
schwinden und nur in der bestimmten Formel bewahrt bleiben. 

Der Eintritt irgend eines dieser Vorgänge kann genügen um ein 
syntaktisches Gefbge zu einem Kompositum zu wandeln. Man pflegt 
aber keineswegs jedes zusammengesetzte Satzglied als ein Kompositum 
zu betrachten, bei dem bereits eine solche Isolierung eingetreten ist. 
Gerade diesen Verbindungen müssen wir unsere besondere Aufmerk- 
samkeit schenken, wenn wir die ersten Ansätze zur Verschmelzung 
beobachten wollen. 

Der Anfang zur Isolierung wird gewöhnlich damit gemacht, da^ 
das syntaktische Gefüge einen Bedeutungsinhalt erhält, der sich niebt 
mehr genau mit demjenigen deckt, der durch die Zusammenftgoiif 
der einzelnen Elemente gewonnen wird. Wir haben diesen Vorginf 
schon § 73 kennen gelernt. Die Folge ist, dass die einzeben Elemente 
des GefÜges nicht mehr klar zum Bewusstsein kommen. Damit wird 
aber auch die Art ihrer Zusammenfügung verdunkelt, und damit bt 
der erste Ansatz zu einer syntaktischen Isolierung gemacht, womit 
sich auch eine formelle verbindet. Sobald aber erst einmal ein An- 
fang gemacht ist, so ist auch die Möglichkeit zu einem weiteren Fort- ' 
schreiten der Isolierung gegeben. 

In Bezug auf die syntaktische Isolierung müssen wir zwei Fälle 
unterscheiden. Sie braucht nur das Verhältnis der Kompositionsglieder 
zu einander zu betreffen wie z. B. in Hungersnot, Edelmann, es kann 
aber auch die Verbindung als Ganzes gegenüber den übrigen Bestand- 
teilen des Satzes isoliert werden. Das Resultat ist dann immer ein 
unflektierbares Wort, vgl. keinesivegs, gewisserf nassen, jederzeit, alldietcA 
zurecht, abhanden, üherhuupt, vorweg, allzumal] lat magnopere, quarrt 
quoniodo, hodie, admodum, interea^ idcirco, quapropter, quamohreni] fran^ 
toujours, toiitefois, encore (= hanc horam), malgre (= malum gratuf^^ 
amont, environ, parmi, pourtant, cependant, tout-ä-coup. Erst durch 
sekundäre Entwickelung können solche Verbindungen wieder flektierb*^ 
werden, wie z. B. zufrieden, dehonnaire (= de banne air). Wo di^ 
Flektierbarkeit durch die Isolierung nicht gestört wird, da kann der 
Fall eintreten, dass die Verschmelzung der Glieder durch Flexion i^ 



l 
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iDoem des Gefllgeg gehemmt wird, z. B. in einer Verbindung wie das 
rote Meer, mare rubrum, wobei man durch die Flexion des roten Meeres, 
maris rubri etc. immer an die Selbständigkeit der einzelnen Glieder 
erinnert wird. Es muss erst ein weiterer Prozess hinzukommen, um 
die YoUe Verschmelzung möglich zu machen, nämlich die Erstarrung 
einer Flexionsform (in der Regel die des Nominativs Sg.) in Folge der 
Verdunkelung ihrer ursprünglichen Funktion, ein Vorgang, den wir 
§ 164 besprochen haben. 

Wie wir § 163 gesehen haben, erhält das Kompositum die selbe 
f^higkeit Ableitungen aus sich zu erzeugen, wie das einfache Wort der 
Dämlichen Kategorie. Wir finden nun, dass aus einer syntaktischen 
Verbindung, die noch nicht als Kom])usitum bt^trachtet zu werden pflegt, 
[ eine Ableitung nach dem Muster eines einfachen Wortes gemacht wird, 
oder dass diese Verbindung wie ein einfaches Wort zu einem Kompo- 
»itionsgliede nach schon vorliegenden Mustern gemacht wird. Wir 
mttflscn daraus den Schluss ziehen, dass das Sprachgefühl dieselben 
als eine Einheit gefasst hat, dass also jedenfalls ihre Entwiekelung zu 
einem Kompositum bereits bis zu einem gewissen Grade vollzogen ist. 

§ 230. Kopulative Verbindungen lassen sich unter einen ein- 
heitlichen Begriff bringen erstens, wenn die verbundenen Elemente 
Synonyma sind, die selbe Suche von verschiedenem Gesichtspunkte 
ans darstellen, vgl. Art und Welse, (xrund und Boden, Wind und Wetter, 
Hejf und Steg, Sack mid Pack, Handel und W^andel, Schimpf und 
Schande, hangen und bangen, thun und treiben, leben und weben, schulten 
Mnd walten, tvic er leibt und lebt, frank und frei, weit und breit, hoch 
und teuer, angst und bange, ganz und gar, drauf und dran, nie und 
nimmer; zweitens, wenn die verbundc^nen Elemente Gegensätze sind, 
die flieh gegenseitig ergänzen, vgl. Stadt und Land, Himmel und Hölle, 
Soll und Haben, Wohl und Wehe, alt und jung, gross und klein, arm 
md reich, dick und dünn, lieb und leid, Thun und Lassen, dieser und 
i^er, einer und der andere, dies und das, ab und an, ab und zu, auf 
"wd ab, ein und aus, für und wider, hin und her, hin und wieder, 
driiher und drunter, hüben und drüben, hie und da, dann und wann. 
Dazu kommen noch mancherlei andtTc* Fälle wie Haus und Hof, Weib 
wwrf Kind, Kind und Kegel, Mann und Maus. Die beiden TUieder 
'können auch durch das nämliche Wort gebildet werd(»n, vgl. durch und 
^^rch, für und für, nach und nach, über und über, wieder und wieder, 
f^t und fort, der und der. In dem letzt(»n Falle stehen die» beiden 
Glieder trotzdem in Gegensatz zu einander. Bei einigen dieser Ver- 
bindungen ist schon eine weit(*r gtthcnde Isolirrung eingetreten. Ein 
Kriterium dafllr, dass eine, ko])ulative Verbindung als eine Einheit 
ßefasst wird, kann man bei Sul)stantiven darin sehen, dass ein Adj. 

20* 
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dazu nur einfach gesetzt wird, wiewohl es entweder nur mit dem ersten 
Gliede kongruiert, ^) vgl. dieses Herz und Sinn (Goe.), nach meinem 
Kopfe und Art (Goe.), durcli meinen Bat und That (Sehröder), oder, 
was noch beweisender ist, nur mit dem zweiten, vgl. durch meinen 
tretven hilff vnd rat (H. Sachs); mit allem mobilen Hab' und Gut (Goe.). 
Charakteristisch ist auch eine eigentümliche Assimilation des Ge- 
schlechtes und der Flexion, die bei Pestalozzi vorkommt: seines Habs 
und (seines) Guts. Ein anderes häufiger vorkommendes Kriterium ist 
die Flexionslosigkeit des ersten Gliedes. Bei den oben angeftihrten 
Verbindungen aus an und fttr sich flexivischen Wörtern wird meistens 
die Flexion gemieden, welche an die Selbständigkeit der Glieder er- 
innern würde; man kann z. B. nicht sagen mit SocJre und Packe oder 
Grundes und Bodens. Es findet sich aber auch Flexion bloss am 
zweiten Gliede, z. B. des zu Äbdera gehörigen Grund und Bodens 
(Wieland). Vgl. femer von Gott und Bechtswegen (Iffland), von tausend 
durchgeweinten Tag- und Nächten (Goe.); dem wenigen Glaube, Liebe 
und Hoffnung (Goe.) ; bei H. Sachs sogar dem nimmer golt noch geldts 
gebrach; auch zur Erhaltung Treu und Glaubens (Moser) wird hierher 
zu ziehen sein, da jedenfalls an Treu das Genitivverhältnis nicht aus- 
gedrückt ist. Häufig ist die Unterlassung der Flexion im Innern bei 
der Verbindung zweier Adjektiva, vgl. die blank- und blossen Wider- 
sprüche (Le.), gegen inn- und äussern Feind (Goe.), auf ein oder die 
andere Weise (Le.), mit mein und deinem Wesen (Le.)^) 

Notwendig ist das Unterbleiben der Flexion im Innern auch nach 
dem heutigen Sprachgebrauch in einem Falle wie einer schwarz- und 
weissen Fahne, schwarz- und iveisse Fahnen, verschieden im Sinne von 
schwarze und weisse Fahnen. Dem schwarz- und weiss analog sind 
die auch zusammengeschriebenen Verbindungen einundzwanzig, einund- 
dreissig etc., früher flektiert eines und zwanzig. Feste Verbindungen, 
die keine Flexion im Innern mehr zulassen, sind ferner all und jeder, 
ein und alles. Zusammengeschrieben wird einundderselbe, teils mit, 
teils ohne Flexion des ein-. Griech. xakoxayad-oq ist wohl unter ana- 
logischer Einwirkung der alten indogermanischen Kompositionsweise 
entstanden; sonst würde die Stammform xako- schwerlich erklärbar 



*) In der älteren Sprache kommt dies allerdings auch bei woniger enger Ver- 
bindung vor. 

^) Jedoch ist das Unterbleiben der Flexion des ersten Gliedes kein zweifel- 
loses Kriteriam dafür, dass eine Zusammenfassuug der beiden Glieder zu begrifflicher 
Einheit stattgefunden hat Es ist bei der Verbindung zweier Adjektiva im älteren 
Nhd. und noch bei Goethe häufig, H.Sachs sagt sogar weder mit böss noch guten 
Dingen, Seltener ist es bei der Verbindung zweier Substantiva, vgl. von Thier vnd 
Menachefi (II. Sachs), von merck vnd steten (ib.). 
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sein. Gänzliche Verschmelzung würde wahrscheinlich häufiger sein, 
wenn nicht die Kopulativpartikel hemmend wirkte. Diese Hemmung 
wird aufgehoben, wo dieselbe in Folge der lautlichen Abschwächung 
nicht mehr als solche erkannt wird, wie in dem niederdeutschen Riten- 
spUi, zusammengesetzt aus den Imperativen von riten und spliten (reissen 
und spleissen). Eine kopulative Verbindung ohne Partikel verschmilzt 
leichter. So werden schicarzrotgolden und Oestr eich -Ungarn, die sich 
logisch verhalten wie schtvare und weiss und Neapel und Sicilien als 
wirkliche Komposita empfunden. In derjenigen Epoche des Indo- 
germanischen, wo es noch keine Flexion und keine Kopulativpartikel 
gab oder beides wenigstens nicht notwendig erforderlich war, musste 
natürlich die Verschmelzung zu einem Kopulativkompositum (dvandva) 
sehr leicht sein. 

§ 231. Die Verbindung eines Substantivums mit einer 
attributiven, genitivischen oder sonstigen Bestimmung kann 
alle in Kap. 4 besprochenen Arten des Bedeutungswandels durchmachen, 
ohne dass das Substantivum fttr sich davon betroffen wird. Sehr häufig 
igt es zunächst, dass das Ganze einen reicheren, bestimmteren Inhalt 
erhält, als denjenigen, der sich aus der Zusammensetzung der Teile 
crgiebt. Die Bestimmung hebt namentlich häufig nur ein unterschei- 
dendes Merkmal heraus, während andere daneben bestehende ver- 
schwiegen werden. Dazu können dann weitere Modifikationen treten, 
in Folge deren das Epitheton in seiner eigentlichen Bedeutung gar 
nicht mehr zutreffend ist. So ist iu der botanischen Sprache violu 
odorata nicht ein wohlriechendes Veilchen, sondern eine bestimmte 
Veilchenart, die noch durch andere Eigenschaften als durch den Wohl- 
gernch charakterisiert wird, und es wird mit diesem Namen auch ein 
getrocknetes Veilchen bezeichnet, welches keine Spur von Wohlgeruch 
mehr von sich giebt, und ebenso die nichtblühende Pflanze. Unter 
franz. moyen äge versteht man ein bestimmt begrenztes Zeitalter, ohne 
dasB sich aus dem Worte moyen an sich eine solche Begrenzung ergiebt. 
Geheimer Rat und Wirllicher Geheimer Rat sind Titel, die als Ganzes 
eine bestimmte traditionelle Geltung haben, wie sie aus den Wörtern 
Heheim und wirklich an sieh nicht zu erschliessen ist. Vgl. ferner der 
heilige Geist, die heilige Schrift, die schönen Künste, gebrannte Mandeln, 
hltes Blut, der blaue Montag, der grüne Donnerstag, der heilige Abend, 
die hohe Schide; der Stein der Weisen] die Weisen aus dem Morgen- 
lande. Den angeführten Beispielen von syntaktischen Verbindungen 
sind nun viele Komposita analog, teils solche, deren Zusammenwachsen 
hißtorisch verfolgbar ist, wie Schwarzwild, Weissbrot, Dünnbier, Rot- 
dorn, Sauerkraut, Edelstein; Ilaubenlerche, Seidenraupe, lilumcnkohl, 
Bundesrat; arc-en-cicl; teils solche, deren Bildungsweise schon in eine 
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vorgeschichtliche Zeit zurückreicht, wie Eisbär, Ilohtcumi, Hirschkä^ 
Steineiche, Nicht selten wird der nämliche BegriflF in einer Spr 
durch ein Kompositum, in einer andern durch eine syntaktische V^^ 
bindnng bezeichnet, vgl. z. B. Mittelalter mit moyen äge. 

Eine Unterabteilung dieser grossen Klasse bilden GattnngsnaKüie^ 
von Oertlichkeiten, die mit Httlfe einer Bestimmung, die an sich gleieü- 
falls allgemeiner Natur sein kann, zu Eigennamen geworden sind, vgl 
die goldene Aue, das rote Meer, der schwarze See, der breite Weg 
(Strassenname in Magdeburg und anderswo), die hohe Pforte (Thomame 
in Magdeburg); die Inseln der Seeligen, das Cap der guten Hoffnung. 
Damit vgl. man die Komposita Hochburg, Schönbrunn, Kaltbad, Lindenau, 
Königs feld\ Hirschherg, Strassburg, Steinbach, Hierher gehört es auch, 
wenn ein Epitheton, das einem Eigennamen als unterscheidendes Kenn- 
zeichen beigefügt ist, zu einem integrierenden Bestandteile des Eigen- 
namens wird, indem es als an einem bestimmten Individium haftend erlernt 
wird, vgl. Karl der Grosse — der Kahle — der Kühne — der Dick, 
Ludwig der Fromme — der Heilige — das Kind, Wilhelm der Er- 
oberer; Davos Platz — Davos Börfli\ Basel Land — Basel St<idt\ Zell 
am See, Damit vgl. man die Komposita Althans, Kleinpaul\ Gross- 
Basel — Klein-Basel, Oberfranken — Unterfranken, Eidien'Barlehc\\\ 
Kirchzarten. 

Bildliche Anwendung eines Wortes wird, wie überhaupt durch den 
Zusammenhang (vgl. § 59), so insbesondere durch eine beigefügte Be- 
stimmung als solche erkennbar und verständlich, vgl. der Löwe des 
Tages, das Haupt der Verschworenen, die Nacht des Todes, der Abend 
des Lebens, die Seele des Unternehmens, Das selbe wird durch ein 
bestimmendes Kompositionsglied geleistet. Man wagt deshalb mit Hülfe 
desselben Metaphern, die man sich in Bezug auf das einfache Wort 
nicht gestattet, weil das Kompositionsglied gleich eine Korrektur der 
Metai)her enthält. Vgl. Neusilber, Katzengold, Ziegenlamm, Bietm- 
köfu'giu, Bienenu'olf, Ameisenlöwe, Aepfelivein, Namensvetter, Hirschkuh 
Heupferd, Seelöwe, Buchweizen, Erdapfel, Gallapfel, Augajyfel, Zaun- 
könig, Stiefelknecht, Milchbruder, 

Davon zu unterscheiden sind solche Fälle, in denen das Kompo- 
Hituni auch eine eigentliche Bedeutung hat und erst als Komiwsitnm 
bildlieh verwendet wird, wie limnnelsschliissel, Hahnenfuss, Löwenmaul 
Seh walbcnsch wanz, Stiefmütterchen, Brummbär. 

Fast durchweg syntaktische Verbindungen oder Komposita sind 
die § 70 besprochenen Bezeichnungen nach Teilen des Körpers und des 
Geistes oder Kleidungsstücken, und zwar deshalb, weil die einfachen 
Wörter als an sich nicht charakteristisch zu einer solchen Verwendung 
unbrauchbar sein würden. 
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§ 232. Verfolgen wir nun weiter, wie die Verschmelzung der 
Stimmung mit dem Bestimmten durch die syntaktische und formale 
lierung gefördert wird. 

Bei dem Zusammenwachsen des Genitivs mit dem regierenden 
istantivnm im Deutschen ist zunächst zu beachten, dass es nur bei 
anstellung des Genitivs eintritt. Die umgekehrte Stellung taugt 
äehst deshalb nicht zur Komposition, weil dabei eine Flexion im 
ern der Verbindung stattfindet, wodurch man immer wieder an die 
[>8tändigkeit der Elemente erinnert wird, weshalb auch z. B. im Lat. 
Zusammen fbgung in patcr-familias weniger fest ist als in plebis- 
m. Femer besteht bei Voranstellung des Genitivs Analogie in der 
onung zu den echten Kompositis (ahd. idges sthrro = tdgostvrro, 
:(^^en Sierra des tdyes). Das entscheidende Moment fllr das Zusammen- 
•hsen li(?gt aber in Veränderungen der syntaktischen Verwendung 
Artikels. Wie derselbe vielfach zum blossen Kasuszeichen herab- 
unkeu ist, so ist er insbesondere bei dem Genitiv eines jeden 
pellativums, welches nicht mit einem attributiven Adjektivum ver- 
ipft ist, allmählich unentbehrlich geworden. Nur der deutlich 
nikterisierte Gen. Sing, der starken Masculina und Neutra kommt 
^'eilen noch ohne Artikel vor, namentlich in SprUehwörtern {Bieder- 
uns Erbe) und Ueberschriften {Schäfers Klagelied, Geistes Gruss, 
ndrers Nachtlied etc.). Im Ahd. fehlt der Artikel noch ganz ge- 
imlich. Indem sich nun bei dem allmählichen Absterben der Kon- 
iktion gewisse Verbindungen ohne Artikel traditionell fortpflanzten, 
r die Verschmelzung vollzogen. Begünstigt wurde sie noch ganz 
onders durch die ursprünglich allgemein übliche und dann gleich- 
s absterbende Weise, den Gen. wie im Griech. zwischen Artikel und 
u zugehörigen Substantivum zu setzen. Diese Konstruktion hat sich 
onders in der Sprache des Volksepos lange lebendig erhalten, aller- 
gH nur bei Eigennamen und v(irwandten Wörtern, vgl. im Nibelungen- 
1 das Guniheres laut, das Nibehmgcs sivert, diu Sirrides haut, daz 
hlen icip etc.; Verbindungen wie der gotes haz, segen, diu gotes 
liy etc. sind im dreizehnten Jahrhundert noch allgemein üblich. In 
' älteren Zeit konnte der Genitiv eines jeden Substantivums so ein- 
lehoben werden, ohne 8ell)st mit dem Artikel verbunden zu sein, 
. ther mannes sun (des Menschen Sohn) häufig bei Tatian, then 
uis/cesfater (patremfamilias) ib. 44, 16 (dagegen ihesh,faterl%L 147,8; 
ere hiuuisJces 77, 5j, ein cdiies man (ein Mann von edler Abstammung) 
VidlV, 35, 1; ähnliche Einschiebuug zwischen Zahlwort und Sub- 
Dtivum in zuä dnbono gimachun (zwei Paar Tauben) ütfrid I, 14, 24. 
em allmählich unmittelbare Nebeneinanderstellung von Artikel und 
)stantivum notwendig wurde^ musste die Verbindung vom Sprachgefühl 
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Mg eine Einheit aufgefasst werden. Mit der Zeit sind vielfach noch 
formale Isoliernugen hinzngekommen, indem sich die älteren Formen 
des Genitivs in der Komposition bewahrt haben {Lindetiblatt , Fraum- 
kirche, Hahnenfuss, SchtcanenhaU, (iänseleber, Mägdesprung, yachii- 
gnll etc.). Femer dadurch, dass bei den einsilbigen Masenlinis und 
Neutris im Kompositum gewöhnlich die synkopierten Formen ver- 
allgemeinert sind, im Simplex die nicht^ynkopierten, vgl. Hundstay, 
Landsmann, Schafskopf, Windsbraut gegen Hundes ete. (doch auch 
Oofteshans, Lieheskummcr). Dazu kommt endlich noch, dass die Genitiv- 
form im Kompositum häufig mit der des Nom. PL ttbereinstimmt und 
daher vom Sprachgefühl, wo die Bedeutung dazu stimmt, an diesen 
angelehnt wird. vgl. Bienenschwarm, Bosenfarbe, Bildersaal, Aepfehcm, 
Bürgermeister. Im letzten Falle stimmt die Form auch zum Nom. 
Sing.; in Baierland, Pommerland (ahd. Beiero lant) nur zu diesem, 
während der PI. des Simplex seine Flexion verändert hat. 

Die älteste Schicht genitivischer Komposita im Französischen ist 
hervorgegangen aus den alten lateinischen Genitivformen ohne HinzD- 
fttgung der Präp. de. Im Altfranz, ist solche Konstruktionsweise we- 
nigstens bei persönlichen Begriffen noch allgemein lebendig, z.B. fo 
volonte le rri (der Wille des Königs); sie musste allmählich untergehen, 
weil die Form mit der des Dat. und Akk. zusammengefallen und des- 
halb die Bezeichnung unklar geworden war. Einige traditionelle Re?te 
der alten Weise haben sich bis heute erhalten, ohne dass in der Schrift 
Kcmiposition bezeichnet würde, vgl. nie St. Jacques etc., eglise Saini 
Fierre, musre Napoleon. In andern Fällen ist die Zusammenfttgnng 
fester geworden, teilweise durch anderweitige Isolierung begünstigt 
vgl. Hotel' Dieu, Connetable icomes stahuli), CJiäteau- Benard, Bourg-h- 
Beine, Montfaucon, Fontainebleau {f Blidldi). Durch das Schwinden 
jedes Kasuszeichens ist im Franz. im Gegensatz zum Deutschen die 
Verschmelzung auch hei Nachstellung des Gen. möglich gemacht. Bei der 
umgekehrten Stellung musste sie erst recht erfolgen, da dieselbt^ schon 
frühzeitig ausser Gebrauch kam; daher AbbevilU {abbatis r.), ThionviUi: 
(Theodonis villa). 

§ 2;^3. Das Zusammenwachsen des Adjektivs mit dem zugehörigen 
Subst. geht im Deutschen namentlich von der sogenannten unflektierten 
Fonn aus, die im attributiven Gebrauch allmählich ausstirbt, vgl § 135. 
Im Jlhd. sind [ein) jtnic gesille, (ein) edel mann, (ein) niutce jdr noch 
ganz übliche Konstruktionen, im Nhd. können Junggeselle, Edelmann, 
Xenjahr nur als Komposita gefasst werden. Einen weiteren Aus- 
gangspunkt bilden die schwachen Nominative von mehrsilbigen Adjek- 
tiven auf r, h n, die im Mhd. ihr e abwerfen, während es im Nhd. nach 
Analogie der einsilbigen wieder hergestellt wird. Im Mhd. sind i^ 
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roCy diu ober haut, daz ober teil noch reguläre syntaktische Gefttge 
er auch noch Akk. die obem hant neben die oberhant), im Nhd. 
len der Oberrock, die Oberhand, das Oberteil nur als Komposita 
86t werden, weil es sonst der obere Rock etc. heissen müsste. In- 
en reicht das einfache Beharren bei dem älteren Zustande nicht 
um wirkliche Komposition zu schaffen, und viele derartige Kom- 
ta sind schon vor dem Eintritt dieser syntaktischen Isolierung ent- 
den. Schon ahd. bestehen altfater, frVuds, guottät, höhstuol und 
i andere. Vielmehr ist der Vorgang der, dass die Verbindung so 
lelhaft, der Begriff so einheitlich wird, dass sich damit fQr das 
ichgeftihl eine Flexion im Innern des Komplexes nicht mehr ver- 
t, und es ist dann natürlich, dass der eigentliche Normalkasus, der 
I. Sg., der zugleich, weil die Flexionsendung geschwunden ist, als 
im des Wortes erscheint, massgebend wird. Seitdem die flexions- 
Form aufgehört hatte, attributiv verwendet zu werden, war Ver- 
lelzung des Adj. mit dem Subst. viel weniger leicht. Denn die 
:ierten Formen des Nom. Sg. (ffuter, gute, gutes) hatten von Anfang 
ein so grosses Gebiet und waren eben wegen der Flexionsendungen 
t so geeignet als Vertreter des Wortes an sich zu gelten. Es war 

aber auch weniger Bedürfnis zu solchen Verschmelzungen, da 
its eine Menge Komposita mit der flexionslosen Form vorhanden 
^n, die auch im Stande waren analogische Neubildungen zu erzeugen. 
1 zeigen sich auch in dieser Periode einige Verschmelzungen und 
Itze dazu, teils so, dass eine Verbindung in die Analogie der älteren 
chmolzenen Verbindungen hinttbergeftthrt wird, vgl. Geheimrat neben 
nnie(r) Bat, teils so, dass die flektierte Nominativform verallgemeinert 
., wie in KrausemUnze, Jungetnagd, in Gutersohn, Liebeskind und 
Ten Eigennamen. Bei einigen Wörtern hat sich das Gefllhl für die 
leitliehkeit des Begriffs darin kund gethan. dass trotz der Flexion 
nnern Znsammenschreibung eingetreten ist, vgl. Langeweile, Ilohe- 
itvr, Ilohelied, Blindekuh. Lessing schreibt sogar ein Jimgstcsgericht 
nignature. Vgl. auch derselbe, derjenige. 

Auch wo noch keine volle Verschmelzung des attributiven Adjek- 
ns mit dem dazu gehörigen Subst. stattgefunden hat, werden doch 
iitnngen aus der Verbindung gemacht, vgl. hohepriesterlich, lang- 
•V/, kurzatmig, hochgradig, vielziingig, vielsxyrachig ^ rotbäckig, ein- 
lig, vierfiissig, blauäugig, blondhaarig, kleifistädtisch, einseitig, recht- 
^, Kleinstädter, Schwarzkünstler, Tausendkünstler, Falschmünzer^ 
nlber, die sich gerade so verhalten wie grossmütig, edelmännisch etc. 
als nominale Komposita aufzufassen, hindert schon der Umstand, 

viele der dann vorauszusetzenden Simplicia wie 'tveilig, -atmig, 
lig gar nicht existieren und auch früher nicht existiert haben. 
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Ebenso werden Bolcke Verbindungen zn Kompositionen verwendet, 
die sich trotz aller Anfeindungen von Seiten der Grammatiker nicht 
ausrotten lassen wollen. Der gewöhnliche Einwand, den man gegen 
Komplexe wie reitende Artillerie -Kaserne macht, dass ja die Kaserne 
nicht reite, ist im Grunde nicht stichhaltig. Denn das meint niemand, 
der sich dieser Verbindung bedient, und die Gliedermig ist nicht reitende 
+ Artillerie- Kaserne y sondern reitende Artillerie- + Kaserne, Aber 
man kommt dabei ins Gedränge wegen der flexivischen und nach Kon- 
gruenz strebenden Natur des Adjektivums. Dasselbe richtet sich daher 
in der Kegel nach dem zweiten Elemente, nicht bloss wo es allenfallg 
auch auf dieses bezogen werden könnte wie in französiselier Sprach- 
lehrer , freie Handzeiehnung, sondern auch in anderen Fällen wie in 
der sauern Gurkemeit. Bei manchen dieser Verbindungen ist Zusammen- 
schreibnng üblich geworden, vgl. Alteweibersomnier , AltueiherziUdung 
(1 lerder) , Amiesünderglövkehen , Siehennieilenstiefely Dreimänner\c6n^ 
Dreikönigstag etc. Nichtsdestoweniger kommt bei einigen von ihnen 
Kongruenz des Adjektivums mit dem letzten Bestandteil vor. Goethe 
schreibt auf dem Armensünderstühlchen , dagegen Heine auf eitim 
ArMesiinderhänkchen, die Kölnische Zeitung nebst Arf)isundertrvppe. 
Klopstock gebraucht sogar Uohespriestergewa^id, Luise Mtihlbach (fe» 
iiHtviiU(whtsgrnss^) Im Englischen, wo die Flexion nicht stört, mackfl 
solche Zusnninu'ufttguugen gar keine Schwierigkeit. 

Im Franz. ^eht das Zusammenwachsen leichter vor sieh, weil & 
KasuHuntcrscheidung verloren gegangen ist. Wenn bloss noch Sg. and 
ri. unterschiiulen werden, so hat man jedenfalls schon erheblich weniger 
N'eranlassung an die Fuge erinnert zu werden. Ausserdem kommen 
nianclu» Verbindungen ihrer Natur nach nur im Sg. (z. B. sainte-ecriture, 
ttrn-sainte) oder nur im PI. (z. B. beaitx-arts, belles lettres) vor. Efl 
pflegt sich daher sehr leicht das Gefühl für die Einheitlichkeit einea 
solchen Komplexes durch Setzung des Bindestrichs geltend zu machen. 
Ein anderes bedeutsameres Kriterium für das Verhalten des Sprach- 
gefühls, giebt die Verwendung des article partitif. Formale und S}*»- 
taktische Isolierungen können auch hier hinzutreten um das Geföge 
fester zu machen. Im Afranz. haben die Adjektiva, die im LÄt. nach 
der dritten Deklination flektieren, im Fem. noch kein e angenonunen, 
welches erst später nach Analogie der Adjektiva dreier Endungen an- 
tritt, z. B. graml = grandisy später grande nach bonne etc. In Kom- 
positis bewahren sich Formen ohne e\ grande fnere, grand[ iMS», 
iir(uirilli\ litalmonf, Ville-rüiL lioclivfort In Vaueluse {rallis claHsa\ 
hat das Kompositum, von der sonstigen Lautgestalt abgesehen, den in 

») \^l Audr. Sprachg. S, 152 und 64. 
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Neafranz. eingetretenen Gesehleehtsweehsel des Simplex {le vdt) nicht 
niitgemaeht. Es erfolgen dann aneh Ansgleiehnngen ähnlich wie im 
DeatBchen. Bei Adjektiven, die häufiger in der Komposition gebraucht 
werden, wird die Form des Masc. und des Sing, verallgemeinert, so in 
iMi-, demi-, mal- (nialfa^on, malheure, maltote), nu- {nu-tete, nu-pieds). 
Dadurch ist die Komposition deutlich markiert. 

§ 234. Wo im Nhd. der Genitiv mit einem regierenden Adj. zu- 
sammengewachsen ist, da zeigt sich auch vielfach, dass die Konstruktion 
entweder gar nicht oder nicht mehr allgemein üblich und durch eine 
andere ersetzt ist, vgl. ehrenreich — reich an Ehren, geistesarm — ann 
an Geist, freudenleer — leer von Freuden. 

§ 235. Im Nhd. ist es üblich, Adverb ia, wo sie nach den all- 
gemeinen syntaktischen Kegeln dem Verbum vorangehen, mit diesem 
zasammenzuschreiben, vgl. aufheben, vordringen, zurückweicJien , weg- 
werfen etc. Dass noch keine eigentliche Komposition eingetreten ist, 
beweist die Umstellung er treibt an, er steht auf etc. Aber anderseits 
beweist die Zusammenschreibung, dass man anfängt das Ganze als eine 
Einheit zu empfinden. 

Bei den meisten dieser Verbindungen liegt eine Isolierung gegen- 
über den Elementen klar vor. Die alten präpositionalen Adverbia 
lassen sich Oberhaupt nicht mehr ganz frei und selbständig verwenden, 
sondern sind auf einen bestimmten Kreis von Verbindungen beschränkt. 
Zn freier syntaktischer Zusammenftlgung werden statt ihrer haupt- 
8ä<fhlich Verbindungen mit her und hin verwendet, vgl. hinaus gehen, 
heran A'ömmcn, • wesentlich verschieden von ausgehen, ankommen. Es 
kommt dazu dann meistens eine selbständige Bedentungsentwickelung 
der Verbindung als solcher, vgl. ayistchn, ausstehn, vorstehn, zustchn, 
auslegen, aufbringen, umbringen, zubringen, auskommen^ umkommen, 
rorwerfen, vorgeben etc. Unterstützt aber ist die Auffassung dieser Ver- 
bindung als Komposita durch die parallelen Nomiualkomposita wie 
Ankunft, Abnahme, Zunahme, Vorwurf, Ausspruch, Zusage, Anzeige etc. 
Diese wirken natürlich am leichtesten auf die Nominalformen des 
Verbums, bei denen die Verbindung schon so wie so am stabilsten ist 
und um so fester wird, je mehr sie sieh dem Charakter eines reinen 
Nomens nähern (vgl. das folgende Kapitel), am festesten natürlich dann, 
wenn nur sie, nicht das Verb, finitum in einer bestimmten Bedeutung 
üblich werden oder bleiben, vgl. Aufsehen, Nachsehen, Abkommen; 
ausnehmend. Beim Part, kann sich die Verschmelzung in der Bildung 
von Komparativen oder Superlativen zeigen, die nur einen Sinn hab(»n, 
wenn das Ganze als eine Einheit gefasst wird, vgl. die zwei entgegen- 
gesetztesten Eigenschaften (Goe.), der eingeborenste Begriff (Goe.), unter 
nacfisehendern Gesetzen (Le.); weitere Beispiele bei Andr. Sprachg. S. 119, 
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Aus der Verbindung des Verbums mit dem Adv. entspringen dann 
nominale Ableitungen, die zweifellose Worteinheiten sind, wie Aus- 
treihHmJy Vorsehmig, Auferstehung, Abschreiber, anstellig, ausgiebig, zu- 
lässig, angeblich, absetzbare) Die demonstrativen Ortsadverbien be- 
wahren natürlich ihre Selbständigkeit ans dem § 228 angegebenen . 
Grunde: wer da ist, her lommt nicht daist, herkommt. Bei den N(»minal- 
formen kommen allerdings Zusammensehreibungen vor wie sein Hier- \ 
sein, aber man empfindet das Ganze doch nicht so sehr als eine Einheit : 
wie etwa Einkommen, Zutrauen. Ganz anders steht es mit Dasein im 
Sinne von „Existenz"; hier ist eben da nicht individualisiert, so wenig 
wie dar in darbringen et«., worttl)er wir schon gesprochen haben. Es 
zeigen sieh Ansätze dazu auch das Verb. fin. in ein wirkliches Kom- 
positum zu wandeln. Im Journalistendeutsch, dem sich hierin auch ' 
Germanisten anschliessen, ist es üblich geworden zu sagen er anerJccfmt. 
Wir sehen demnach deutlich den Weg, auf dem auch die alten verbalen 
Komposita im Germanischen (wie durchbrechen, betreiben) und in den . 
anderen indogermanischen Sprachen aus syntaktischen Verbindungen 
entstanden sind. 

Ein aus einem Adj. abgeleitetes Adv. verschmilzt zuweilen mit 
den Nomiualformen des Verbums. Die erste Veranlassung dazu wird 
zum Teil dadurch gegeben, dass der eine von den beiden Bestandteilen 
metaphorisch verwendet wird, vgl. tieffiihlend, tveitgreifend, weittragend, 
Iwchfliegend. Noch enger wird die Verbindung, wenn der erste Bestand- ' 
teil eine Funktion bewahrt, die er im allgemeinen verloren hat Hier- 
her gehören namentlich die Verbindungen mit wohl wie WohlUbeti, wohl- 
schmeckend, wohlriechend, wohlthuend etc., die aus der Zeit her über- 
liefert sind, wo wohl noch allgemeines Adv. zu gut war. Vgl. ferner 
erstgeboren aus der Zeit, wo erst den Sinn unseres zu erst hatte. Es 
wirkt auch hier die Analogie nominaler Komposita, vgl. zartfühlend — 
Zartgefühl, scharfblickend — Scharfblick. Auch hier kann die Kom- 
paration ein Kriterium ftlr den Vollzug der Verschmelzung sein, vgl 
bis zur schwerfälligsten, kleinkauendsten Weitschweifigkeit (Schopenhauer); 
das reingestimmteste Instrument (Wieland), der tieffiädendste Geist 
(Goc.), die reingcicölbteste Stirn (ib.), die freigelegenste Wohnung (ib.), 
die tief' und scharfdenkendsten Philosophen (Klinger), eines der schwer- 
wiegendsten Blätter (Scherr), siissgestimmtcr als ein unsterblich Lied 
(Klopstock, später beseitigt). Verbreitet sind Superlative wie weit- 
greifendste, hochgeehrtester, hochverehrtester. Noch merkwürdiger ist, 

Man könnte versucht sein, diese Wörter vielmehr als nominale Komposita 
zu fassen, aber man würde sich dadurch mit dem Sprachgefühle in Widerspruch 
setzen, nnd man würde teilweise auf Simplicia kommen, die fpir nicht eicistieren 
wie stein y und geblich. 
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d*88 von einer Verbindung in der das Adv. schon superlativisch ist, 
noch ein Superlativ gebildet wird, vgl. die ZunächsUteliendsten (Frankf. 
Zeit). 

Auf einer ähnlichen Zwitterstufe zwischen Kompositum und syn- 
taktischem Gefttge stehen manche Verbindungen eines Verbnms mit 
einem Objektsakkusati ve, vgl. Acht gehen oder achtgeben, haushalten, 
standJudten, stattfinden, teilnehmen] ferner Verbindungen eines Verbums 
mit einem prädikativen Adj. wie loskaufen, freigeben, freisprechen, feil- 
bieten, feilhalten, hochachten, wertschätzen, gutmachen. Die Gründe, 
welche hier die Annäherung an die Komposition veranlassen, sind ganz 
die gleichen wie bei den Verbindungen, die ein Adv. enthalten. Es 
kommen dabei aber auch zum Teil Gliederungsverschiebungen in Be- 
tracht, namentlich durchgängig bei der Verschmelzung des prädikativen 
Adj., vgl. § 207. Der Uebergang zum Kompositum ist natürlich auch 
hier bei den Nominalformen am leichtesten. Mit einem Objektsakkusativ 
verwachsene Partizipia giebt es in grosser Anzahl, vgl. feuerspeiend, 
grimdlegend, notleidend,leidtragend, wutschnaubend, segenbringend, nichts- 
sagend. Auch hier kann die Komparation als Kriterium für eingetretene 
Verschmelzung dienen, vgl. die nichtsbedeutendsten Kleinigkeiten (Seh.), 
das grundlegendste der Maigesetze (Köln. Zeit.) am gefährlichsten 
und feuerfangendsten (Deutscher Reichstag). 2) Es lässt sich aber keine 
scharfe Grenze ziehen zw^ischen spontaner Verachmelzung und Analogie- 
bildung nach dem Muster der nominalen Komposita, wie sie zweifellos 
vorliegt in Wörtern wie saftstrotzend, kraftbegabt, mondbeglänzt, die 
aber fast durchweg auf den höheren poetischen Stil beschränkt sind. 
Ueberftihrung in wirkliche Komposition hal)eu wir bei lobsingen, wahr- 
sagen (wahr substantivisch = Wahrheit), wobei Beeinflussung durch 
Ableitungen aus Kompositis wie ratschlagen, tveissagen (vgl. § 171) mit- 
gewirkt haben mag. Ableitungen werden auch aus solchen Verbindungen 
gebildet, bei denen die Verschmelzung noch nicht vollständig ist, vgl. 
Haushälter, Teilr^hmer, freigebige selbst Grundlegung, Freisverteilung, 
Waffenträger, Holzhauer etc., ferner Bekanntmachung, Kundgehung, 
Lostrennung. ^) 



>) Die Beispiele teilweise nach Andr. Sprachg. S. 120 und 42. 3, wo noch mehr 
tufgeftthrt werden. 

*) Nach Andr. a. a. 0. 

») Auch hier könnte ein Zweifel entstehen, ob die betreffenden Wörter nicht 
tlfl nominale Komposita aufzufassen sind, aber das Sprachgefühl entscheidet wieder 
fttr die oben ausgesprochene Auffassung. Die Analogie der nominalen Komposition 
mag allerdings etwas mitgewirkt haben, aber Bildungen wie i'Vei^^rec/iun^, l^eA*an>i^ 
maehung würden sich dieser Analogie wegen ihrer Bedeutung nicht fligen; sie 
BÜssten ja sonst = freie Sprechung, bekannte Machung sein. 
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Wie die Adverbia, so verschmelzen auch von einer Präpo«ti( 
abhängige Substantiva bis zu einem gewissen Grade mit dem Vei 
Man pflegt zwar Verbindungen wie £u Grunde legen oder in Sta 
setzen nicht zusammenzuschreiben ausser beim substantivierten I 
aber man bildet die Ableitungen Zugrundelegung, Instandseizti 
Ausserachtlassung , Zuhülfenahme. Dazu die Superlativbildungen 
dem sichtbarsten, in die Augen fallendsten Orte (Le.), deni in 
Erde stecJcendsten Wurm (Heinse). 

§ 236. Ich möchte die Aufmerksamkeit noch auf die vielen \ 
bindungen lenken, die wie die oben angeführten kopulativen, nicht 
Komposita gefasst zu werden pflegen, die aber doch einen einheitUcl 
Begriff repräsentieren, z. B. so wie so, vor wie nach, Mann für Mo 
Schritt für Schritt (vgl. franz. vis-ä-vis, dos-ä-dos, tete-ä-tete) , von Neu 
von Hause aus, sobald als möglich, so gut wie, was für ein etc. 
manchen dieser Verbindungen ist das Zusammenwachsen zu einer I 
heit zugleich eine Gliederungsverschiebnng im Satze, die sich in 
Konstruktionsweise bekundet. Wenn z. B. Lessing sagt ein mehr 
natürliches Gift, so ist die attributive Verwendung von mehr 
natürlich und die Flexion am Ende nur dadurch möglich geword 
dass diese Verbindung als eine Einheit gefasst ist wie übematüA 
und dass damit das Gefühl für die Weise der ZusammenfÜgun; | 
schwunden ist. Entsprechend verhalten sich die folgenden Konstn 
tionen: mehr als biUigefi Anteil (Goe.), den wir Deutsche noch nit 
weniger als haben (Herder), mit einer nichts weniger als schönen i 
wegung (Le.), in so wenig als mögliehe Worte (Le.), ausser der so h 
als möglichen Dauer (Le.), die so viel als mögliche Vermei<lung fli 
Ominösen (Le.), unt^r gleichviel welchem Vorwande (Spielhagen). 
sonst sid^ nichts als rasche Blätter regen (Haller). Noch auffalleni 
und dadurch abweichend, dass auch eine Flexion im Innern des Geftj 
vorhanden ist, ist die mehrfach bei Lessing vorkommende Konstrnkt 
in der letzten ohn eine Zeile. Für so gut wie vgl. man Wendungen \ 
er hat mirs so gut tvie versprochen. Das zu was für (= qualisj | 
hörige Subst. war ursprünglich von für abhängig. So ist z. B. was h 
ihr für Pferde eigentlich = „was habt ihr an Stelle der Pferd 
Wenn man aber jetzt sagt mit was für Pferdefi, so ergiebt sich dara 
dass was für vom Sprachgefühl als ein indeklinables Attribut zu d 
Subst., welches eigentlich von für abhängen sollte, gefasst wird. 

§ 237. Die Unmöglichkeit zwischen Kompositum und syntaktisch 
Gefüge eine feste Grenze zu ziehen, zeigt sich auch darin, dass 5fl 
Glieder eines sonst zweifellosen Kompositums mit selbständigen Wort 
auf gleiche Linie gestellt werden. Man scheut sich nicht zu ea 
öffentliche und Privatmittel, das ordinäre und das Feierkleid, H 
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Sachs verbindet sogar gesotten, pacJien vnd pratfisch. Damit vgl man 
bei Herder in einer andern als KathederspracJie; es 'ist durch den 
nenschlichen, nicht Standescharakter, Es werden femer zu dem ersten 
bestimmenden Gliede eines Kompositums wie zu einem selbständigen 
Vorte Bestimmungen hinzugefügt, nieht bloss solche, die allenfalls auch 
luf das Ganze bezogen werden könnten, wie Dankestcorte für die Gnade, 
ondem auch andere wie ein Herausforderungslied zum Zweikampf (Le.), 
in böses Erinnerungsjseichen für ihn an die treulosen Griechefi (Herder), 
Reisebeschreibungen in den fünften Weltteil (ib.), Glaubensfreiheit an 
Vunder und Zeiclien (Goe.), der Vertragsentwurf mit Deutsdiland 
Kßln. Zeit), hoffnungsvoll auf die Zukunft (Goe.), erwartungsvoll des 
iusgangs (Wieland), hopeless to circumvent us join'd (Milton), fearless 
!ö be overmatch'd (ib.). Es werden endlich Pronomina auf ein Kom- 
308itionsglied bezogen: Menschengehote , die sich von der Wahrheit ab- 
rendefh (Lu.), er hatte einen Ameisenhaufen zertreten, die seine Herrschaft 
tidit anerkennen wollten (Goe.), es giebt im Menschenleben Augenblicke, 
CO er dem Weltgeist näher ist als sonst (Schi.), ein streitendes Gestallten- 
leer, die seinen Sinn in Sklavenbanden hielten (ib.). 

§ 238. Zu Laut Veränderungen, die eine isolierende Wirkung 
laben, ist in den traditionellen Gruppen mannigfache Veranlassung ge- 
;eben. Wir dürfen wohl behaupten, wenn wir die Entwickelung auch 
lieht historisch verfolgen können, dass solche Veränderungen meistens 
nerst allgemein bei engerer syntaktischer Verbindung eintreten, dann 
iber durch Ausgleichung wieder beseitigt werden, und nur da wo in 
folge der Bedeutungsentwickelung die Elemente schon zu eng mit ein- 
uder verwachsen sind, bewahrt bleiben. Die leichteste Veränderung 
iit HinOberziehung eines auslautenden Konsonanten zur folgenden Silbe, 
rgl. nhd. hinein, hieran, allein, einander, lat. etenim, etiam. Eine solche 
Binttberziehung wirkt da nicht isolierend, wo sie wie im Französischen 
lUgemein bei engerer syntaktischer Verbindung eintritt. Sie kann z. B. 
in Fällen wie 2)e%U-itre nicht dazu beitragen einen engeren Zusammen- 
hang zu begrtlnden, weil sie auch in il peut avoir eintritt. Wo sie 
iber durch Einwirkung des etymologischen Prinzips auf die traditio- 
nellen Formen beschränkt wird, da werden diese eben dadurch fester 
rasammengeftlgt. Ferner kommt in Betracht Kontraktion eines aus- 
hatenden Vokals mit dem anlautenden des folgenden Wortes, respektive 
Elision eines von beiden, vgl. lat. raxpse, magnopere, aliorsum, rursus 
'ans *re-vorsus), franz. aubvpine {alba espina), Bonnetable (Ort im 
)epartement Sarthe), malaise, got. sah (dieser, aus sa-uh), pammuh 
iiesem, aus pamma-uh), mhd. hinne (== hie inne\ hfizen = nhd. haussen, 
hd. binnen. Die Ausstossung im französischen Artikel {Fetal) oder in 
er Präposition de begründet wieder keine Komposition, weil sie nach 
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einer allgemeinen Kegel erfolgt nnd nicht anf einzelne Formeln be- 
schränkt ist. Ein dritter häufig vorkommender Fall ist die Assimilation 
eines anslaatenden Konsonanten an den Anlaut des folgenden Wortes« 
vgl. nhd. Hoffart, Homburg (= Hohenburg), Bamberg (= BabetibergX 
empor (= efiibor\ sintemal (= sint detn maVjy lat. illico, affatim, posstm. 
Die durchgreifendste Isolierung aber wird durch Wirkungen des Accents 
geschaffen, vgl nhd. Nachbar (= mhd. nacligebtir\ Junier (= juncherreX 
Jungfer (= juncfrout€e), Grummet (= gruofimät), immer {ie mer\ 
Mannsen, Weibsen (= mannes, tvibes name), neben (aus in eban, enebenl 
lat. denuo (= de novo), illico, franz. celle {ecce illa); vgl. die entsprechenden 
Erscheinungen bei den nach indogermanischer Weise gebildeten Kern- 
positis; nhd. Adler (mhd. adel-ar), Wimper (tcint-brä), Wildpret {u:iltbrät 
oder wiltbrcete), Schulze — schultess {schultheize\ Schuster {schuochsüimt, 
Schuhnäher), Glied (jgelit), bleiben (beliben), franz. conter (comp^dan), 
coudier (collocare), coudre {consnere\ lat. ^) subigere (gegen agere), reddere 
(gegen dare), surgere (aus sub-regere), prosbere (aus prce-hibere), contio 
(aus conventio)j cuncti (aus cojuncti), 

Seltener ist es, dass lautliche Veränderungen der einfachen Wörter I 
die Veranlassung zur Isolierung geben. Es geschieht das z. B. in der 
Weise, dass ein auslautender Konsonant durch Hinüberziehen zum fol- 
genden Worte sich erhält während er sonst abfUlIt; vgl. nhd. da (aU. 
dar) wo (ahd. war) gegen daran, woran etc., mhd. hieran etc. gegen Ke, ! 
särie gegen sä. Eine andere Modifikation ist durch die Hinttberzieboog 
vermieden in v^inaigre gegen vin. Wie die geringere Tonstärke ein« 
KompoHitionHgliedes Veränderungen hervorrufen kann, denen das Sim- 
plex nicht unti^rliegt, so kann sie umgekehrt auch schtttzend wirken, 
wo das Siinph^x unter dem Einflüsse des Hanpttones verändert wird, 
vgl. nhd. heran, herein gegen her. Im Nhd. wird der Vokal eines ersten 
Kompositionsgliedes durch die folgende Doppelkonsonanz vor der 
Dehnung geschützt, der das Simplex unterliegt, vgl. Herzog, Hermann, 
Herberge, Wollust. 

Die selben Lautveränderungen, welche das Kompositum vom Sim- 
plex trennen, trennen auch die einzelnen Komposita, welche das gleiche 
Glied enthalten, von einander, und auch dadurch verliert das Gefttbl 
für die Selbständigkeit der Glieder an Kraft. 

Besonders entscheidend für das Zusammenwachsen der Elemente 
ist es natürlich auch, wenn das eine als Simplex verloren geht; vgl 
nhd. Bräutigam (ahd. -gumo Mann), Nachtigal {-gala Sängerin), Äugö\' 
lid {'lid Deckel), einerlei {-leie Art), wahrnehmen, franz. aubepine {all-^ 

*) Man mtiss, nm die Entstehung der angeführten Formen zu verstehen, vai 
die vorhistorische Betonangsweise zurückgehen. 
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printemps (primum-), tiers-etat (tertius-), minuit (media-), honhettr 
{'Ongurium), omiier (-iwen/w). 

§ 239. Wir haben bisher immer nnr den Gegensatz von Wort- 
gnippe und Worteinheit im Aage gehabt nnd ans bemüht, alle Momente 
zusammenzufassen, welche dazn dienen die erstere immer entschiedener 
zur letzteren umzugestalten. Es kommt dabei aber noch ein anderer 
Gegensatz in Betracht. Die geschilderte Entwickelung mnss bis zu 
einem gewissen Punkte gediehen sein, damit der Komplex den Eindruck 
emes Kompositums macht, sie darf aber auch nicht über einen gewissen 
Punkt hinausgehen, wenn er noch diesen Eindruck machen soll und 
nicht vielmehr den eines Simplex. Was man vom Standpunkte des 
Sprachgeftihls ein Kompositum nennen darf, liegt in der Mitte zwischen 
diesen Punkten. 

Syntaktische und formale Isolierung führen nicht leicht zu lieber- 
sehreitung dieses zweiten Punktes; in der Kegel ist es Untergang des 
einen Elementes in selbständigem Gebrauche, was die Veranlassung giebt, 
oder lautliche Isolierung, namentlich das Zusammenschmelzen des Laut- 
kOrpers unter Accenteinflüssen. 

Die Lebendigkeit des Gefühls für die Komposition zeigt sich 
besonders in der Fähigkeit eines Kompositums als Muster für Analogie- 
bildungen zu dienen. Wenn wir die Komposition aus der Syntax 
abgeleitet haben, so soll damit keineswegs gesagt sein, dass jedes 
einzelne Kompositum aus einem syntaktischen Komplex entstanden ist. 
Vielmehr sind vielleicht die meisten sogenannten Komposita in den 
verschiedenen Sprachen nichts anderes als Analogiebildungen nach 
solchen, die im eigentlichen Sinne Komposita zu nennen wären. So ist 
z. B- jedes in der flexivischen Periode der indogermanischen Grund- 
sprache und vollends jedes innerhalb der einzelsprachlichen Entwicke- 
lang neugeschaffene eigentliche Nominalkompositum als eine Analogie- 
bildung aufzufassen und nicht als Zusammensetzung eines gar nicht 
mehr existierenden reinen Stammes mit einem flektierten Worte. Ebenso 
sind unsere neuhochdeutschen genitivischen und adjektivischen Kom- 
posita zum grossen Teile von Anfang an nicht syntaktisch gewesen. 
Das sieht man am besten an solchen Fällen, wo das aus der Genitiv- 
endung entstandene s des ersten Gliedes auf Wörter übertrugen wird, 
denen es im Gen. gar nicht zukommt [lieg ierimgs rat etc.) und auf solche, 
wo der Genitiv gar nicht hingehört, vgl. walirhdtdiehcyid nach Wahr- 
heitsliebe, Bauersmann u. dergl. 

Wird die Grenze überschritten, bis zu welcher das Kompositum 
dem Sprachgefühl noch als solches erseheint, so macht das (iebilde, 
von den eventuellen Flexionsendungen abgesehen, entweder den Ein- 
druck vollkommener Einfachheit oder den einer mit einem Suffix oder 

Paul, Prinapien. IIL Auflage. 21 
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§ 241. Ans diesen Beobachtungen, zn denen wir leicht ans ander 
Sprachen eine Menge ähnlicher hinznftigen könnten, müssen wir schliefisea 
dass die Snffixbildnng nicht das Werk einer bestimmten vorhistorischeii 
Periode ist, das mit einem bestimmten Zeitpunkte abgeschlossen wäre, 
sondern vielmehr ein, so lange die Sprache sich lebendig fortentwickelt, 
ewig sich wiederholender Prozess. Wir können speziell vermnten, im 
anch die gemeinindogermanischen Snfiixe nicht schon alle vor der 
Entstehnng der Flexion vorhanden waren, wie die zergliedernde 
Grammatik gewöhnlich annimmt, sondern dass anch die vorgeschicht- 
liche flexivische Periode nicht ganz unfruchtbar in dieser Beziehung 
gewesen sein wird. Wir mttssen die vorgeschichtliche Entstehung ?od 
Snffixen durchaus nach dem Massstabe beurteilen, den uns die ge- 
schichtliche Erfahrung an die Hand giebt, und mit allen Theorieen 
brechen, die nicht anf diese Erfahrung basiert sind, die uns zugleich 
den einzigen Weg zeigt, anf welchem der Vorgang psychologisch be- 
greifbar wird. 

Noch ein wichtiger Punkt muss hervorgehoben werden. Die Ent- 
stehung nener Snffixe steht in stätiger Wechselwirkung mit dem Unter- 
gang alter. Wir dürfen sagen, dass ein Suffix als solches untergegangen 
ist, sobald es nicht mehr fähig ist zu Neubildungen verwendet zo 
werden. In welcher Weise namentlich der Lautwandel darauf hinwiiU 
diese Fähigkeit zu vernichten, ist oben § 137 auseinandergesetzt. So 
stellt sich immer von Zeit zn Zeit das Bedürfnis heraus ein zu selff 
abgeschwächtes, in viele Lantgestaltungen zerspaltenes Suffix durch ein 
volleres, gleichmässiges zu ersetzen. Dazu bieten sich häufig die ver- 
schmolzenen Suffixkomplexe dar. Man sehe z. B., wie im Ahd. von den 
Nomina agentis anf -äri, den Nomina actionis auf -unga, den Abstractis 
auf -nissa die älteren einfacheren Bildungsweisen zurückgedrängt werden. 
In andern Fällen aber sind es die Komposita von der beschriebenen 
Art, die den willkommenen Ersatz bieten, in der Regel zunächst neben 
die älteren Bildungen treten, dann aber rasch wegen ihrer grösseren 
Deutlichkeit, ihrer innigeren Beziehungen zum Grundworte ein ent- 
schiedenes Uebergewicht über diese erlangen und sie bis auf eine 
grössere oder kleinere Zahl traditioneller Reste überwältigen. So ver- 
drängt Schönheit das jetzt veraltete Schöne ^ Finsterkeit das noch im 
Mhd. lebendige diu vinster etc. 

§ 242. Anf die gleiche Weise wie die Ableitungssnffixe entstehen 
Flexionssuffixe. Zwischen beiden giebt es ja überhaupt keine scharfe 
Grenze. Wir haben auch hier für die vorgeschichtlichen Vorgänge einen 
Massstab an den geschichtlich zn beobachtenden. Das Anwachsen deB 
Pronomens an den Tempusstamm lässt sich z. B. durch Vorgänge ans 
heutigen bairischen Mundarten erläutern, die schon §217 besprochen 
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)i Die Bildung eines Tempusstammes zeigt sich am handgreiflichsten 
) romanischen Fnt.: faimerai «» amare habeo. Doch es scheint mir 
erflttssig aus der Masse des allgemein bekannten und jedem zur Hand 
genden Materials noch weitere Beispiele zusammenzutragen. 

§ 243. Zieht man aus unserer Betrachtung die methodo- 
^ischen Konsequenzen, so wird man zugestehen mttssen, dass das 
rfahren, welches früher bei der Konstruktion der Verhältnisse des 
iogermanischen eingeschlagen zu werden pflegte, sehr verwerflich ist. 
1 hebe einige nach dem Obigen selbstverständliche Sätze hervor, nach 
Qen die bestehenden Theorieen zu korrigieren oder gänzlich umzu- 
«sen sind. 

Wenn man die indogermanische Grundform eines Wortes, auch 
ransgesetzt, dass sie richtig konstruiert ist, nach der üblichen Weise 
Stamm und Flexionssnfiix und den Stamm wieder in Wurzel und 
ileitungssufiix oder Suffixe zerlegt, so darf man sich nicht einbilden, 
mit die Elemente zu haben, ans denen das Wort wirklich zusammen- 
setzt ist. Man darf z. B. nicht glauben, dass die 2 Sg. Opt. Präs. 
herais (früher als *bluirais angesetzt) aus bher + o + i + ä ent- 
tnden sei. Erstens muss man in Betracht ziehen, dass zwar die 
iten Grundlagen der Wortbildung und Flexion durch das Zusammen- 
ichsen ursprünglich selbständiger Elemente geschaffen sind, dass aber 
^se Grundlagen sobald sie einmal vorhanden waren, auch sofort als 
ister für Analogiebildungen dienen mnssten. Wir können von keiner 
izelnen indogermanischen Form wissen, ob sie aus einem syntaktischen 
ortkomplex entstanden oder ob sie eine Analogiebildung nach einer 
tigen Form ist. Wir dürfen aber auch gar nicht einmal ohne weiteres 
raussetzen, dass der Typus einer Form auf die erstere Weise ent- 
tnden sein müsste. Vielmehr müssen wir auch schon für die älteste 
riode den Faktor in Anschlag bringen, der in den jüngeren eine so grosse 
Ue spielt, die Verschiebung des Bildnngsprinzipes durch Analogie- 
dung. So wenig, wie wir die Typen Besuch^ unhestreifhar , unver- 
derlich, Vertcaltungsrat auf einen syntaktischen Komplex zurückführen 
nnen, ebenso wenig wird das bei vielen indogermanischen Bildungen 
itthaft sein. Zweitens muss berücksichtigt werden, dass auch in 
Qjenigen Formen, die wirklieh syntaktischen Ursprungs sind, die 
3mente nicht mehr in der Lautgestaltung vorzuliegen brauchen, die 
vor ihrem Aneinanderwachsen hatten. So wenig wie Schusters aus 
hu + ster + s entstanden ist, so wenig braucht ein indogermanischer 
D. akmenos aus aJc -f ^if^ + os entstanden zu sein. EUne Reihe 
i Veränderungen, welche die Elemente erst innerhalb des GefÜges 
tten haben können, hat man längst erkannt, andere sind neuerdings 
hgewiesen. Es ist aber durchaus möglich und sogar wahrscheinlich. 
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dass die Summe dieser Veränderungen mit dem Erkannten noch hng^ 
nicht erschöpft ist. 

Noch weniger darf man glauben, dass die durch Analyse ge- 
fundenen Elemente die Urelemente der Sprache überhaupt sind. Unser 
Unvermögen ein Element zu analysieren beweist gar nichts fttr dessen 
primitive Einheit. 

Gänzlich fallen lassen muss man die ftir die Geschichte der indo- 
germanischen Flexion beliebte Scheidung in eine Periode des Anfbanes 
und eine Periode des Verfalls. Das, was man Aufbau nennt, kommt 
ja, wie wir gesehen haben, nur durch einen Verfall zu Stande, und das, 
was man Verfall nennt, ist nur die weitere Fortsetzung dieses Prozesses. 
Aufgebaut wird nur mit Httlfe der Syntax. Ein solcher Aufbau kann 
in jeder Periode stattfinden, und Neuaufgebautes tritt immer als Ersatz 
ein da, wo der Verfall ein gewisses Mass Überschritten hat. 



Kap. XX. 

Die Scheldang der Bedetelle. 

§ 244. Die übliche Scheidung der Redeteile in den indogermanischen 
Sprachen, wie sie von den antiken Grammatikern überkommen ist, 
beruht nicht auf konsequent durchgeführten logischen Prinzipien, sie 
ist vielmehr zu Stande gekommen unter Berttcksichtigung sehr ver- 
schiedener Verhältnisse. Sie trägt daher den Charakter der Willkttrlich- 
^eit an sich. Ihre Mängel lassen sich leicht zeigen. Es wttrde aber 
lieht möglich sein etwas wesentlich Besseres an die Stelle zu setzen, 
o lange man darauf ausgeht jedes Wort in eine bestimmte Klasse unter- 
ubringen. Der Versuch, ein streng logisch gegliedertes System auf- 
Ustellen, ist überhaupt undurchführbar. 

Es sind drei Punkte, die bei der üblichen Einteilung massgebend 
ewesen sind: die Bedeutung des Wortes an sich, seine Funktion 
n Satzgefüge, sein Verhalten in Bezug auf Flexion und Wort- 
ildung. 

§ 245. Was den ersten Punkt betrifft, so korrespondieren zunächst 
ie grammatischen Kategorieen Substantivum, Adjektivum, Verbum mit 
ien logischen Substanz, Eigenschaft, Thätigkeit oder richtiger Vorgang, 
^ber wenn es auch die eigentliche Funktion des Substantivums ist eine 
iubstanz zu bezeichnen, wozu ein Adj. oder Verb, nicht fähig ist, so 
riebt es doch auch substantivische Bezeichnungen der Eigenschaft und 
Les Geschehens. Es giebt ferner Verba, die dauernde Zustände, Eigen- 
•ehaften bezeichnen. Die Rücksicht auf die Bedeutung der Wörter an 
ich hat ferner dazu mitgewirkt, dass man die Pronomina und die Zahl- 
"^örter als besondere Klassen aufgestellt hat. Wenn man diese nun den 
blassen der Substantiva und der Adjektiva koordiniert, so liegt darin 
^in starker logischer Fehler. Der Gegensatz von Subst und Adj. geht 
^nch durch die Pronomina und Zahlwörter hindurch. Anderseits müsste 
^an, wenn man auf dem Gebiete der Nomina die Pronomina und Zahl- 
wörter als besondere Klassen ausscheidet, die selbe Ausscheidung auch 
iuf dem Gebiete der Adverbia vornehmen; denn hene — /mc — bis 
^erhalten sich zu einander wie bonos — hie — duo. 
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§ 246. Sieht man auf die Funktion im Satzgefüge, so könnte man 
die Wörter vielleicht zunächst scheiden in solche, die für sich einen 
Satz bilden, solche, die fähig sind als Satzglieder zu dienen, nnd solche, 
die nur zur Verbindung von Satzgliedern dienen, Verbindungswörtei. 

Unt«r die erste Klasse könnten wir die Interjektionen stellen, die 
isoliert als nnvollkonmiene Sätze zu betrachten sind. Aber dieselben 
kommen doch auch als S&tzglieder vor, die mit einem Snbst teils un- 
mittelbar, teils durch Vermittelung einer Präposition zu einem Satze 
verbunden werden, vgl. wehe dem Lande, o über die T hören, mhd. oci 
mines libes. 

Ein vollkommenerer Satz mit Andeutung von Subj. und Präd. ist 
ursprtlnglich das Verb, finitum. Wir finden dasselbe aber daneben 
schon auf der ältesten ttberlieferten Stufe als blosses Präd. neben einem 
besonders ausgedrückten Subjekte und in unserer jetzigen Sprache m 
so, abgesehen vom Imperativ. Es ist daher doch nicht möglich die 
Satznatur als Kennzeichen des Verbums hinzustellen. Und weiter sind 
die sogenannten Httlfszeitwörter zu Verbindungswörtern degradiert 

Die Verbindungswörter sind, wie wir § 206 gesehen haben, durch 
eine Gliederungsverschiebung aus selbständigen Wörtern entstanden. 
Dieser Prozess wiederholt sich immer von Neuem. Sie sind daher schon 
deshalb nicht scharf abzugrenzen. Dazu kommt, dass ein Wort inne^ 
halb des Einzelsatzes, dem es angehört, Selbständigkeit haben, aber 
doch zugleich zur Verknüfung dieses Satzes mit einem andern dienen 
kann. Sage ich z. B. ein Mensch, der das glaubt, ist ein Narr, so ist 
der innerhalb des Relativsatzes selbständiges Glied, aber zugleich W 
bindungswort zwischen Haupt- und Nebensatz. Das Nämliche gilt über- 
haupt von dem relativen Pron. und Adv. Es gilt auch von dem Demon- 
strativum, soweit es auf den vorhergehenden oder folgenden Sati 
weist, dagegen wieder nicht, soweit es auf die vorliegende An- 
schauung geht. 

Versuchen wir dann eine weitergehende Teilung, so verwickeb 
wir uns wieder in Schwierigkeiten. Das Snbst. hat im Gegensatz lum 
Adjektivum und Verbum vor allem die Funktion als Subj. zu dienen nnd 
danach als Objekt im weitesten Sinne. Wenn neben den Substani- 
bezeichnungen auch solche Substantiva geschaffen sind, die eine Eigen- 
schaft oder ein Geschehen bezeichnen, so beruht dies wohl anfänglich 
auf einer phantasievollen Anschauung, durch welche Eigenschaften nnd 
Vorgänge zu Dingen oder Personen gestempelt werden. Weiterhin aber 
ist es eben die Fähigkeit der substantivischen Bezeichnungen beUebig 
als Subj. oder Obj. zu dienen, was die Veranlassung giebt, sie zu schaffen. 
Bei alledem aber kann doch wieder auch das Subst. attributiv und prl- 
dikativ verwendet werden wie ein Adj., und können anderseits anch 
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andere Wörter als Sabj. fangieren; ich meine nicht etwa bloss als psy- 
ehologisches Sabj. im weitesten Sinne, sondern aach als grammatisches 
Snbj. in dem üblichen beschränkten Sinne. Vgl. Sätze wie frisch gewagt 
ist halb gewonneti, aufgeschoben ist nicht aufgehoben, hin ist hin, ver- 
loren ist verloren, grün ist die Farbe der Hoffnung; ehrlich währt am 
längsten, doppelt genäht hält gut, jung gefreit hat niemand gereut, allzu 
scharf macht schartig, gleich meder ist die beste Bezahlung, geradezu 
giebt gute Renner. Aach als Obj. kann znweilen ein Adj. erscheinen, 
vgl. er hält gut für böse] ferner abhängig von Präpositionen, vgl. schwarz 
auf weiss, aus a/rg ärger inachen. 

Wenden wir uns za den Verbindungswörtern, so erregt die Klasse 
der Konjunktionen, wie sie gewöhnlich aufgestellt wird, allerhand 
Bedenken. Zunächst ist die Scheidung von den demonstrativen und 
relativen Adverbien, deren Stellung oben (S. 328) charakterisiert ist, 
eine ziemlich willkttrliche, indem man z. B. wo als Adv., als, während 
als Konjunktion bezeichnet. Im Einzelsatze unterscheidet man dann 
Präpositionen und Konjunktionen, je nachdem Kasusrektion stattfindet 
oder nicht, d. h. also im allgemeinen je nachdem Hypotaxe oder Parataxe 
stattfindet. Vollständig decken sich allerdings diese beiden Unter- 
scheidungen nicht. Dagegen bezeichnet man alle Verbindungswörter, 
die Sätze unter einander verknüpfen, als Konjunktionen, während man 
doch hier auch den Unterschied zwischen Hypotaxe und Parataxe 
machen sollte. Man bezeichnet z. B. ehe, seit, während, wo sie im ein- 
fachen Satze auftreten, als Präpositionen, wo sie zur Verknüpfung von 
Sätzen dienen, als Konjunktionen, während doch die Funktion in beiden 
Fällen analog ist.^ 

§ 247. Am konsequentesten lässt sich noch die Scheidung nach 
der Flexionsweise durchführen. Und in der That wird danach die 
Scheidung in drei Hauptklassen gemacht, Nomina, Verba und flexions- 
lose Wörter (Indeclinabilia, Partikeln). Aber auch hierbei zeigen sich 
die Nominalformen des Verbums und die substantivierten Indeclinabilia 
widerstrebend. Und zu einer weiteren Sonderung reicht die Rücksicht 
auf die Flexion nicht ans. Die indeklinabelen Partikeln lassen sich 
danach überhaupt nicht weiter einteilen. Die Pronomina weichen in 
der Flexion zum Teil von den übrigen Nomina ab, aber nur zum Teil 
und dann wieder untereinander. Der Unterschied zwischen substan- 
tivischer und adjektivischer Flexion ist kein durchgängiger. Auch 
die Bildbarkeit der Steigerungsformen kann nicht als entscheidendes 
Kennzeichen des Adjektivums gelten, da schon die Bedeutung mancher 
Adjektiva keine Steigerungsformen zulässt. 

*) Ueber die Verwendung von Präpositionen zur Einleitung von Nebensätzen 
in Engl, vgl §119. 
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§ 248. Wenn demnach bei der üblichen Scheidung der Redeteile 
so verBchiedenartige Rücksichten in Frage kommen, die mit einander 
in Konflikt geraten können, so ist es ganz nattlrlich, dass diese Scheidung 
überhaupt nicht wirklich durchführbar ist. Die dabei in Betracht 
kommenden Verhältnisse sind zu mannigfaltig und erscheinen in zu 
verschiedenartigen Kombinationen, als dass eine Einordnung in acht 
oder neun Rubriken genügen könnte. Es giebt eine Menge Uebergangs- 
stufen, vermöge deren ein allmählicher Uebergang aus der einen Klasse 
in die andere möglich ist Ein solcher Uebergang erfolgt nach den 
allgemeinen Regeln des Bedeutungswandels und der Analogiebildung, 
wie wir sie in den voraufgehenden Kapiteln kennen gelernt haben. 
Verfolgt man diese Uebergänge, so erhält man damit zugleich Auf- 
klärung über die Ursachen, die ursprünglich eine Differenzierung der 
Redeteile hervorgebracht haben. 

§ 240. Betrachten wir zunächst den Unterschied zwischen Snbst 
und Adj. Die formelle Scheidung beider beruht in den indogermanischen 
Sprachen auf der Wandelbarkeit des letzteren nach dem Geschlecht 
und auf der Bildung der Steigerungsformen. In einzelnen Sprachen 
haben sich dazu noch weitere Unterscheidungsmittel herausgebildet 
So hat namentlich das germanische Adj. die Möglichkeit einer doppelten, 
wir können sogar sagen dreifachen Flexionsweise erlangt (vgl gut «- 
guter — der Gute), wobei sich Formen finden, die in der Flexion ta 
Substantiva gar keine Analogie haben. 

Man ist auf Grundlage solcher Kriterien z. B. nicht zweifelhaft) 
dass man Hund für ein Subst, jung für ein Adj. erklären muss. Aber 
trotz aller formellen Differenzierung kann das Adj. ohne weiteres die 
Funktion eines Substantivums erhalten, zunächst okkasionell, dann auch 
usuell. Es findet dabei eine Bereicherung des Bedeutungsinhalte« 
statt, indem entweder die ganz allgemeinen Vorstellungen eines Dingen 
oder einer Person mit aufgenommen werden oder speziellere, aus der 
Situation sich ergebende (vgl. § 222). Diese Operation können wir 
okkasionell mit jedem beliebigen Adj. machen, welches denn auch nimer 
jetziger Schreibgebrauch durch Verwendung der Majuskel als Sahnt 
anerkennt. Durch traditionelle Verwendung kann sich dann aus den 
substantivierten Adj. ein reines Subst. entwickeln, zumal wenn es gegen 
die sonstigen Formen des Adj. irgendwie isoliert wird. Der Fortschritt 
in der Substantivierung bekundet sich hinsichtlich der Konstmktitf 
namentlich durch die Verknüpfung mit einem attributiven A^ektiTOO, 
welches an Stelle des Adverbiums tritt, oder mit einem Gen., der 
eventuell an Stelle eines vom Adj. regierten Dativs tritt. VgL lai bowm 
publicum, malum publicum, amicus fidelis; auch ohne dass die Sah- 
stantivierung schon so traditionell geworden ist, sagt man nonn^ 
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nostri iniqui, nonnuUis invidis meis (vgl. Draeg. § 16); vgl. ferner engl. 
my like, eqtuü, hetter, younger etc. (Mätzn. III, S. 232), his worthier 
(Milton); mhd. min geliche (woher nhd. meines Gleidien), Dabei findet 
sich Mischung substantivischer und adjektivischer Konstruktion, vgl. 
lat. multorum bene factorum (Cic). In anderer Weise vermischt sich 
die Auffassung, indem trotz der Substantivierung ein Superlativ ge- 
bildet wird: mei familiarissimi, pessimo publico (vgl. Draeg. § 16). Im 
Lat. geht die völlige Substantivierung ohne Schwierigkeiten vor sich, 
weil keine Abweichung in der Flexion besteht. Im Deutschen dagegen 
erinnert auch bei schon sehr fortgeschrittener Substantivierung doch 
die adjektivische Flexion an die ursprüngliche Natur des Wortes. Der 
Bekannte, Verwandte, Gesandte, Vertraute, Geliebte, Verlobte, Beamte, 
Bediente, Liebste werden jetzt als Substantiva empfunden und demgemäss 
konstruiert {der Bekannte des Mannes, mein Bekannter), aber als Ad- 
jektiva verraten sie sich noch durch den regelmässigen Wechsel starker 
nnd seh wacher Flexion (der Bekannte — ein [mein] Bekannter), die 
entsprechenden Feminina dazu durch die schwache Flexion im Sing., 
die beim eigentlichen Subst. ausgestorben ist (die Bekannte gegen die 
Zunge). In vollständige Substantiva aber umgewandelt sind der Junge 
(ein Junge), der Greis (mhd. grise vom Adj. gris), der Jünger (die beide 
aus der schwachen Deklination in die starke übergetreten sind), Oberst 
Aelteren Ursprunges sind Feind, Freund, Heiland, mhd. K^l^an^ (Kämpfer), 
vdlant (Teufel), alles alte Partizipia Präs., femer Fürst (alter Superl.), 
Herr (alter Kompar. von hehr), Mensch (Adj. mennisch von man) und 
die Neutra Gut, Uebel, Recht, Leid, Wild, Diese Verwandlung des Ad- 
jektivums in ein Subst. ist allbekannt und lässt sich in allen Sprachen 
nachweisen. 

§ 250. Nicht so bekannt und viel interessanter ist der umgekehrte 
Vorgang, die Verwandlung eines Substantivums in ein Adj. Diese kommt 
zu Stande dadurch, dass etwas aus dem Bedeutungsinhalt ausgeschieden 
wird, indem mindestens von der Vorstellung einer Substanz abgesehen 
wird, so dass nur die der Substanz anhaftenden Qualitäten tlbrig bleiben. 
Okkasionell findet diese Verwandlung* eigentlich schon statt, sobald ein 
Subst. als Präd. oder Attribut verwendet wird. Denn es werden dadurch 
der Substanz des Subjekts oder des bestimmten Wortes nur Qulitäten 
beigelegt, es wird nicht ausser dieser noch eine neue Substanz gesetzt. 
Die Apposition nähert sieh namentlich da der Natur des Adjektivums, 
wo sie zur Spezialisierung einer Gattung gebraucht wird, zumal wenn 
die Verbindung noch eine vom Normalen abweichende Kühnheit ent- 
hält. Vgl. griech. drrjQ JtoXirrjg, (ff/tcoQ, ojtXiTfig etc., /ur;} öegjtoira, 
sogar jtagd'ivog x^^Qi ^^^- ^^^fcitiis cictor (Liv.), tirones milltes (Cic), 
heUator equus (Virg. Ov.), bos arator (Sueton); franz. un dieu sauveur 
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(Voltaire); flatteur nnd andere Wörter auf -eur mttssen geradezu auch 
als Adjektiva angesehen werden. Die adjektivische Natur kann rieh 
durch Beifügung eines eigentlich nur dem Adj. zukommenden Adyerbiomf 
bekunden; vgl. weg du Traum, so Gold du bist (6oe); diesen Wider 
Spruch, so Widerspruch als er ist (Le.); so Kriegerinn als sie war (ib 
und so öfter); niavk halt ihn zu sehr für Kind, wenn man sein Ganzt 
verwirft, und zu wenig für Kind, wenn man sein Probestück nicht an 
sehen will (Herder); so ist er Fudis genug (Le.); lat nemo tarn pueres 
(Seneca); Wendungen wie er ist Thor genug, zu sehr oder zu wemi 
Geschäftsmann sind ganz ttblich. 

Einige Substantiva werden im Nhd. in prädikativer Verwenduof 
schon geradezu als Adjektiva empfunden, unterscheiden sich aber docl 
dadurch von wirklichen Adjektiven, dass sie nicht attributiv und mi 
adjektivischer Flexion gebraucht werden. Hierher ziehen lässt dct 
wohl schon Herr oder Meister sein (werden), Gtoethe sagt: als wm 
sie (Narciss und Landrinettc) Herr und Meister der ganzen TnijKw 
wären. Hier zeigen die beiden Wörter noch substantivische Natur, in 
sofern ein Gen. davon abhängt, aber zugleich sind sie wie prädikative 
Adjektiva behandelt, da sie sonst nicht unflektiert neben einem 
pluralischen Subjekte stehen könnten und ausserdem zu der einen wdlK 
liehen Person nicht passen wtlrden. Noch entschiedener hierher n 
ziehen ist einem feind sein wegen des Dativs. Ferner schuld .««», 
wobei sich die Isolierung gegenttber dem Subst. Schuld in der Ortho- 
graphie zeigt; weniger entschieden es ist Not, Zeit, worin e^ von Hanse 
aus Gen. ist. Noch weiter geht die Isolierung in es ist schade, indem 
das Subst. jetzt gewöhnlich Scheiden lautete. Im Mhd. war die Ent* 
Wickelung schon noch weiter gegangen. Hier wird schade auch ak 
Prädikat zu persönlichen Subjekten gebraucht und es kommt ancb eii 
Komparativ und Superlativ davon vor, z. B. im Trojanerkrieg Kon 
rads V. Wtirzb. der tvas den Kriechen scheder dan ietnen anders K dei 
zit\^) ferner wird dazu ein Adv. gebildet wie zu einem Adj. swieschadi 

') Auch von andern Substantiven kommen im Mhd. Steigerungsformen tot 
selbst wo das Satzgefüge die Auffassung als Adj. nicht zulässt So von zom vgl 
do enkunde Giselhire nimmer zomer gesin; von not, vgl. diner helfe mir nie nute 
wart; von dürft , vgl. wand im nie orses dürfter wart. Von Angst giebt es in 
älteren Nhd. einen Komp., vgl. also viel engster sol dir werden (La., 8. DWb. 1 
35t)«). In diesen Fällen hat nicht sowohl die Analogie des Adj. als die des Adt 
gewirkt. Das zeigt schon die häufige Verbindung angst und hange (bange ist o 
sprilnglich nur Adv.). In Gottfrieds Tristan 17845 heisst es in was dö tuo einanii 
vil anger und vil ander \ ange ist Adv. zu enge^ ande Subst (Schmerz). Wir vei 
wenden das Adv. noch so in mir ist wohl, weh. Lateinische Superlative aus Sal 
stantivon kommen bei Plautns vor: oculissime homo, patrue mi pcttruissime, jedo( 
wohl mit beabsichtigter komischer Wirkung. 
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er lebe (Hhd. Wb. 11^ 63^). Ebenso wie schade wird im Ahd. fruma 
(Vorteil) gebraucht, z. B. Otfried in. 10, 33, ^nisV quad er thö .fmma 
thaz ^ (es ist das kein Vorteil). Schon im Mhd. ist daraus ein wirkliches 
Adj. frumy nhd. fromm geworden. Man sagt ein frumer man etc. Wie 
sehr dabei die Grenzlinie verwischt wird, zeigt eine Stelle im Flore 1289 
daz wirf in nütze unde frume (: 1cume)j wo wir mit Rtteksicht auf die 
Verbindung nütze das Adj., mit Rtteksicht auf das auslautende e noch 
das Subst. annehmen mttssten. Auch das Adj. ernst, welches bei Luther 
zuerst auftritt, ist auf die nämliche Weise wie fromm aus dem Subst. 
entstanden. Das Subst Geck ist in nieder- und mitteldeutschen Dialekten 
zum Adj. geworden. Enttcicht aus mhd. ein iciht, emciht (eigentlich 
^ein unbedeutendes Wesen^ = ,.gar nichts, nichtig^) ist im sechszehnten 
Jahrb. vollständiges Adj., vgl entwicht vnd ark (H. Sachs), du bist nl 
entmchter (ib.), die bös entrichten (Ayrer). 

Der nämliche Prozess hat sich schon in einer nel früheren Sprach- 
periode vollzogen. Sämtliche sogenannte Bahuvrihi- Komposita sind 
ursprünglich Substantiva. Denn ein ^öoöaxtvXoq. ßaQvß^vfio^, ßa&i^Qi§, 
eielxiCj magnanimus, ignipes, misericors sind ja eigentlich 'Rosenfinger, 
Schwermut, Tiefhaar, gute HoflFnung, Grosssinn. Feuerfuss, mitleidiges 
Herz.' Der substantivische Ursprung dokumentiert sich zum Teil noch 
in einem mangelhaften Ausdruck der adjektivischen Funktion. Die 
Masculinform Qododaxrvkoq muss auch fttr das Femininum dienen. 

Etwas anders verlaufen ist die Entwiekelung bei barfuss aus bar 
vuojg (blosser Fuss). Dasselbe wurde zunächt als Nom. oder Akk. ab- 
solotus gebraucht in der Verbindung larvuoz gän. Jetzt wird es als 
Acy. empfunden. Wirkliche adjektivische Flexion findet sieh z. B. bei 
Hans Sachs: mit barfussen Füssen,^) 

§ 251. Wenn wir davon absehen, ob das Nomen unter der Kategorie 
Ding aufgefasst wird oder nicht, so giebt es allerdings noch in einer 
andern Richtung einen Gegensatz zwischen Subst. und Adj. Das Adj. 
bezeichnet eine einfache oder als einfach vorgestellte Eigenschaft, das 
Subst schliesst einen Komplex von Eigenschaften in sich. Betrachten 
wir diesen Unterschied als die Hauptsache, so können wir allerdings 
orator in einer Verbindung wie Cicero orator oder Cicero est orator 
noch als ein reines Subst. fassen. Aber dieser Unterschied ist wieder 
nicht festzuhalten. Er kreuzt sich mit den andern Unterschieden, vgl. 
einerseits Adjektiva wie königlich, kriegerisch etc., anderseits sub- 
stantivierte Adjektiva wie der Gute. Auch zwischen diesen Gegensätzen 
giebt es eine Vermittelung, die unvermerkt von dem einen zum andern 
hinttberftahrt. Der Uebergang aus der Bezeichnung einer einfachen 



*) Noch eine andere Art des Ueberganges ist § 160 besprochen. 
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Eigenschaft in die eines Komplexes von Eigenschaften geht so vor sich, 
dass ein substantiviertes Adj. xax l^o^nv gebraucht und in dieser 
Gebrauchsweise traditionell wird. Wer das Wort zuerst so gebraucht, 
der ergänzt die Vorstellungen, die in der bisher üblichen Bedeutung 
des Wortes noch nicht ausgedruckt sind. Einem späteren aber, dem 
dieser Gebrauch übermittelt wird, können sich von Anfang an die 
ergänzten Vorstellungen ebenso direkt an den Lautkomplex anfügen 
wie die Grund Vorstellung, und diese braucht sich ihm nicht mehr vor 
den andern ins Bewusstsein zu drängen. Wenn dies nicht mehr geschieht, 
so ist von Seiten der Bedeutung der Uebergang zum Subst vollkommen, 
und durch weitere Isolierungen kann dann die gänzliche Loslösung vom 
Adj. eintreten, vgl. die oben angefahrten Beispiele. 

Der umgekehrte Vorgang, dass in einer Komplikation von Eigen- 
schaften alle ttbrigen gegen eine einzelne zurücktreten, lässt sich an 
adjektivischen Ableitungen aus Substantiven beobachten, die sich zu 
Bezeichnungen ganz einfacher Qualitäten entwickeln. Besonders lehr- 
reich sind in dieser Hinsicht die Farbenbezeichnungen, vgl. griech. jro(>- 
ff>vQ^O(; von X0Qg>tQa (Purpurschnecke), q^otvlxsiog von (poLvi^t aign^Oi; 
(luftfarben), /ti^J/lci^o^ (quittengelb), \at coccimis von cocctwi (Scharlach- 
beere) crocetis, crocinas von crocus, luteus von lutum (Wau), miniaceus 
von minium (Zinnober), niveus, roseus, violaceus. In allen diesen Wörtern 
liegt an und fUr sich keine Beschränkung der Beziehung auf die Farbe 
des mit dem Grundworte bezeichneten Dinges und sie werden zum Teil 
auch ohne diese Beschränkung verwendet, vgl. ungnentum crocinum, 
mncidum rosetim (Rosenkranz) etc. Auch Substantiva können direkt zu 
Farbenbezeichnungen werden, vgl. jtoggwga, coccum, crocus, lutum und 
die modernen lila {= lilac spanischer Flieder), rosa, die auch adjek- 
tivisch verwendet werden {ein rosa Band). 

Nach Massgabe dieses Vorganges ist die erste Entstehung von 
Bezeichnungen fUr einfache Qualitäten zu beurteilen. Dass diese jünger 
sind als die Bezeichnungen für Komplikationen ist selbstverständlich, 
wenn wir davon ausgehen, dass ganze Anschauungen die allererste 
Grundlage sind. Auch hier kann es antänglich nur die momentane 
Auffassung des Sprechenden gewesen sein, wodurch die übrigen in dem 
Komplexe enthaltenen Qualitäten von der einen in den Hintergrund 
gedrängt sind. Es ist das im Grunde der selbe Prozess wie bei der 
bildliehen Verwendung eines Wortes. Wenn wir z. B. sagen der Mensch 
ist ein Esel, ein Ochse, ein Schaf, ein Fuchs, so haben wir dabei immer 
nur eine bestimmte Eigentümlichkeit des betreffenden Tieres im Auge 
und abstrahieren von den sonstigen Eigenschaften. Dies ist nur mög- 
lich, wo ein Wort prädikativ oder attributiv gesetzt wird. Denn so- 
wie man die Vorstellung eines selbständigen Dinges damit verbindet, 
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verbindet man anch die VoretellnDg des ganzen Komplexes von Eigen- 
chaften damit Indem bei einer Anzahl von Wörtern, die sieh dazn 
besonders eigneten, die Verwendnngsweise traditionell wnrde, war der 
rate Ansatz znr Bildung einer besonderen Wortklasse gemacht. 

§ 252. Anch der Unterschied zwischen Nomen nnd Verbnm ist 
rotz der stärkeren formellen Differenzierung kein absolnt fester. Es 
ind sehr verschiedene Pnnkte, dnrch welche das Verb, gegenttber dem 
Jörn, charakterisiert ist: Personalendnng, Unterscheidung von Aktivum 
nd Medium oder Passiyum, Modus- und Tempusbezeichnung. Es ergiebt 
ich danach die Möglichkeit der Existenz von Formen, die nur einen 
i'eil dieser Characteristica an sich tragen, und der Spielraum der 
lannigfaltigkeit erweitert sich noch dadurch, dass solche Formen die 
ositiven Characteristica des Nomens, Kasusbezeichnung und Geschlechts- 
mterschied an sich tragen können oder nicht. Und endlich ist bei einer 
Mfferenzierung der Konstruktionsweise des Verbums und Nomens die 
Gelegenheit zu mannigfachen Uebergängen und Vermischungen gegeben. 

Gewöhnlich werden die Personalendungen als das eigentlich for- 
nelle Characteristicum des Verb, angesehen. Danach würden Part, und 
!nf. von den Verbalformen ausgeschlossen, genau genommen auch viele 
formen der 2 Sg. Imp.; denn ein ßdXXe oder ßdXe ist nichts anderes 
iIb der blosse Stamm des Präs. oder Aor. Die Personalendungen sind 
lemnach, wenn wir von der 2 Sg. Imp. absehen, ursprünglich ein not- 
9?endiges Erfordernis ftlr die Funktion des Verbums als normaler Satz 
md weiterhin ftlr seine Funktion als Präd. oder Kopula im normalen 
äatze. Sie sind aber doch kein absolutes Erfordernis zur Satzbildung, 
und andere Eigentümlichkeiten des Verbums sind von ihnen ganz un- 
abhängig. 

§ 253. Der Bedeutungsgegensatz, in den man gewöhnlich das 
Verb, zum Adj., respektive dem prädikativ oder attributiv gebrauchten 
Bnbst. setzt, hat mit den Verbalendnngen an sich nichts zu schaffen. Er 
kann ohne dieselben bestehen und kann trotz ihnen fehlen. Ein griechisches 
iyxoTslg, ßaotXtvsig kann gerade so viel bedeuten wie iyxorog d, ßaci- 
iivg sl Der Gegensatz ist nur so lange scharf, als das Adj. (Subst.) 
eine bleibende Eigenschaft, das Verb, einen zeitlich begrenzten Vorgang 
iiusdrückt. Nun kann aber das Adj. nicht bloss znr Bezeichnung einer 
Kmn Wesen eines Dinges gehörigen Eigenschaft, sondern auch zur Be- 
zeichnung einer vorübergebenden Eigenschaft gebraucht werden, und 
tamit nähert es sich dem verbalen Charakter. Umgekehrt kann das 
^erb. auch zur Bezeichnung von Zuständen, anch von bleibenden Zu- 
ständen gebraucht werden. Wie nahe sich die beiden Bedeutungen 
Les sich Befindens und des Geratens in einen Zustand mit einander 
^rühren, haben wir oben § 191 gesehen. 
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§ 254. Indem sich mit adjektivischer Form und Fnnktion die 
Bedeutang eines zeitlich begrenzten Vorganges verbindet, entsteht diu 
Partizipium, welches vor allem den Wert hat, dass es den Ausdruck 
fllr ein Geschehen in bequemer Weise attributiv zu verwenden ermöglicht 
Wir können den Uebergang aus dem eigentlichen Adj. in das Part in 
mehreren Fällen historisch nachweisen. Unter andern gilt dies von dem 
deutschen sogenannten Part. Perf. oder Prät. (gegeben, gelegt) j welche« 
so entstanden ist, dass die aus dem Idg. überkommenen Adjektiva aat 
-no- und -/o- sich in der Bedeutung an die aus der gleichen Wurzel 
gebildeten Verba und speziell an das Perf. (Prät.) derselben angelehnt 
haben, was dann weiterhin auch manche formale Anlehnungen zur Folge 
gehabt hat Ebenso verhält es sich mit dem lateinischen und slavischen 
Part. Perf. Wir müssen eine entsprechende Entstehung auch fttr die 
älteren, schon im Idg. vorhandenen Partizipia annehmen. Wir dttrfen 
ganz gewiss nicht, wie es von manchen Seiten her versucht ist, die 
Kategorie des Adj. aus der des Part, entstehen lassen, sondern nm- 
gekehrt die erstere muss vollkommen entwickelt gewesen sein, bem 
die letztere entstehen konnte. Sie wird ausgegangen sein von FonneB, 
die eben so wohl als Ableitungen aus dem Präsens- oder Aoriststamn 
aufgefasst werden konnten wie als Ableitungen aus der Wurzel, niek 
deren Muster dann Adjektivformen zu andern Verbalstämmen gebildet 
wurden. 

Die Teilnahme an dem Tempusunterschiede ist der charakteristische 
Unterschied des Part, von dem sogenannten Verbaladjektive. Eine weitere 
Konsequenz der Anlehnung an die Formen des Verb, ist die UeberoahiDe 
der Konstruktionsweise desselben. Als Nomen wird das Part Dor in 
Rücksicht auf das Subst konstruiert, zu dem es als Attribut gestellt 
wird. Es kann sich aber noch weiter von dem nominalen Charakter 
entfernen, indem es seinen besonderen Weg in der Weiterbildung der 
Konstruktionsweise geht. Dadurch, dass in unserem er ist geganyf^ 
er wird gefangen, er ist gefangen worden Kasus und Geschlecht nicht 
mehr erkenntlich gemacht werden, ist auch das Gefühl flir den nominalei 
Charakter geschwächt, wenn auch die Konstruktion in den beiden ersten 
Verbindungen die des gewöhnlichen Adjektivums ist, in der letzten sich 
davon nur durch das worden gegen sonstiges geworden abhebt Eine 
völlige Loslösung von der Konstruktionsweise eines Adj. mtlssen wir in 
er hat ihn gefangen, er hat geruht etc. anerkennen. Zwar lässt sich 
historisch nachweisen, dass erster es ursprünglich so viel ist wie 'er hit 
ihn als einen Gefangenen', aber das ist flir das jetzige SprachgeftU 
gleichgültig. Früher sagte man habet inan gifanganan, und damali 
war natürlich der nominale Charakter unverkennbar. Eigentümlich 
sind die Verhältnisse bei den entsprechenden Verbindungen in den 



Koinen nnd Verbaiu. S37 

jetzigen romanischen Sprachen. Es lässt sich daran deutlich der lieber- 
gang ans der allgemein adjektivischen in die speziell partizipiale Kon- 
struktion beobachten. Im Franz. sagt man zwar j^ai vu les dames, aber 
je les ai vns, les dames que fai vues. Im Italienischen kann man auch 
noch sagen ho veduta la donna, ho t-edute le donne neben ho veduto. 
Im Spanischen ist die Flexion bei der Umschreibung mit hoher schon 
überall getilgt; man sagt la earta que he esrito gerade wie he escrito 
una earia. Aber bei der erst später üblich gewordenen Umschreibung 
mit tener ist sie umgekehrt überall gewahrt: tengo esorita una earta 
wie his cartas que tengo escrito^. 

Umgekehrt aber kann das Part, stufenweise wieder zu rein nomi- 
naler Natur zurückgeführt werden. Diese Rückführung ist eigentlich 
schon vollzogen, wenn das Part. Präs. für die dauernde oder sich wieder- 
holende Thätigkeit, das Part. Perf. für das Resultat der Thätigkeit 
verwendet wird, wie ja jede Form des Präs. oder Perf. verwendet werden 
kann. Eine Gebrauchsweise xar i^ox^^ oder im metaphorischen Sinne 
oder sonst irgend eine Art von Isolierung kann die Verwandlung voll- 
ständig machen, vgl. Beispiele wie sdilagend, treffend, reifend, zwingend, 
bedeutend, getrieben, gelungen, berufen, verstorbepi, verzogen, verschieden, 
bekannt, unumwufiden, verlegen, gewogen, verwegen, erhöbet^, bescheiden, 
irunketh, vollkommen etc. Selbst die Verbindung mit einem andern Worte 
nach den Gesetzen verbaler Konstruktion hindert diesen Prozess nicht, 
nur dass dann das Ganze im Stande sein muss sich an die Analogie 
nominaler Komposition anzulehnen, vgl. ansprechend, auffallefid, aus- 
nehmend, anwesend, abivesend, zuvorkommend, hochfUegend, hellsehend, 
wohlwollend, fleischfressend, teilnehmend', abgezogen, ausgefiommen, hoch- 
gespannt, neugeboren, wohlgezogefi etc. 

Als ein Charakteristikum für die Verwandlung in ein reines Adj. 
kann die Bildung eines Komparativs und Superlativs angesehen werden. 
Bisweilen erscheint dieselbe jedoch neben verbaler Konstruktion, vgl. 
diizu erschien mir nichts %viinsche}istcerteres, den Clmrakter der Nation 
ehrenderes (Goe.); die Oestreich kräftigendsten Elefnente (Köln. Zeit). *) 
Ein anderes Kriterium ist die Konstrnktionsweise, z. B. die Verbindung 
mit einem Gen. im Lat; amans tuomm ac tui (Cic), religionum colentes 
(ib.), solitudinis fugiens — soeictatis appetens (ib.),^) 

Zum Subst. wird das Part, wie jedes Adj., und das substantivierte 
Part kann wie das adjektivische eine momentane Thätigkeit oder einen 
Zustand bezeichnen. Es kann auch ebenso wie dieses die verbale 
Natur abstreifen, vgl. der Liebende, Vorsitzende, Geliebte, Gesandte, Ab- 
geordnete, Beamte (= beamtete), mhd. dcsr varnde, gernde (beide = Spiel- 

») Andr. 119 ff. 
>) Draeg. § 207. 

Paul, Prinnpien. III. Auflage. 22 
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mann), aus älterer Zeit Heil<in(l, Freund, Feind etc., Zahn = lat. im 
= gr. oöovc (Part, zu essen, edere), 

§ 255. Auch da8 Nomen agentig kann ebenso wie das Part 
entweder eine momentane oder eine dauernde, resp. sich wiederholende 
Thätigkeit bezeichnen. In der ersten Verwendung bleibt es immer eng 
an das Verb, angeschlossen, und es wäre recht wohl denkbar, dass es 
ebenso wie das Part, einmal verbale Konstruktionsweise annähme, im 
man etwa sagte der Erzieher den Knaben, wie man ja wenigstens in 
Kompositum Knahenerzieher den ersten Bestandteil als Akk. empfindet 
und in Analogie zu Knaben erziehen setzt. Schon in Verbindungen wie 
der Sieger in der Schlaehi, der Befreier aus der Not^) ist verbaler 
Charakter ersichtlich, noch mehr in solchen wie griech. vxrjQtrrig r(d; 
ronoiq oder gar lat. dator diviiias, justa orator. Umgekehrt kann das 
Nom. agentis als Bezeichnung dauernder oder wiederholter Thätigkeit 
sich mehr und mehr dem Verb, gegentlber isolieren und damit schliesslich 
tlberhaupt den Charakter eines Nom. agentis einbttssen, vgl. Schneiderj 
Beisitzer, Bitter, Herzog (Heerführer), Vater etc. 

§ 256. Noch ein anderer Weg führt vom Verb, zum Nom. Neben 
den Nomina agentis stehen die Nomina actionis. Diese können wie 
die substantivischen EigenschaftBbezeichnungen ihren Ursprung nur einer 
Metapher verdanken, indem die Thätigkeit unter der Kategorie dei 
Dinges aufgefasst wird. Auch sie können eine momentane oder eine 
dauernde wiederholte Thätigkeit bezeichnen. Auch sie können sich der 
verbalen Konstruktion nähern, vgl. die Befreiung aus der Not, jy xiM 
vofioig v7r7jQsoia, Knabenerziehung, Und es ist wieder die Bezeichnung 
der dauernden, wiederholten Thätigkeit, die zum Verlust des Charakten 
eines Nomen actionis führt. Es entwickelt sich daraus die Bezeichnung 
eines bleibenden Zustandes, vgl. Besinnung, Bewegung, Aufregung, Vtr- 
fassung, Stellung, Stimmung, 

Von hier aus ist dann auch eine Weiterentwickelung zu Ding- 
bezeichnungen möglich, wie schon oben § 70 gezeigt ist Dabei kano 
das Korrespondieren der Bedeutung mit der des Verbums abgebroeheo 
werden, vgl. Haltung, Begung, Gleichung, Bechnung, Festung etc. Und 
durch weitere Isolierung kann dann jede Spur des verbalen Ursprung» 
vernichtet werden. 

§ 257. Soweit verhält sich das Nom. actionis dem Nom. agenttf 
analog. Es wird aber auch dem verbalen Charakter noch weit meir 
angenähert als dieses, weiter sogar als das Adj. (Part), nämlich daduti 
dasH aus ihm der Infinitiv (das Supinum) entspringt. Derinf. verUK 
sich in sehr vielen Beziehungen dem Part, analog. Aber während die«ei 

^) Vgl. noch aufTallendcro Verbindungen mit Präpositionen bei Andr. & ^ 
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im allgemeinen die adjektivische Form und die adjektivische Kon- 
stmktionsweise neben der verbalen bewahrt und nnr hie und da mit 
Aufhebung der formellen Charakteristika des Adj. für sich eine eigen- 
artige Konstrnktionsweise entwickelt, so ist fUr den Inf. Isolierung 
gegenüber der Form und Konstruktionsweise des Nomens Bedingung 
seiner Entstehung. Der Inf. ist, wie die formelle Analyse beweist, ein 
Kasus eines Nom. actionis und muss ursprünglich nach Analogie der 
sonst für die Verbindung des Nomens mit dem Verb, geltenden Kon- 
straktionsweisen gesetzt sein. Aber er darf als Kasus nicht mehr 
empfunden werden, die Konstruktionsweise darf nicht mehr in Analogie 
zu den ursprünglichen Mustern gesetzt werden, oder es ist noch kein 
Inf. Die isolierte Form und die isolierte Konstruktionsweise werden 
dann die Basis ftlr die Weiterentwickelung. Die Form und Konstruktions- 
weise des Inf. ist nach der einen Seite hin verbal wie die des Part, 
nach der andern Seite hin aber nicht nominal, sondern spezifisch 
infinitivisch. 

Auch für den Inf. giebt es eine stufenweise Rückkehr zu nominaler 
Natur, aber er findet dabei mehr Hindernisse als das Part, wegen des 
Mangels der Flexion. Die Annäherung an den nominalen Charakter 
zeigt sich daher, solange nicht besondere Unterscheidungsmittel an- 
gewendet werden, zunächst in solchen Fällen, wo die Charakterisierung 
durch eine Flexionsendung am wenigsten erforderlich ist, d. h. in der 
Verwendung als Subjekt oder Objekt. In Satzformen wie wagen ge- 
trinnt, lat. habere eripitur, habuisse nunquam (Sen.), vollends in solchen 
wie hie vereri (= verecundiam) perdidit (Plaut.) dürfen wir wohl mit 
Sicherheit annehmen, dass der Inf. nach Analogie eines Nomens kon- 
struiert ist. Weniger sicher ist das in solchen wie icJi lasse schreiben, 
ich lerne reiten. Jedenfalls, wenn hier einmal der Inf. nach Analogie 
eines Objektsakkusativs gesetzt ist, so ist diese Analogie für das jetzige 
Sprachgefühl nicht mehr vorhanden. Schon weniger leicht tritt die 
Verbindung mit Präpositionen ein. Im Mhd. ist besonders durdi mit 
dem Inf. üblich; in der römischen Volkssprache tritt die Verbindung 
von Präpositionen mit dem Inf an die Stelle des Gerundiums {ad legere 
für ad legendum etc.); ebenso zuweilen bei Dichtern und späten Prosaikern: 
praeter piarare (Hör.), multum int^irest inter dare et accipere (Sen.). 
Eine weitere Annäherung des Inf an das Nom. bedarf besonderer 
begünstigender Umstände. Es gelangen dazu im allgemeinen nur solche 
Sprachen, die in dem Artikel ein Mittel der Substantivierung und Kasus- 
bezeichnung haben. Daher ist das Griechische in dieser Beziehung 
weiter gegangen als das Lateinische, in welchem letzteren allerdings 
doch auch Demonstrativpronomina eine ähnliche Wirkung haben können, 
vgl. totum Iwc philosojyhari (Cic), inhiberc illud tuum (ib.). Das Nhd, 

22* 



I 



340 Kap. XX. Die Scheidung der Redeteile. 

aber und die romanischen Sprachen sind wieder weiter gegangen als 
das Griechische, indem in ihnen der Inf. anch rtteksiehtlieh der Flexion 
dem reinen Nomen gleichgesetzt wird. Diese Gleichsetzung ist in den 
romanischen Sprachen durch die allgemeine Tilgung des Kasosimter- 
schiedes ermöglicht. Das Altfrauzösische und Provenzalische gehen 
aber auch soweit dem Inf. das Nominativs -s zu geben: U phrers ne 
f i vaut ricn; mellers chanza es donars que penres, Fllr das Nhi 
kommt einerseits der Umstand in Betracht, dass die Kasusunterschiede . 
bei den Substantiven auf -en bis auf den Gen. getilgt sind, anderseits 
die Anlehnung des Gerundiums (mhd. gebennes, ee gebenne) an den Int, 
mit dem es ursprunglich gar nichts zu thun hat. 

Bei dieser Entwickelung sind auch verschiedene Stufen in Bezug 
auf die Beibehaltung der verbalen Konstruktion möglich. Ohne Bei- 
fügung eines Artikels oder Pronomens findet sie in der Regel statt 
vgl. z. B. mhd. durch behalten den Up, durch äventiure suochen. Im 
Griech. hindert auch der Artikel nicht; man sagt to oxojnlr xa 
XQdyfiara, ro tavTovi: i^traZeiP, ijtl rö) ßeXTl<o xaraor^oai rijv 
avrojv öiai'oiav. Im Nhd. ist, der Annahme der nominalen Flexion 
entsprechend, die verbale Konstruktion auf das selbe Mass beschrlnkt 
wie beim Nom. actionis. Im Mhd. dagegen kommt zuweilen noch echt 
verbale Konstruktion vor; ja sogar ein auf den Inf. bezogenes Relativun 
kann verbale Konstruktion haben, vgl. Hartman Greg. 2667 des schelttm 
des in der man tete. Tristan 1067 diz seilen daz iclh in hän getan. 
Auch in den romanischen Sprachen findet sich verbale Konstruktioa 
des mit Artikel oder Pron. versehenen Infinitivs neben nominaler, vgl 
it. al ^)ö,9Ärtr questa valle (aber auch il irapassar del rio); Bpw[i,elhuir 
In occasion (aber auch al entrar de la ciudad); afranz. au prendre U 
congie, noch bei Montagne ü sc penoient du tcnir le diasteau; femer 
it. ü eonoscer chiarame^ite , span. el bie^i morir, afranz. son sagcment 
parier. 

Sobald der durch die Flexion bewirkte Abstand zwischen Inf. and 
Nomen getilgt ist, steht der Verwandlung des ersteren in ein reineB 
Nomen nichts mehr im Wege und diese ist daher im Nhd. sehr häufig, 
auch in den romanischen Sprachen nicht selten, vgl. nhd. Leben, Ablebn, 
Leidm, Scheiden, Schreiben, Thun und Treiben, Wesen, Vemwgen, Betragent 
Belieben, Einkommen, Äblommen, Äuskopnmefi, Ansehen, Aufsehen, An- 
denken. Vorhaben, Wohlwollen, Wohlergehefi, Gutdünken ete,; {rnnz. etre^ 
2d<nsir, pouvoir^ saroir, savoir-faire, savoir-vivre etc. Dabei können die 
selben Bedeutungsveränderungen eintreten wie sonst bei den Nomini 
actionis und die selbe Isolierung dem Verbum gegenüber. 

§ 258. Die Adverbia sind, soweit wir ihren Ursprung erkenne» 
können, fast durchweg aus erstarrten Kasus von NonÜDibus herror 
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gegangen, teilweise ans der Verbindung einer Präposition mit einem 
KasoB. Es ist danach zn vermuten, dass auch die älteste Schicht der 
Adverbia auf ähnliche Weise ans Nominibus hervorgegangen ist, nur 
mit dem Unterschiede, dass dieser Prozess vor die Entwickelung der 
Flexion fäUt, und dass daher noch nicht ein Kasus, sondern die reine 
Stammform zur Verwendung gekommen ist. Das Adv. hat die nächste 
Verwandtschaft mit dem Adj. Es verhält sich zunächst zum Verbum, 
dann auch zum Adj. analog wie ein attributives Adj. zu einem Subst. 
Diese Proportionalität zeigt sich dann auch darin, dass im allgemeinen 
ans jedem beliebigen Adj. ein Adv. gebildet werden kann. 

Die formelle Scheidung des Adjektivums von dem Adv. beruht auf 
der Flexionsfähigkeit des ersteren und der dadurch ermöglichten Kon- 
graenz mit dem Subst. Wo dies formelle Kriterium fortfällt, da kann 
auch die Scheidung von dem Sprachgefühl nicht mehr strikt aufrecht 
erhalten werden. Im Nhd. ist sie wirklich zum Teil durchbrochen, 
nachdem das Adj. in prädikativem Gebrauche unveränderlich geworden 
ist, und nachdem der im ^Ihd. meist noch bestehende Unterschied 
zwischen der flexionslosen Form des Adj. und dem Adv. (starC' starke, 
sehcene-schone, guot-wol, hezzer-hcus) aufgehoben ist. Wir haben eigent- 
lich kein Recht mehr gut in Sätzen wie er ist gut gekleidet, er spricht 
gilt und gut in Sätzen wie er ist gut, man hält ihn für gut einander als 
Adv. und Adj. gegenttberzustellen. Das Sprachgefühl weiss von diesem 
Unterschiede nichts. Das ersieht man am besten daraus, dass die 
Adverbialform des Superlativs in die Stelle eingerttckt ist, die sonst 
der flexionslosen Form des Adj. zukommt. Man sagt es ist am besten 
und selbst du bist am scfiönsten, wenn etc. 

Anderseits nehmen in verschiedenen Sprachen manche Adverbia 
neben einem Adjektivum adjektivische Flexion an. So sagt man im 
Franz. taute pure, toutes pures; entsprechend it. tutta livida, span. tod^s 
desnudos etc. ; ebenso it. mezza morte, span. medios desnudos. Auch in 
vielen deutschen Mundarten sagt man ein ganzer guter Mann, eine 
ganze gute Frau; solche schlechte Ware; eine rechte gute Frau (Le.). 

Die Funktion des Adjektivums stimmt besonders ttberein mit der 
des Adverbiums neben Nomina actionis und agentis, vgl. eine gute 
Erzählung, ein guter Erzähler, Hier bezeichnet das Adj. genau so die 
Art und Weise eines Vorganges wie sonst das Adv. Die letzere Ver- 
bindung ist aber zweideutig, indem man gut auch auf die Person des 
Erzählers überhaupt beziehen kann. Diese Zweideutigkeit würde ver- 
mieden werden, wenn man etwa für den einen Fall nach Analogie der 
verbalen Konstruktion das Adv. anwendete; und so sagt man im Engl. 
an early riser. Im Deutschen helfen wir uns durch Vereinigung der 
Begriffe in ein Wort, vgl. Frühaufsteher, Langeschläfer, Schönschreiber, 
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Fehisclimcckcr etc., AbleituDgen aug früh aufstehen et<». Die berührte 
Zweideutigkeit ist Übrigens nicht auf die Nomina agentis beschränkt, 
vgl. ein guter Kutscher, ein arger Narr, ein grosser Esel, ein junger 
EImnann. Das Adj. kann entweder auf die Person schlechthin bezogen 
werden oder auf die Eigenschaft, welche ihr durch das Subst beigelegt 
wird. Im letzteren Falle verhält es sich zu dem Subst. >vie ein Adv. 
zu dem Adj., das es bestimmt. Entsprechend verhält sich das Adj. 
zu substantivischen Qualitätsbezeichnungen, vgl. die holte Vortrcffliclh 
Jceit, grosse Güte. 

Da Adj. und Adv. derartig mit einander korrespondieren, so ist 
auch das Bedürfnis vorhanden flir jeden einzelnen Fall beides neben 
einander zu haben. Nun giebt es aber eine grosse Menge von Adverbien, 
die nicht aus einem Adjektivum abgeleitet sind, und die daher auch 
kein solches zur Seite haben. Hier treibt das Bedürfnis dazu auf das 
Adv. auch die Funktion des Adjektivums zu übertragen. Am leichtesten 
wird das Adv. prädikativ verwendet, indem neben ihm das Verb, ebenso 
wie neben dem Adj. zum Yerbindnngswort herabgesunken ist In Sätzen 
wie er ist da, er ist auf, die Thür ist zu, alles ist vorbei, er wird mir 
zuwider wird die Konstruktion vom Sprachgeflihl nicht anders aufgefasst 
als in solchen wie die Thür ist offen, er wird unangenehm. Dav Adv. 
tritt aber auch, indem es einem Subst. als Bestimmung beigefügt wird, 
auf gleiche Linie mit dem adjektivischen Attribut. Wenn wir im Nhd. 
sagen der Berg dort, die Fahrt hierher, der Baum drüben, so liegt die 
Gleichstellung mit dem Adj. noch fem wegen der abweichenden Stellung. 
Anders steht es schon mit lateinischen (nicht häufigen) Konstruktionen 
wie nunc hominum mores indes? (Plaut.), ignari sumu^ ante malorum 
(Virg.), discessu tum meo (Cic.).*) Am meisten aber nähert sich das 
Adv. der adjektivischen Funktion, wo es zwischen Art. und Subst ein- 
geschoben wird, wie im Griech.: rijv ixtl jtaiötvOiVj TrjP jtZtjolov rv- 
Xrjv, TCO i^vv yivEt^ ^ Xiav TQvq>7]\ im Engl.: on the hither side, the 
ahove discourse^); im Span.: la sefupre seüora mia. Im Nhd. ist eine 
derartige Verwendung des Adv. nicht möglich. Man hat um dem Be- 
dürfnis zu genügen flektierbare Wörter geschaffen. Einerseits durch 
sekundäre Ableitungen, die nur attributiv, nicht prädikativ verwendet 
werden, vgl. alleinig, hiesig, dortig, obig, jetzig^ vorig, nachherig, sofortig, 
alsbaldig, vormalig, diesseitig; seltener solche die auch prädikativ ver- 
wendet werden wie niedrig, übrig (auch alleinig in oberdeutschen 
Mundarten). Anderseits haben manche Adverbia ohne weiteres Flexions- 
endung angenonmien, was dadurch begünstigt ist, dass in prädikativer 
Verwendung das Adj. sich formell nicht vom Adv. abhob , weil die 

^) Vgl. Draeger § 79. 

») Vgl Mätzner lU, S. 148. 9. 
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lionslofle Form angewendet wnrde. Vgl nahe, selten, zufrieden, vor- 
iden, behende (ans ahd. hi hefiti), ungefähr, teilweise, andenveit, apart, 
ilektisch sagt man ein zues Fenster, ein weher Finger, bairisch ein 
ciderer Mensch, Das ans dem Adv. (eigentlich Dat. PI.) nengebildete 
j. einzeln hat das diesem zn Grnnde liegende Adj. einzel verdrängt, 
eh oft erscheint nicht selten flektiert, z. B. die ailzuofte Wiederholung 
n desselben Wortes (Le.), vgl. DWb. 7, 1194; allgemein ttblich sind 
SU adjektivische Steigerungsformen; vgl lat propior, proximus zu 
qje und griech. iyyvTSQog, iy/vrarog zu iyyvg. 

In nahe Berührung mit dem Adv. tritt das Adj. als prädikatives 
ribut. Dieser Satzteil steht in nächster Beziehung zum Subj., an 
Iches er durch die Kongruenz angeschlossen ist, ist aber doch dem- 
[>en gegenüber verselbständigt und kann eben deshalb auch in eine 
ekte Beziehung zum Präd. treten. Das Adv. dagegen ist an das 
Id. angeschlossen, kann aber diesem gegenüber in ähnlicher Weise 
^elbständigt werden und dadurch dem Subj. näher treten. Es giebt 
1 auch Fälle, in denen eine Bestimmung ebensowohl zum Subj. wie 
n Präd. passt. So begreift es sich, dass in manchen Sprachen für 
1 gleichen Fall sowohl das Adj. als das Adv. gesetzt werden kann, 
)T dass in einer Sprache dieses, in der andern jenes üblich ist. 

Nhd. steht häufig das Adv. einem Adj. anderer Sprachen gegenüber, 
. allein gegen lat. solus, franz. seul etc.; zuerst und zuletzt gegen 

primus und postremus etc.; gern gegen griech. ixoiv^ äofispog, lat. 
ins neben libentcr\ ungern gegen lat. invitus neben seltenerem invite. 
ffallender für uns und auch in den fremden Sprachen nicht all- 
nein üblich sind Konstruktionen wie griech. tvöov xavvvxioi (Hom.), 
'fVJ] CLip&ovog (tiovöa (Xen.), 'Aöcojtog jtorafiog Iqqvti ftiyag (Thuc), 

beatissimi viveremus, propior hostefn colloeatus, proximi lUienum in- 
mt, nocturnusque vocat clamore Cithaeron (Virg.), Aeneas se matutinus 
bat (Virg.), frequens te audivi (Cic), in agmine atque ad mrgilias 
Itus (= frequenter) adesse (Sali.), est enim multus in laudanda 
gnificentia (Cic), is nullus {== non) venit (Plaut), tametsi nullus 
neas (Ter.); it. che piii, lontana se ne vada (Ariost). 

§ 259. Die Präpositionen und Konjunktionen sind als Yer- 
dungswörter immer erst in Folge einer Gliederungsverschiebung aus 
)ständigen Wörtern entstanden. Diese Verschiebung muss eine 
initive sein. Okkasionell können ja die verschiedenartigsten Satz- 
e zu Verbindungsgliedern herabgedrückt werden. Erst wenn ein 
rt mit einer gewissen Ilegelmässigkeit als Verbindungswort verwendet 
d, kann es eventuell als Präp. oder Konj. betrachtet werden. Es 
Lört dazu aber auch noch eine Isolierung seiner Konstruktionsweise 
:enüber derjenigen, die es ^U selbständiges Wort hatte. Aber auch 
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dann kann es daneben als selbständiges Wort funktionieren, so dass 
es also nicht möglich ist es einfach nnter eine bestimmte Wortklasse 
nnterzubringen. Dies ist erst möglich, wenn das Wort in seiner selb- 
ständigen Verwendung untergegangen ist, oder wenn sich mit den beiden 
Verwendungsweisen eine lautliche Differenzierung verbunden hat, oder 
wenn sonst irgend eine Isolierung eingetreten ist. 

So können wir flir die Präposition folgende Definition auf- 
stellen: die Präp. ist ein Verbindnngswort, mit welchem ein Kasus eines 
beliebigen Snbstantivnms verknüpft werden kann, ohne dass die Ver- 
bindungsweise noch in Analogie zu einer nominalen oder verbalen Kon- 
struktionsweise steht Nach dieser Definition werden wir entsprechend 
in einem Satze wie er hat ihn seinen Verdiensten entsprediend belohnt 
nicht für eine Präp. erklären, denn seine Konstruktion ist die des Ver- 
bums entsprechen. Anders verhält es sich schon mit anstatt. In anstatt 
des Mannes ist der Gen. ursprttnglich das reguläre Zeichen der nomi- 
nalen Abhängigkeit. Ob er aber noch als solches empfunden wird« 
hängt davon ab, ob man anstatt noch als Verbindung der Präp. an mit 
dem Subst. Statt empfindet. Wo nicht, tritt auch die Konstruktion mit 
dem Gen. aus der Gruppe, in die sie bisher eingereiht war, heraus, und 
die Präp. ist geschaffen. Es kann in diesem Falle das Sprachgefühl 
recht wohl' noch schwankend, bei verschiedenen Individuen verschieden 
sein. Denn allerdings ist Statt kein allgemein übliches Subst. mehr, 
sondern auf gewisse isolierte Verbindungen beschränkt. Sagt man aber 
an meiner Statt, so wird man noch stärker an die substantivische Natur 
von Statt erinnert. In andern Fällen ist die Isolierung eine absolute 
geworden. Unser nach ist ursprünglich Adv. = nah^. Aber zwischen 
seinem Ende nahe und nach seinem Ende ist jede Beziehung abge- 
brochen, wiewohl beide auf die nämliche Konstruktionsweise zurück- 
gehen. Hier ist es die Verdunkelung der etymologischen Beziehung 
durch divergierende Bedeutungsentwickelung, was die Isolierung der 
Konstrnktionsweise veranlasst hat. In anderen Fällen ist es das Ver- 
schwinden dieser Konstruktionsweise aus dem lebendigen Gebrauche. 
Im Idg. wurde nach dem Komp. wie im Lat. der Abi. gebraucht. Diese 
Konstruktion war im Altgermanischen noch bewahrt, nur dass der Abi. 
wie allgemein sich mit dem Instr. und Dat. mischte. Indem sie im 
allgemeinen unterging, erhielt sie sich unter andern bei zwei adverbialen 
Komparativen, die durch diese Isolierung zu Präpositionen wurden, 
mhd. e (nhd. noch in ehedem) und s%t (nhd. seit) = got. sei^s in Pawy 
seipSy lautlich regelmässiger Komp. zu seipus. Wie die ältesten Prä- 
positionen des Idg. aus Adverbien entstanden sind, haben wir § 204 gesehen. 

§ 260. Die Entstehung der Konjunktionen lässt sich zum Teil 
wie die der Präpositionen historisch verfolgen. Die satz verbindenden 
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entwickeln sieh znm grossen Teil ans den konjnnktionellen Adverbien 
oder isolierten Formen oder konjnnktionellen Pronomina, die eventuell 
mit andern Wörtern verknüpft sind (vgl. d<iJi€r, darum, deshalb, deswegen, 
weshalb, indem). Diese Wörter sind also schon satzverknüpfend, bevor 
sie reine Konjunktionen geworden sind. Ob man sie als solche gelten 
lassen will, hängt sehr von der subjektiven Empfindung ab, eine bestimmte 
Grenze lässt sich nicht ziehen. Es kommt namentlich darauf an, bis 
za welchem Grade der Ursprung des Wortes verdunkelt ist Eine solche 
Verdunkelung ist notwendig, wenn man das Wort als bloss satzver- 
bindend empfinden soll. 

Eine besondere Entstehungsweise von Konjunktionen ist § 211 
besprochen. Auch hier liegt meist ein konjunktionelles, und zwar 
demonstratives Pron. oder Adv. zu Grunde, entweder für sich oder in 
Verbindung mit einem anderen Worte. Doch giebt es auch Fälle ohne 
Demonstraktivum wie nhd. tvetl, falls, engl, because, in case. Aber auch 
hier hat schon den zu Grunde liegenden Substantiven der Hinweis auf 
das Folgende angehaftet. 

Eine Anzahl von Konjunktionen entsteht aus Wörtern, die einen 
Vergleich ausdrücken; vgl. ingleichen, ebenfalls, gleichfalls, gleichwohl, 
andernfalls, übrigens; griech. ofioig, aXXd; lat. cetenon; ferner die 
Komparative femer, weiter, vielmehr; lat. potius, nihilomimis; franz. 
mais, plutöt, neanmoins. Durch diese Wörter ist auch von Anfang an 
eine Beziehung ausgedrückt, es fehlt dagegen an einem Ausdruck daftlr, 
worauf die Beziehung geht; dies muss aus dem Znsammenhang erraten 
werden. 

Anders verhält es sich dagegen, wo Versicherungen zu satzver- 
bindenden Konjunktionen geworden sind, vgl. allerdings, freilidi, näm- 
lich, wohl, zwar {mhil, ze wäre fürwahr); got. raihtis (aber oder denn); 
lat. certe, verum, vero, scilicet, videlicet etc. Diese Wörter drücken an 
sich gar kein Verhältnis zu einem andern Satze aus. Das logische 
Verhältnis, in welchem der Satz, in dem sie enthalten sind, zu einem 
andern steht, wird ursprünglich, ohne sprachlichen Ausdruck zu finden, 
hinzugedacht. Indem es nun aber gerade dieses Verhältnis ist, wes- 
wegen der Sprechende eine ausdrückliche Versicherung hinzuzufügen 
für nötig erachtet, so kommt es, dass allmählich dies Verhältnis als 
durch die Versicherung ausgedrückt erscheint. Ebensowenig bezeichnet 
lat. licet ursprünglich eine Beziehung zu dem regierenden Satze; auch 
hier hat sich eine ursprünglich nur gedachte Beziehung sekundär an 
diese Verbalform angeheftet, die eben dadurch zur Konjunktion ge- 
worden ist 

Ein Mittel zur Bezeichnung der Beziehung zweier Sätze oder Satz- 
teile auf einander liefert die anaphorische Setzung zweier an sich nicht 
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konjnnktionoUer Adverbia, vgl. bald — bald, jetzt — jetzt, einmal — 
einmal; modo — modo, nunc — nunc, tum — tum u. dergl. Hiervon 
zu scheiden ist natürlich die entsprechende Verwendung von solchen 
Wörtern, die an sich schon Konjunktionen sind. 

§ 261. Der Parallelismns in dem Verhältnis von Satzgliedern und 
dem von ganzen Sätzen zu einander zeigt sich darin, dass die fttr diu 
eine Verhältnis geschaffenen Verbindungswörter analogisch aof das 
andere übertragen werden. So werden von Alters her für beide Ver- 
hältnisse die gleichen kopulativen und disjunktiven Partikeln verwendet 
Die Uebertragung von Satzglied auf Satz kann man deutlich ver- 
folgen bei den Wörtern wie tceder, entweder, mhd. beide, vgl § 208. 
Ebenso besteht Uebereinstimmung in der Verwendung der demon- 
strativen und relativen Vergleichungspartikeln. Hier werden wir 
die umgekehrte Uebertragung von Satz auf Satzglied anzunehmen 
haben, lieber die sonstige Verwendung nrsprttnglich satzeinleitender 
Konjunktionen vor Satzgliedern und über die von Präpositionen vor 
Sätzen vgl. § 119. 

Der Unterschied von Präp. und Konj. im einfachen Satze ist durch 
die Kasusrektion der ersteren scharf bestimmt. Doch finden sich nichts- 
destoweniger Vermischungen des Unterschiedes. Ob man sagt ich mit 
(sammt) allen übrigen oder ich und alle übrigen kommt dem Sinne nach 
ungefähr auf das Gleiche hinaus, und so geschieht es, dass man zn 
einer durch mit hergestellten Verbindung das Präd. oder die Apposition 
in den PL setzt, wo die Bertlcksichtigung des eigentlichen grammatischen 
Verhältnisses den Sg. verlangen wtlrde; vgl. Scherz mit Huld in an- 
mutsvollem Bunde entquollen dem beseelten Munde (Schi.); griech. 
Jfjfioö&ivrjg fisrä rwv ovOTgatT^ymp öxsvöovrat (Thuk.); lat ipse dtu 
cum aliquot principibus capiuntur (Liv.); filiam cum filio accitos (ib.); 
engl, old sir John with half a dozen more are at tJie door (Sh.); franz. 
Vertumne avec Pomone ont embelU ces lieux (St Lambert); weitere 
Beispiele aus romanischen Sprachen bei Diez UI, 301, aus slavischen 
bei Miklosich IV, 77. 78. Hier müssen wir das Verbindungswort, wenn 
wir auf den dabei stehenden Kasus sehen, als Präp., wenn wir auf die 
Gestalt des Prädikats sehen, als Konj. anerkennen. Beispiele Air den 
wirklichen Uebertritt von der Präp. zur Konj. bieten nhd. ausser und 
ohne, vgl. z. B. niemand kommt mir entgegeti ausser ein Unversdiämter 
(Le.), dass ich nicht nachdenken kann ohne mit der Feder in der Hand 
(Le.), kein Gott ist ohne ich (Lu.). Umgekehrt wird die Konj. trau in 
mhd. zu einer Präp. e. Gen., vgl. daz treip er mit der reinen tca» eU 
des alters einen (Konr. v. Wttrzb.). Man begreift demnach, dass da, wo 
noch keine Kasus ausgebildet sind, eine Grenzlinie zwischen Präp. und 
Konj. kaum bestehen kann. 
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Die Ueberftihrung ans der Unterordnung in die Beiordnung ist 
li leichter, wenn von Anfang an keine Kasnsrektion besteht, das 
bindungswort also schon Konjunktion (konjunktionelles Adv.) ist. Dies 
t sieh namentlich bei der Korrelation sowohl — als auch u. dergl., 
die Zurückweisung, welche sowohl Fichte als auch Hegel . . erfahren 
m (Varnhagen v. Ense); Schade, dass Steinhöwel wie Wyle auf die 
lle fielen (Gervinus); engl, your s ister as well as mysclf are greatly 
ged to you (Fielding); lat. ut propium jus tarn res publica quam 
ata haherent (Frontinus); franz. la sante comme la fortune retirent 
s faveurs ä ceux qui en ahußcnt (Saint -Evremont); Bacchus ainsi 
Uercule ctaient reconnus pour demi-dieux (Voltaire). 



Kap. XXI. 

Sprache und Schrift. 

§ 262. Ueber die AbweichnDgcD der sprachliehen Znstände in 
der Vergangenheit von denen in der Gegenwart haben wir keinerlei 
Knnde, die uns nicht durch das Medium der Schrift zugekommen wäre. 
Es ist wichtig flir jeden Sprachforscher niemals aus den Augen zn 
verlieren, dass das Geschriebene nicht die Sprache selbst ist, dass die 
in Schrift umgesetzte Sprache immer erst einer Rttckumsetzung bedarf, 
ehe man mit ihr rechnen kann. Diese Rttckumsetzung ist nur in unvoll- 
kommener Weise möglich (auch dessen muss man sich stets bewost 
bleiben), soweit sie aber ttberhaupt möglich ist, ist sie eine Kunst, die 
gelernt sein will, wobei die unbefangene Beobachtung des Verhältnisws 
von Schrift und Aussprache, wie es gegenwärtig bei den verschiedenen 
Völkern besteht, grosse Dienste leistet 

Die Schrift ist aber nicht bloss wegen dieser Vermittlerrolle Objekt 
für den Sprachforscher, sie ist es auch als ein wichtiger Faktor in der 
Spraehentwickelnng selbst, den wir bisher absichtlich nicht berilck- 
siehtigt haben. Umfang und Grenzen ihrer Wirksamkeit zu bestimmen 
ist eine Aufgabe, die uns noch ttbrig bleibt. 

Die Vorteile, welche die geschriebene vor der gesprochenen Rede 
in Bezug auf Wirkungsfähigkeit voraus hat, liegen auf der Hand. 
Durch sie kann der enge Kreis, auf den sonst der Einfluss des Indivi- 
duums beschränkt ist, bis zur Weite der ganzen Spracbgenossenschafl 
anwachsen, durch sie kann er sich ttber die lebende Generation binaim, 
und zwar unmittelbar auf alle nachfolgenden verbreiten. Es ist kein 
Wunder, dass diese in die Augen stechenden Vorzttge gewöhnlich bei 
weitem überschätzt werden, auch in der Sprachwissenschaft überschätzt 
sind, weil es etwas mehr Nachdenken erfordert sich auch diejenigen 
Punkte klar zu machen, in denen die Schrift hinter der lebendigen 
Rede zurttckbleibt 

§ 263. Man unterscheidet gewöhnlich zwischen Sprachen, deren 
Aussprache von der Schrift abweicht und solchen, in denen man schreiH 
wie man spricht. Wer das letztere anders als in einem Behr r^latiTen 



j 
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Sinne nimmt, der befindet sieh in einem folgenschweren Irrtam. Die 
Schrift ist nicht nur nicht die Sprache selbst, sondern sie ist derselben 
auch in keiner Weise adäquat Es handelt sich flir die richtige Auf- 
fassung des Verhältnisses nicht um diese oder jene einzelne Diskrepanz, 
sondern um eine Grundverschiedenheit. Wir haben oben § 34 gesehen, 
wie wichtig flir die Beurteilung der lautlichen Seite der Sprache die 
Kontinuität in der Reihe der hinter einander gesprochenen wie in der 
Reihe der bildbaren Laute ist. Ein Alphabet dagegen, mag es auch 
noch so vollkommen sein, ist nach beiden Seiten hin diskontinuierlich. 
Sprache und Schrift verhalten sich zu einander wie Linie und Zahl 
So viele Zeichen man auch anwenden mag und so genau man die ent- 
sprechenden Artikulationen der Sprechorgane definieren mag, immer 
bleibt ein jedes nicht Zeichen flir eine einzige, sondern flir eine Reihe 
unendlich vieler Artikulationsweisen. Und wenn auch der Weg für den 
Uebergang von einer bczeichenten Artikulation zur andern bis zu einem 
gewissen Grade ein notwendiger ist, so bleibt doch die Freiheit zu 
mancherlei Variationen. Und dann erst Quantität und Accent. 

§ 264. Die wirklich Üblichen Alphabete bleiben nun auch hinter 
dem Erreichbaren weit zurtick. Zweck eines nicht der wissenschaft- 
liehen Phonologie, sondern nur dem gewöhnlichen praktischen Be- 
dtirfnisse dienenden Alphabetes kann niemals sein die Laute einer 
Sprache von denen einer andern, ja auch nur die eines Dialektes von 
denen eines andern unterscheidbar zu machen, sondern nur die inner- 
halb eines ganz bestimmten Dialektes vorkommenden Differenzen zu 
unterscheiden, und dieses braucht auch nur so weit zu geschehen, als 
die betreffenden Differenzen von funktionellem Wert sind. Weiter gehen 
daher auch die meisten Alphabete nicht. Es ist nicht nötig, die durch 
die Stellung in der Silbe, im Worte, im Satze, durch Quantität und 
Accent bedingten Unterschiede zu bezeichnen, sobald nur die bedingenden 
Momente in dem betreffenden Dialekte immer die gleiche Folge haben. 
Wenn z. B. im Nhd. der harte ^-Laut in Last, Brust etc. durch das 
gleiche Zeichen wiedergegeben wird wie sonst der weiche ^-Lant, da- 
gegen in r eisten, fiieszen durch sz (ss), so beruht das allerdings auf 
einer historischen Tradition (mhd. Lust — rtzen), es ist aber doch sehr 
fraglich, ob die Schreibung sz sich bewahrt haben wttrde, wenn nicht 
im Silbenanlaut das Bedürfnis vorhanden gewesen wäre zwischen dem 
harten und dem weichen Laute zu scheiden (vgl. reiszen — reisen, flieszen 
— Fliesen), während in der Verbindung st das st stets hart ist, auch 
in Formen aus Wörtern, die sonst weiches s haben (er reist in der 
Aassprache nicht geschieden von er reiszt). Dass die Entstehung aus 
mhd. z nicht das allein massgebende gewesen ist, wird durch die 
Schreibung im Auslaut bestätigt. Auch hier ist kein Unterschied der 
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Aussprache zwischen dem ans inhd. s und dem aus mhd. z eDstandenen 
s; das ^^ in hasz, heisz wird gesprochen wie das in Glas^ Eis, Man schreibt 
nun sz im Auslaut (flir mhd. £) nur da, wo etymologisch eng verwandte 
Formen mit inlautendem harten s daneben stehen, also heisz — heiszer etc., 
dagegen äas^^) es, alles, aus, auch hlos als Adv. und hiscfien = ein 
wenig. Man schreibt auch nicht etwa Krcisz — Kreises = mhd. kreiz 
— Ireizes u. dergl. Aus alledem ist klar, dass die Scheidung der 
Schreibweise nur von solchen Fällen ausgegangen ist, in denen ein^ 
mehrfache Aussprache in dem gleichen Dialekt möglich war. So ist- 
auch bei der schriftlichen Fixierung der meisten Sprachen nicht das 
Bedürfnis empfunden ein besonderes Zeichen für den gutturalen nud 
palatalen Nasal zu verwenden, sondern man hat dafttr das selbe 2ie]cheD 
wie für den dentalen angewendet, während der labiale sein besonderes 
hat. Ursache war, dass der gutturale und palatale Nasal immer nnr 
vor andern Gutturalen und Palatalen vorkam, also in den Verbindungen 
nk, ng etc., und in dieser Stellung ausnahmslos galt, während der 
labiale und der dentale auch im Auslaut und im An- und Inlaut vor 
Vokalen üblich waren, daher von einander unterschieden werden mussten. 
Es ist ferner nicht nötig im Nhd. zwischen dem gutturalen und dem 
palatalen ch zu unterscheiden. Denn die Aussprache ist durch den 
vorhergehenden Vokal zweifellos bestimmt und wechselt danach inner- 
halb des selben Stammes: Fach — Fäclier, Loch — LöcJier, Budi — 
Bücher, sprach, gesprochen — sprechen, spricht. Gäbe es dagegen ein 
palatales ch auch nach a, o, u, ein gutturale« auch nach e, i, ä, ö, ü, 
so würde allerdings das Bedürfnis nach Unterscheidung vorhanden und 
vielleicht auch befriedigt sein. Noch weniger ist es notwendig solche 
Unterschiede zu bezeichnen, wie sie mit Notwendigkeit durch die 
Stellung im Silbenauslaut oder Anlaut bedingt sind, z. B. bei den Ver- 
schlnsslauten, ob die Bildung oder die Lösung des Verschlusses horb&r 
ist. Ueberall schreibt man kk, tt, p}), während man doch nicht zwei- 
mal die gleiche Bewegung ausführt, sondern die zweite die Umkehr 
der ersten ist. Nirgends haben auch die vielfachen Ersparungen in 
der Bewegung bei dem Uebergange von einem Laute zum andern einen 
lautlichen Ausdruck gefunden, vgl. darüber Sievers, Grundzttge der 
Phonetik 4 §378fF. 

§ 265. Allerdings giebt es auch einige Alphabete, z. B. das des 
Sanskrit, die über das Mass dessen, was das unmittelbare praktische 
Bedürfnis erheischt, hinausgehen und strengeren Ansprüchen der Laut- 
Physiologie Genüge leisten, indem sie auch in solchen Fällen ähnliche, 
aber doch nicht gleiche Laute auseinander halten, wo die UnterscheiduDg 

') Die Ausnahme in der Konjugation dasz erklärt sich aus dem Differcnzienugs- 
bedllrfnis der Grammatiker. 
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den der Sprache mächtigen, aneh ohne Rücksicht auf Sinn und 
mnimenhang gich von selbgt versteht. Viel häufiger aber sind solche 
»habete, die auch hinter der bezeiehenten billigen Anforderung noch 
tick bleiben. Die Hauptursache solcher Mangelhaftigkeit ist die, 
s fast sämtliche Völker nicht sich selbständig ihr Alphabet den 
lUrfnisscn ihrer Sprache gemäss erschaffen, sondern das Alphabet 
sr fremden Sprache der ihrigen, so gut es gehen wollte, angepasst 
»en. Dazu kommt dann, dass in der weiteren Entwickelung der 
ache neue Differenzen entstehen können, die bei der Einführung 

Alphabetes nicht vorgesehen werden konnten. Die selben Gründe 
men übrigens auch einen unnützen Ueberfluss erzeugen. Beides, 
jerfluss und Mangel sind häufig nebeneinander. Als Exempel kann 

Neuhochdeutsche dienen. Mehrfache Zeichen für den gleichen Laut 
1 c — k — ch — q, c — iSj f — v, v — w, s — sjs^, ä — e, ai — ei, 
— cti, i — y. Ein Zeichen, welches verschiedene Laute bezeichnen 
m, ohne dass dieselben durch die Stellung ohne weiteres feststehen, 
e, welches sowohl = französisch e als = französich e sein kann, 
dem Verhältnis von ä und c zeigen sich also Luxus und Mangel 
einigt. Aehnlich ist es mit v (allerdings nur in Fremdwörtern) in 
lem Verhältnis zu f und u\ Auch ch kann in Fremdwörtern ver- 
iedene Geltung haben (chor — channant). Zur Bezeichnung der 
kailänge sind mehrere Mittel in Anwendung, Doppelschreibung, h und 
nach /), und doch bleibt sie in so vielen Fällen unbezeichnet. Diese 
beistände sind zum Teil so alt wie die Aufzeichnang deutscher 
achdenkmale, und machten sich früher in noch störenderer Weise 
tend. Andere die früher vorhanden waren, sind allmählich ge- 
wunden. So war es gleichfalls eine Vereinigung von Luxus und 
ngel, wenn u und v, i und j jedes sowohl zur Bezeichnung des Vokales 

des Reibelautes verwendet wurden und nach rein graphischen Tradi-. 
len mit einander wechselten. In den mittelhochdeutschen Handschriften 
1 — ö, u (u) — ü {tu) — HO — üe nicht von einander geschieden, 
i so könnte man noch weiter in der Aufzählung von UnvoUkommen- 
ten fortfahren, an denen die deutsche Orthographie in den ver- 
iedenen Perioden ihrer Entwickelung gelitten hat. 
§ 266. Nimmt man nun hinzu, dass die Accentuation entweder 

nicht oder nur sehr unvollkommen bezeichnet zu werden pflegt, 
ist es wohl klar, dass auch diejenigen unter den üblichen Schrift- 
len Fixierungen, in denen das phonetische Prinzip nicht durch die 
jksicht auf die Etymologie und den Lautstund einer älteren Periode 
dnträchtigt ist, ein höchst unvollkommenes Bild von der lebendigen 
le geben. Die Schrift verhält sich zur Sprache etwa wie eine grobe 
zze zu einem mit der grössten Sorgfalt in Farben ausgeführten 
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Gemälde. Die Skizze genttgt um demjenigen, welchem sieh das Gemälde 
fest in die Erinnerung eingeprägt hat, keinen Zweifel darüber zu lassen, 
dass sie dieses vorstellen soll, auch um ihn in den Stand zu setzen die 
einzelnen Figuren in beiden zu identifizieren. Dagegen wird derjenige, 
der nur eine verworrene Erinnerung von dem Gemälde hat, diese ao 
der Skizze höchstens in Bezug auf einige Hauptpunkte berichtigen nnd 
ergänzen können. Und wer das Gemälde niemals gesehen hat, der ist 
selbstverständlich nicht im Staude, Detailzeichnung, Farbengebnng and 
Schattierung richtig hinzuzudenken. Würden mehrere Maler zugleich 
versuchen nach der Skizze ein ausgeführtes Gemälde herzustellen, so 
würden ihre Erzeugnisse stark von einander abweichen. Man denke 
sich nun, dass auf dem Originalgemälde Tiere, Pflanzen, Geräte etc. 
vorkämen, welche sie niemals in ihrem Leben in der Natur oder in 
getreuen Abbildungen gesehen haben, die aber eine gewisse Aebnlich- 
keit mit andern ihnen bekannten Gegenständen haben, würden sie nicht 
nach der Skizze auf ihrem eigenen Gemälde diese ihnen bekannten 
Gegenstände unterschieben? So ergeht es notwendigerweise dem- 
jenigen, der eine fremde Sprache oder einen fremden Dialekt nur in 
schriftlicher Aufzeichnung kennen lernt und danach zu reproduzieren 
versucht. Was kann er anders thun, als fUr jeden Buchstaben nnd 
jede Buehstabenverbindung den Laut und die Lautverbindang einsetzen, 
die er in seinem eigenen Dialekt damit zu verbinden gewohnt ist, nnd 
nach den Prinzipien desselben auch Quantität und Accent zu regeln, 
soweit nicht Abweichungen ausdrücklich durch ihm verständliche Zeichen 
hervorgehoben sind? Darüber ist man ja auch allgemein einverstanden, 
dass bei der Erlernung fremder Sprachen, auch wenn sie sich der 
gleichen Buchstaben bedienen, mindestens eine detaillierte Beschreibung 
des Lautwertes erforderlich ist, und dass auch diese, zumal wenn sie 
nicht auf lautphysiologischer Basis gegeben wird, nicht das Vorsprechen 
ersetzen kann. Selbstverständlich aber ist das gleiche Bedürfnis vor- 
handen, wenn uns eine richtige Vorstellung von den Lauten des Dialektes 
beigebracht werden soll, der mit dem unsrigen zu der selben grösseren 
Gruppe gehört. Es kommt darauf an die daraus sich ergebenden Konse- 
quenzen nicht zu übersehen. 

§ 267. Auf einem jeden in viele Dialekte gespaltenen Sprach- 
gebiete existieren in der Regel eine grosse Anzahl verschiedener Lant- 
nuancen, jedenfalls, auch wenn man nur das deutlich Unterscheidbare 
berücksichtigt und alle schwer merklichen Feinheiten bei Seite lässt 
sehr viel mehr, als das gemeinsame Alphabet, dessen man sich bedient 
Buchstaben enthält. In jedem einzelnen Dialekte aber existiert inuner 
nur ein bestimmter Bruchteil dieser Nuancen, indem die nächstverwandten 
sich vielfach ausschliessen, so dass sich ihre Zahl, wenn man diejenigen 
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DQr für eine rechnet, die zu scheiden das praktische Bedürfnis nicht 
3rfordert, ungefähr mit der Zahl der zur Verfügung stehenden Buch- 
itaben decken mag. Wenn unter so bewandten Umständen an yer- 
schiedenen Punkten Aufzeichnungen in der heimischen Mundart gemacht 
nrerden, so ist gar kein anderes Verfahren denkbar, als dass jeder 
Buchstabe eben für diejenige Spezies einer grösseren Gattung von 
Lauten verwendet wird, die gerade in der betreffenden Mundart vor- 
kommt, also hier für diese, dort für jene. Dabei kommt es auch vor, 
lass wenn zwei nahe verwandte Spezies in einem Dialekte neben 
einander vorkommen, ein Zeichen für beide ausreichen muss, während 
imgekehrt von zwei für die übrigen Dialekte unentbehrlichen Zeichen 
Für den einen oder andern das eine entbehrlich sein kann. Wir 
brauchen uns nur einige der wichtigsten derartige Fälle anzusehen, 
wie sie auf dem deutschen Sprachgebiete vorkommen, wobei es sich 
nicht bloss um die eigentliche Mundart, sondern auch um die Sprache 
ies grössten Teiles der Gebildeten handelt. Der Unterschied zwischen 
harten und weichen Geräuschlauten besteht in Oberdeutschland so gut 
wie in Niederdeutsehland. Aber während er dort auf der grösseren 
[)der geringeren Energie der Exspiration beruht, kommt hier^) noch 
ein weiteres Charakteristikum hinzu, das Fehlen oder Vorhandensein 
des Stimmtons. Das Obersächsische und Thüringische aber kennen 
weder eine Unterscheidung durch den Stimmton, noch durch die Energie 
der Exspiration. Demnach bezeichnet also z. B. b für den Oberdeutschen 
einen andern Laut (tonlose Lenis) als für den Niederdeutschen (tönende 
Lenis) und wieder einen andern für den Obersachsen (tonlose Fortis). 
Aach k, t, p bezeichnen in gewissen Stellungen für den Obersachsen 
und Thüringer einen andern Laut (hauchlose Fortis) als für die Masse 
der übrigen Deutschen (Aspirata).^) Das tv spricht der Niederdeutsche 
als labio- dentalen, der Mitteldeutsche als labio- labialen Geräusch laut, 
der Alemanne als konsonantischen Vokal. Das s im Wortlaut vor t 
und p wird in einem grossen Teile Niederdeutschlands als hartes s, 
im übrigen Deutschland wie sonst seh gesprochen. Das r ist in einem 
Teile lingualer, in dem andern uvularer Laut, und noch mannigfache 
sonstige Variationen kommen vor. Das g wird in einem Teile Nieder- 
and Mitteldeutschlands, auch in einigen oberdeutschen Gegenden als 
gutturaler oder palataler Reibelaut gesprochen, entweder durchweg oder 
[rar im Inlaut. Von jeher ist g in den germanischen Dialekten sowohl 



^) Aaf genauere GrenzbestimmungeD, die zu geben mir nnmöglich ist, kommt 
es natürlich bier und im FolgeDden nicht an. Die Thatsacho ist zuerst festgestellt 
von Winteler, Grammatik der Kerenzer Mundart, S. 20 IT. 

*) Vgl. Kräuter, Ztschr. f. vgl. Sprachforschung 2t, 30 IT. 

Paul» Prinnpien. IIL Auflage. 23 
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Zeichen fttr den Verschlusslaat als fttr den Reibelaut gewesen. Den 
Unterschied in der Anssprache des ch nach der Natur des Yorhergehenden 
Vokales kennt das Hochalemannische nicht. Dage^n macht es einen 
Unterschied zwischen f = nd. jp und f = nd. /) den andere Gegenden 
nicht kennen. 

Wo die Gleichheit des Zeichens bei Abweichung der Aussprach^ 
zusammentrifTt mit etymologischer Gleichheit, da ist in der Schrift ei^ 
dialektischer Unterschied verdeckt. Da dies sehr häufig der Fall is^ 
zumal wenn man auch die vielen im Einzelnen weniger auffallende 17^ 
aber doch im Ganzen sich bemerkbar machenden Abweichungen mit 
in Betracht zieht, da ferner meist die Quantität, da vor allem die 
Modulationen der Tonhöhe und der Exspirationsenergie unbezeichnet 
bleiben, so muss man zugestehen, dass es ein erheblicher Teil der 
dialektischen Differenzen ist, der in der Schrift nicht zur Geltung 
kommt. Gerade das macht die Schrift als Verständigungsmittel ftr 
den grossen Verkehr noch besonders brauchbar. Aber es macht sie 
gleichzeitig ungeeignet zur Beeinflussung der Aussprache, und es ist 
eine ganz irrige Meinung, dass man mit dem geschriebenen Worte in 
der selben Weise in die Ferne wirken könne wie mit dem gesprochenen 
in die Nähe. 

Wie kann einer z. B. wissen, wenn er das Zeichen g geschrieben 
sieht, welche unter den mindestens sieben in Deutschland vorkommenden 
deutlich unterscheidbaren und zum Teil stark von einander differierenden 
Aussprachen die des Aufzeichners gewesen ist? Wie kann er überhanpt 
aus der blossen Schreibung wissen, dass so vielerlei Aussprachen 
existieren? Was kann er anders thun, als die in seiner Heimat Übliche 
Aussprache daftlr einsetzen? 

Nur die gröbsten Abweichungen von der eigenen Mundart kann : 
man ans der Schrift ersehen, aber auch ohne dass man über die 
spezielle Beschaffenheit der abweichenden Laute etwas Sicheres erfährt. 
Soweit man die Abweichungen erkennt, ist man natürlich auch im 
Stande sie nachzuahmen Das kann dann aber nur geschehen mit 
vollem Bewusstsein und mit voller Absichtlichkeit, indem sich das Nach- 
ahmen des fremden Dialekts als etwas Gesondertes neben die Ausübung 
des eigenen stellt. Es ist ein Vorgang, der sich von der Aneignong 
einer fremden Sprache nur dem Grade, nicht der Art nach unterscheidet^ 
der dagegen ganz verschieden ist von jenem unbewussten Sichbeein- 
flussenlassen durch die Sprache seiner Verkehrsgenossen, wie es § 37 ff. 
geschildert ist. Grundbedingung für dasselbe war eben der kleine 
Baum, innerhalb dessen sieh die Differenzen der Einzelnen von einander 
bewegen, und die unendliche Abstufungsfähigkeit der gesprochenen 
Laute. Innerhalb der Sphäre, in welcher diese Art der Beeinflussung 
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re Stelle hat, zeigt die Schrift noch gar keine Differenzen und iflt 
iflhalb unfähig zu wirken. 

§ 268. Und wie mit der Wirkung in die Ferne, so ist es mit 
r Wirkung in die Zukunft. ¥»& ist blosse Einbildung, wenn man 
L'int in der Schrift eine Kontrolle für Lautveränderungen zu haben. 
► gut wie an verschiedenen Orten ziemlieh stark von einander ver- 
hiedene Laute mit den gleichen Buchstaben bezeichnet werden können, 
en so gut und noch leichter kann das an dem sell>en Orte zu ver- 
hiedenen Zeiten geschehen. Kein Buchstabe steht ja mit einem 
'Stimmten Laute in einem realem Zusammenhange, der sich fttr sich 
erhalten im Stande wäre, sondern der Zusammenhang beruht lediglich 
if der Assoziation der Vorstellungen. Man verbindet mit jedem Buch- 
iben die Vorstellung eines solchen Lautes, wie er gerade zur Zeit 
►lieh ist. Der Vorgang beim natttrlichen Lautwandel ist nun der, 
ie wir § 38 gesehen haben, dass sich an Stelle dieser Vorstellung 
imerklich eine etwas abweichende unterschiebt, die nun der folgenden 
jneration von vornherein als mit dem Buchstaben verbunden überliefert 
ird. Das mit dem Buchstaben verbundene Lautbild kann daher keinen 
immenden Einfluss auf den Lautwandel ausüben, weil es selbst durch 
esen verschoben wird. Und natürlich überträgt man jederzeit den 
len geltenden Lautwert eines Buchstaben auch auf die Aufzeichnungen 
jr Vergangenheit. Irgend ein Mittel den früheren Lautwert mit dem 
tzigen zu vergleichen, giebt es überhaupt nicht. Dass mit HtUfe 
issenschaftlicher Untersuchungen etwaige Konjekturen über die Ab- 
c'ichungen gemacht werden können, kommt natürlich hier nicht in 
itracht. In der Itegel kann sich auch die veränderte Aussprache 
it unveränderter Schreibweise lange vertragen, ohne dass daraus irgend 
laiche Unzuträglichkeiten entstehen. Jedenfalls stellen sich solche 
st heraus, wenn die Veränderung eine sehr starke geworden ist. Dann 
>er ist eine Veränderung der Sprache nach der Schrift, wenn über- 
lupt, nur mit bewusster Absicht möglieh, und eine derartige Veränderung 
llrde wieder etwas der natürlichen Entwickelung durchaus Wider- 
rechendes sein. So lange diese ungestört ihren Weg geht, bleibt 
chts anderes übrig, als die Unbequemlichkeiten weiter zu tragen oder 
e Orthographie nach der Sprache zu ändern. 

§ 269. Es ist nun auch mit allen den besprochenen Mängeln der 
;hrift noch lange nicht der Grad gekennzeichnet, bis zu welchem das 
issverhältnis zwischen Schrift und Aussprache gelangen kann. Wir 
iben bisher eigentlich immer nur den Zustand im Auge gehabt, der 
der Periode besteht, wo die Sprache erst anfUngt schriftlich fixiert 
I werden, wo jeder Schreibende noch selbständig mit an der Schöpfung 
iT Orthographie arbeitet, indem zwar ungefähr feststeht, welches 

23* 
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Zeichen für jeden einzelnen Lant zn wählen ist, aber nicht, wie das 
Wort al8 Ganzes za schreiben ist, so dass es der Schreiber immer erst, 
so gnt es angehen will, in seine Elemente zerlegen and die diesen 
Elementen entsprechenden Buchstaben zusammensetzen muss. Es ist 
aber keine Frage, dass bei reichlicher Uebnng im Schreiben nnd Liesen 
das Verfahren immer mehr ein gels:ttrztes wird. Ursprünglich ist 
die Verbindung zwischen den Lautzeichen und der Bedeutung immer 
durch die Vorstellung von den Lauten und durch das Bewegungsgeftthl 
vermittelt. Sind aber beide erst häufig durch diese Vermittelung an 
einander gebracht, so gehen sie eine direkte Verbindung ein und die 
Vermittelung wird entbehrlich. Auf dieser direkten Verbindung beruht 
ja die Möglichkeit des geläufigen Lesens und Schreibens. Man kann 
das leicht durch eine Gegenprobe konstatieren, indem man jemandem 
Aufzeichnungen in einem Dialekte vorlegt, der ihm vollständig geläufig 
ist, den er aber bisher immer nur gehört hat; er wird immer erst einige 
Mühe haben sich zurechtzufinden, zumal wenn die Aufzeichnungen sicl^ 
nicht genau an das System der Schriftsprache mit allen Uebel8tändec:> 
desselben anschliessen. Und noch viel mehr kann man ihn in Ver^^ 
l«*genheit setzen, wenn man ihm aufgiebt einen solchen Dialekt, sei 09 
auch dtTJenige, den er von Kind auf gesprochen hat, selbst in i^r 
Schrift zu verwenden. Er wird eine wirkliche Lösung der Aufgabe 
unmvT dadurch umgehen, dass er sich in ungehöriger Weise von der 
ihm g(*läufigen Orthographie der Schriftsprache beeinflussen lässt. Das 
Z(4g<^n alle modernen Dialektdiehter. Diesen Hintergrund der jetzt 
imuKT uls Analogon dienenden schriftsprachlichen Orthographie mtisseo 
wir uns noch wegdenken, wenn wir uns den Unterschied klar machen 
wollen zwischen der Stellung, die wir jetzt der Niederschrift unserer 
Gemeinsprache gegenüber einnehmen, und derjenigen, welche etwa die 
althochdeutschen Schreiber bei Aufzeichnung ihres Dialektes einnahmen. 
Man wird dann auch nicht leicht vornehm auf das Ungeschick unserer 
Vorfahren herabsehen. Man wird vielmehr finden, zumal wenn man 
Dicht alles durcheinander wirft, sondern den Schreibgebrauch eines 
jeden Einzelnen für sich untersucht, dass sie die Laute richtiger be- 
obachten, als es heutzutage zu geschehen pflegt und das aus einem 
Grunde, der von anderer Seite her betrachtet als ein Mangel den 
heutigen Verhältnissen gegenüber erscheint: ihnen stand noch keine 
festgeregelte Orthographie objektiv gegenüber, ihnen wurde daher auch 
nicht der unbefangene Sinn für den Laut durch den steten Hinblick 
auf eine solche Orthographie verwirrt. Das will aber ungefähr eben 
so viel sagen als: sie konnten der Vermittlung des Lautbildes zwischen 
Schriftbild und Bedeutung noch nicht entbehren. 

§ 270. Beides steht in der engsten Wechselbeziehung zu einander. 
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Wenn jetzt die direkte Verbindung zwischen Schriftbild und Bedeutung 
bei allen einigermassen Gebildeten eine sehr starke ist, so ist das zu 
einem guten Teile der Konstanz unserer Orthographie zu danken. Man 
sieht das namentlich an solchen Wörtern, die in der Aussprache gleich, 
in der Schrift verschieden sind. Jede Abweichung in der Orthographie, 
mag sie auch vom phonetischen Standpunkte aus eine entschidlene 
Verbesserung sein, erschwert das Verständnis. Wenn das ein schlagen- 
der Beweis für die direkte Verbindung von Schrift und Aussprache ist, 
so muss anderseits der negative Schluss daraus gezogen werden: je 
weniger konstant die Schrift, je weniger ist direkte Verbindung zwischep 
ihr und der Bedeutung möglich. Der Mangel an Konstanz kann auf 
unpassender Beschafifenheit des zu Gebote stehenden Materials oder 
Ungeschick der Schreiber beruhen, indem etwa mehrere Zeichen in der 
gleichen Verwendung mit einander wechseln oder umgekehrt ein Zeichen 
bald in dieser, bald in jener Verwendung auftritt, oder auf dem Fehlen 
regelnder Autoritäten, die eine Zusammenfassung und Einigung der ver- 
schiedenen orthographischen Bestrebungen ermöglichen könnten. Er 
kann aber auch gerade aus lautphysiologischer Vollkommenheit und 
Konsequenz entspringen. Wenn z. B. die Schreibung des Stammes in 
den verschiedenen Formen mit dem Laute wechselt (mhd. tac — tages, 
neigen — neide etc.), oder wenn gar wie im Sanskrit die Schreibung 
einer und derselben Form mit der Stellung im Satze wechselt, so stehen 
der gleichen Bedeutung eine Anzahl Variationen der Schreibung gegen- 
über, und in Folge davon ist es nicht möglieh, dass sich ein ganz be- 
stimmtes Schriftbild mit der ersteren verbindet. So lange die Konstanz 
der Schreibung fehlt, ist mit aller Uebung im Lesen und Schreiben 
die direkte Verbindung nicht vollkommen zu machen. Zugleich aber 
wirkt eben die Uebung darauf hin allmählich eine grössere Konstanz 
herbeizuführen. Jeder Fortschritt der ersteren kommt auch der letzteren 
zu Gute und jeder Fortschritt in der letzteren erleichtert die erstere. 
So ist denn auch der natttrliehe Entwickelungsgang der Schreib- 
weise einer Sprache Fortgang zu immer grösserer Konstanz, auch auf 
Kosten der lautphysiologisehen Genauigkeit. Freilich geht es nicht 
immer in dieser Richtung ganz gleichmässig vorwärts. Namentlich 
starke Lautveränderuugen rufen oft Ablenkungen und rttckläufige Be- 
wegungen hervor. Es sind drei Mittel, mit Httlfe deren sich die 
Schreibung zur Konstanz durcharbeitet: Beseitigung des Schwankens 
zwischen mehreren verschiedenen Sehreibweisen, Berücksichtigung der 
Etymologie, Festhalten an der Ueberlieferung den Laut Veränderungen 
zum Trotz. Das erste Mittel ist auch vom phonetischen Gesichtspunkte 
betrachtet häufig ein Fortschritt oder wenigstens kein Rückschritt, 
nicht selten wird aber damit über das phonetische Prinzip hinausgegriffen, 
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die beiden andern sind direkte Durchbrechungen dieses Prinzipes. 
Natürlich aber bleibt daneben doch immer die Tendenz wirksam, Sprache 
und Schrift in grössere Uebereinstimmung mit einander zu setzen, welche 
Tendenz teils in der Beseitigung anfänglicher Mängel, teils in der Reaktion 
gegen die in einem fort durch den Lautwandel sich erzeugenden neuen 
Uebelstände sich bethätigt. Indem sie in den meisten Fällen mit dem 
Streben nach Konstanz in Konflikt gerät, so zeigt die Geschichte der 
Orthographie das Schauspiel eines ewigen Kampfes zwischen diesen 
beiden Tendenzen, wobei der jeweilige Znstand einen Massstab für das. 
derzeitige Kraftverhältnis der Parteien giebt. 

Verfolgen wir die Bewegung ins Einzelne, so zeigen sich merk- 
würdige Analogieen zur Entwickelung der Sprache neben beachtens- 
werten Verschiedenheiten. Die letzteren beruhen hauptsächlich au/ 
folgenden Punkten: Erstens geschehen die Veränderungen in der Ortho- 
graphie mit viel mehr Bewusstsein und Absichtlichkeit als die der Sprache; 
doch mnss man sich hüten diese Absichtlichkeit zu überschätzen. Zwei- 
tens ist bei dem Kampfe um die Orthographie nicht wie bei dem nm 
die Sprache die ganze Sprachgenossenschaft beteiligt, sondern jedenfalls 
nur der schreibende (resp. druckende öden drucken lassende) Teil der- 
selben und dabei die einzelnen in sehr verschiedenem Grade und mit 
sehr verschiedenen Kräften; es macht sich in viel stärkerem Grade als 
in der Sprache das Uebergewicht bestimmter Individuen geltend. Dritten», 
weil die Wirkungsfähigkeit nicht an die räumliche Nähe gebunden ist, 
so können sich auf orthographischem Gebiete ganz andere Verzweigungen 
der gegenseitigen Beeinflussungen herausstellen als auf sprachlichem. 
Viertens stehen die orthographischen Veränderungen dadurch in ent- 
schiedenem Gegensatz zum Lautwandel, dass sie nicht in feinen Ab- 
stufungen, sondern immer nur sprungweise vor sich gehen können. 

§ 271. Betrachten wir zunächst die Beseitigung des Schwankens 
zwischen gleichwertigen Lautzeichen. Ein solches Schwanken kann 
auf mehrfache Weise entstehen. Entweder sind die Zeichen schon in 
der Sprache, der man das Alphabet entlehnt, gleichwertig verwendet 
worden. So verhält es sich im Ahd. mit den Doppelheiten i — j, ti — r, 
A; — c, c — z, Oder zwei Zeichen haben zwar in dieser Sprache ver- 
schiedenen Wert, es fehlt aber der Sprache, die sie entlehnt an einem 
einigermassen entsprechenden Unterschiede, so dass nun beide auf einen 
Laut fallen. Namentlich kommen sie dann leicht beide in Gebranch, 
wenn der eine Laut der eigenen Sprache zwischen den zweien der 
fremden mitten inne liegt. So gab es im Oberdeutschen zur Zeit der 
Einführung des lateinischen Alphabetes in der Guttural- und Labialreihe 
keinen dem lateinischen zwischen tönender Media und Tennis voll- 
kommen entsprechenden Unterschied, im Silbenanlaut auch nicht einmal 
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einen aDnUhernd CDtsprcehenden, sondern nur einen Laut, der sieh von 
der lateinischen Media durch Mangel des Stimmtons, von der Tennis 
durch schwächeren Exspirationsdrnck unterschied. Daher ist ein 
Schwanken zwischen g und k, b und j; entstanden.. Auch das Schwanken 
zwischen f und v (h) und im Mitteldeutschen das Schwanken zwischen 
V und b ist auf ähnliche Weise entstanden. Ferner ergeben sich 
Doppelzeichen erst im Laufe der weiteren Entwickelung dadurch, dass 
zwei ursprünglich verschiedene Laute zusammenfallen und ihre beider- 
seitigen Bezeichnungen dann mit einander ausgetauscht werden. So fallen 
z. B. im späteren Mittelhochdeutsch hartes s und z zusammen, und man 
schreibt dann auch sas für saz und umgekehrt Jniz für hus etc., letzteres 
allerdings von Anfang an seltener. Endlich aber kann Spaltung durch 
verschiedene Entwickelung des selben Schriftzeichens eintreten, man 
vergleiche lat. i — j, u — r, in unserer Frakturschrift f und i. Besonders 
gross kann die Mannigfaltigkeit werden, wenn in einer spätem Periode 
auf eine ältere Entwickelungsstufe zurückgegriffen wird, wie wir es 
z. B. an dem Gebrauche der Majuskeln neben den Minuskeln sehen. 

Der auf diese Weise entstehende Luxus wird auf analoge Weise 
besintigt wie der Luxus von Wörtern und Formen. Die einfachste Art 
ist die, dass das eine Zeichen sich allmählich ganz aus dem Gebrauche 
verliert. Die andere Art besteht in der Differenzierung der anfänglich 
untermischt gebrauchten Zeichen. Dieselbe kann sich innerhalb des 
phonetischen Prinzips halten, indem mit dem Luxus ein dicht daneben 
stehender Mangel ausgeglichen wird, z. B. wenn im Nhd. i, u und j, v 
allmählich als Vokal und Konsonant geschieden werden. Nicht selten 
wird für die Unterscheidung die Stellung des Lautes innerhalb des 
Wortes massgebend, ohne dass ein phonetischer Unterschied vorhanden 
ist, oder wenigstens ohne dass ein solcher von den Schreibenden be- 
merkt ist, so wenn j und v lange Zeit hindurch hauptsächlich im Wort- 
anlaut (auch für den Vokal) gebraucht werden; wenn c im Mhd. (von 
den Verbindungen ch und seh abgesehen) ganz überwiegend auf den 
Silbenauslaut beschränkt wird (sac, tac, neide , saekes) und dann im 
Nhd., weil es in den übrigen Fällen durch etymologische Schreibweise 
verdrängt wird, nur noch in der Gemination {ek) verwendet wird; 
wenn im Mhd. f vor r, l und vor xi und verwandten Vokalen viel 
häufiger gebraucht wird als vor a, e, o. Eine dritte Weise endlich 
besteht darin, dass ohne phonetische oder graphische Motivierung sich 
nach Zufall und Willkür in dem einen Worte diese, in dem andern 
jene Schreibweise festsetzt. Auf diese Weise regelt sich im Nhd. das 
Verhältnis von f—v {Fall — Vater etc.), t — th {Tuch — Thun, Gut 
— Muth etc.), r — rh, ai — ei, ferner das Verhältnis zwischen Bezeichnung 
der Länge und NichtbezeichDung und zwischen den verschiedenen 
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WeiscD der BozeichnuDg (nehmen — gehe^i, Aal — Wahl, viel — ihr etc). 
Ein wesentliches Moment dabei und ein Hanpthindernngsgrnnd, der es 
nicht znr Dnrehftthrnng einer einheitlichen Schreibung hat kommen 
lassen, der sich ja auch neuerdings immer wieder einer konsequeDten 
Reform der Orthographie in den Weg stellt, ist das Bestreben gleich- 
lautende Wörter von verschiedener Bedeutung zu unterscheiden. Man 
vgl. unter andern Ferse — Verse, fiel — viel, Tau — Thau, Ton - 
Thon, rein — Rhein, Rede — Rhede, Laib — Leib, Main — mein, 
Rain — rein, los — Loos, Mal — Mahl, malen — mahlen, tcar — 
tcahr, Sole — Sohle, Stil — Stiel, Aale — Ahle, Heer — hehr, Meer 
— mehr, Moor — Mohr, Sogar verschiedene Bedeutungen ursprünglich 
gleicher Wörter werden so unterschieden, vgl. das — dasz, trider — 
tciedvr etc. Hierher gehört auch die Festsetzung der früher beliebig 
zur Her^'orhebung verwendeten Majuskeln als Anfangsbuchstaben für 
die Substantiva. Auch hierin zeigt sich die Tendenz die Schrift za 
Unterscheidungen zu benutzen, welche die Aussprache nicht kennt 
Diese Weise der DiflFerenzierung ist eines der am meisten charakte- 
ristischen Zeichen für die Verselbständigung der geschriebenen gegen- 
über der gesprochenen Sprache. Sie kommt auch erst da vor, wo 
eine wirkliche Schriftsprache sich von den Dialekten losgelöst hat, und 
ist das Produkt grammatischer Reflexion. Bemerkenswert aber ist, im 
auch diese Reflexion nicht erst Verschiedenheiten der Schreibweise fär 
ihre Unterscheidungen schafl^t, sondern nur die zufällig entstandenen 
Variationen für ihre Zwecke benutzt. Wo keine solche Variationen 
vorhanden sind, kann auch der Difl^erenzierungstrieb nicht zur Geltung 
kommen, vgl. z. B. die § 149 angeführten Homonyma. Uebrigens zeigt 
er sich auch nicht in allen denjenigen Fällen wirksam, wo man es 
erwarten könnte. 

§ 272. Wie die unphonetische Differenzierung, so macht sich auch 
die Einwirkung der Etymologie am kräftigsten und konsequentesten in 
der Schriftsprache geltend, ist aber doch öfters auch schon in mond- 
artliehen Aufzeichnungen nicht zu verkennen. Wir können die Ver- 
drängung einer älteren phonetischen Schreibweise durch eine ety- 
mologische mit der Analogiebildung vergleichen, durch welche 
bedeutungslose Lautunterschiede ausgeglichen werden, ja wir dürfen sie 
geradezu als eine auf die geschriebene Sprache beschränkte Analogie- 
bildung bezeichnen, für die denn auch eben die Gesetze gelten, die 
wir schon kennen gelernt haben. Auch hier natürlich ist nicht da» 
etymologische Verhältnis an sich massgebend, sondern die Gruppierungs- 
verhältnisse auf dem dermaligen Stande der Sprache. Isolierung schützt 
vor der Ausgleichnog , und umgekehrt bewirkt sekundäre Annähemng 
von Liuit und Bedeutung Hinüberziehung in die Analogie. 
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B(^traehtou wir von diesem Gesichtspunkte aas die wichtigsten 
le, in denen das Nhd. die phonetische Schreibweise des Mhd. ver- 
en and Aasgleiehang hat eintreten lassen. Im Mhd. wird die Media 
Aaslaat and vor harten Konsonanten in der Schrift i) wie in der 
spräche Tennis, im Nhd. nnr in der Aassprache, nicht in der Schrift: 
l. tue, leit, gap, neide = nhd. Tag, Leid, gab, neigte. Bewahrang 

mittelhochdentschen Kegel haben wir in Haupt {= houbet, houpt\ 
lupien, weil keine verwandten Formen mit nicht synkopiertem Vokal 
ir daneben stehen; in dem EigenuBmen Schmitt, Schmidt] in Schult- 
s, wo die Znsammensetznng mit Schuld nicht mehr empfanden wird. 
Mhd. wird Konsonantengemination im Aaslaat and vor einem andern 
isonanten nicht geschrieben: mun — mannes, brante — brennen. 

Nhd. schreibt die Gemination, wo etymologisch eng verbnndene 
tnen das Master daza geben: Mann, brannte, männlich, Männchen, 
•h schon nicht mehr in Brand, Brunst a. dergl.); jedoch im Pron. 
i, ferner Branteivein, Brantwein (nicht mehr als gebrannte Wein 
itanden); dagegen mit jüngerer Anlehnung an Herr: herrlich, Herr- 
ift, herrschen ^ mhd. herlich, Jierschaft, hersen ans hir = nhd. hehr, 
Mhd. hat ä (ä), soweit es überhaupt verwendet wird, rein phonetische 
tung, indem es den offensten e-Laut bezeichnet. Im Nhd. hat es in 

Mehrzahl der Fälle etymologische Geltung, indem es überall ein- 
ihrt ist, wo man sich der Beziehung zu einer nichtumgelauteten 
m aus der gleichen Wurzel noch deutlich bewusst ist, also Vater — 
er, Väterchen, väterlich, Kraft — Kräfte, kräftig, Glas — Gläser, 
iern, Tcalt — kälter. Kälte, Land — Gelände, arg — Aerger, ärgern, 
'c — fährst, ebenso im Diphthongen Baum — Bäume, Haut — 
'ite, häuten, Bärenhäuter (mhd. hüt — hiute)\ dagegen Erbe, Ente 
d. ant. Gen. ente), enge, Engel, besser^ regen (Verb.), wiewohl auch 

offenem e gesprochen, Leute etc., weil hier unumgelautete verwandte 
men fehlen. Beachtenswert ist die Verschiedenheit von liegen — 
», winden — wenden und hangen — häng&n, fallen — fällen; bei 

ersteren findet sich zwar auch a im Prät. {lag, wand), aber es wird 

Präs. zu Präs. in Beziehung gesetzt. Wo der Gruppenverband ge- 

oder wenigstens stark gelockert ist, bleibt e, vgl. Vetter zu Vater, 
ten zu gar, Scherge zu Schar, hegen, Gehege, Hecke zu Hag, Heu 
Dianen, fertig zu /ar/ .(dagegen hoffärtig), Eltern gegen älteren, be- 
le gegen Hände, ausmärten zu März (ä mit Rücksicht auf das 
inische a), Strecke zu stracks. Die Ausgleichung tritt femer nicht 

wo die umgelautete Form als das Primäre erscheint, vgl. brennen 
brannte, nennen — nannte etc. Es lässt sich auch die Beobachtung 

*) Allerdings in den Handschriften nicht so regelmässig als in den kritischen 
^aben. 
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maeheu, dass der lÜDZQtritt einer weiteren lautlichen Verschiedenheit 
hemmend wirkte daher Uahn — Haine, nass — netzen, hcfiJcen, Hetiker 
gegen hängen. Anderseits wird das e in einigen Fällen auch da, wo 
es gar nicht durch Umlaut entstanden, sondern := nrgerm. e {e) ist, 
doch als solcher aufgefasst, wenn gerade ein Wort mit a daneben steht, 
wovon das mit e abgeleitet scheinen kann; vgl. rächen (mhd. rechen) 
auf Raclic (mhd. räche), schämen (mhd. Schemen) auf Scham, wägen, 
erwägen, (durch Vermischung von mhd. wegen mit wegen entstanden) 
auf Wage bezogen (dagegen heivegen). 

Auch bei der oben besprochenen Regelung von Schwankungen 
spielt das etymologische Verhältnis eine wesentliche Rolle. Man 
schreibt natürlich fahren — Fahrt —. Gefährte — fürt etc. mit durch* 
gängigem f. Wo h als Dehnungszeichen gebraucht wird, wird es in 
der Regel in allen verwandten Formen bei wechselndem VokaUsrnns 
durchgefUhrt, vgl. nehmen — nahm — genehm — Uebcrnahme, Befehle — 
befiehlt — befahl — befohlen — Befehl etc. Als Beispiele für IsoUemng 
mögen dienen zwar (= mhd. zetmre) gegen wahr. Drittel, Viertel etc. 
gegen Theil, tertheidigen (aus tagedingen) gegen tag. 

Diese Ausgleichung ist aber in der Regel in bestimmte Grenzen 
eingeschlossen, indem sie nur da eintritt, wo die Aussprache dadorek 
nicht zweifelhaft werden kann. Man kann im Nhd. ohne Schaden 
lebte mit b schreiben, weil die Sprache im Silbenauslant überhaupt 
keine Unterscheidung zwischen b und i) kennt Aber man darf z.B. 
ein Längezeichen nur soweit durch die verwandten Formen durchführen, 
als der Vokal wirklich lang ist (also genommen zu nehmen, fürt n 
fahreil), und die Gemination nur so lange, als der vorhergehende Vokal 
kurz ist (also kam zu l'ommen, fiel zu fallen). 

Uebrigens wirkt die Analogie (und darin besteht ein Unterschied 
von den Verhältnissen der gesprochenen Sprache) auch schtttzend gegen 
Veränderungen der älteren Schreibweise. Das lässt sich besonders an 
der französischen Orthographie beobachten. Wenn die im Auslaut 
verstummten Konsonanten in der Schreibung bewahrt werden, so irt 
die Ursache die, dass meistens verwandte Formen daneben stehen 
in denen man sie noch spricht, und dass sie auch in der selben Form 
gesprochen werden, wenn ein mit Vokal anlautendes Wort sich eng 
anschliesst. Würde man z. B. fai, lai, gri, il avai, tu a schreiben, » 
würde ein klaflFender Gegensatz zu faite, laide, grise, avait-il, tu aseU 
eintreten, wie er allerdings in il a — a-t-il nicht vermieden ist. So 
würde auch die Gleichmässigkeit der Schreibung gestört werden, wenn 
man für den nasalierten Vokal ein besonderes Zeichen einführen wollte; 
man müsste dann z. B in Cousin und Cousine, un und une, ingrat und 
inegal verschiedene Zeichen anwenden. Dass die Analog^ie der ve^ 
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wandten Formen massgebend gewesen ist, sehen wir aus einer Anzahl 
von isolierten Formen wie plutot, toujours, honnis, faufdcr, plafond 
(dagegen plat-bord), verglas (zu vert), morbleu, morfil, Granville, Gerar- 
courtj AubervilUers, fainhant, tmwien, Omont (zu Haut), 

§ 273. Wenn die Schrift nicht mit der lautlichen Entwiekelung 
der Sprache gleichen Schritt halten kann, so ist leicht zu sehen, dass 
die Ursache in nichts anderem besteht, als in dem Mangel an Kontinuität. 
In den Lautverhältnissen ist es ja, wie wir gesehen haben, Kontinuität 
allein, welche die Vereinigung von stäter Bewegung mit einem festen 
Usus ermöglicht. Ein gleich fester Usus in der Schrift ist gleich- 
bedeutend mit UnVeränderlichkeit derselben, und diese mit einem 
stätigen Wachstum der Diskrepanz zwischen Schrift und Aussprache. 
Je schwankender dagegen die Orthographie ist, je entwickelungsfähiger 
ist sie, oder umgekehrt, je mehr sie noch der Entwiekelung der Sprache 
nachzufolgen sucht, um so schwankender ist sie. 

Wir müssen aber ausserdem einige Gesichtspunkte hervorheben, 
unter denen das Festhalten an der alten Schreibung bei veränderter 
Aussprache noch begreiflicher wird. Bei der Beurteilung des Ver- 
hältnisses von Schrift und Laut in einer Sprache mischt sich oft ganz 
ungehöriger Weise der Standpunkt einer andern Sprache ein, während 
die Orthographie einer jeden Sprache aus ihren eigenen Verhältnissen 
heraus beurteilt sein will. So lange immer einem bestimmten Schrift- 
zeichen ein bestimmter Laut entspricht, kann von einer Diskrepanz 
zwischen Schrift und Aussprache keine Rede sein. Ob das in der 
einen Sprache dieser, in der andern jener Laut ist, thut nichts zur Sache. 
Wenn daher ein Laut sich gleichmässig in allen Stellungen verändert 
und dabei nicht mit einem andern schon sonst vorhandenen Laute 
znsammenfUUt, so braucht keine Veränderung der Orthographie einzu- 
treten und die Uebereinstimmung zwischen Schrift und Aussprache 
bleibt doch gewahrt. Aber selbst wenn die Veränderung keine gleich- 
massige ist, sondern Spaltung eintritt, wenn dann nur wieder keiner 
anter den verschiedenen Lauten mit einem schon vorhandenen zusammen- 
fällt, so bleibt in der Regel nichts übrig als die alte Orthographie bei- 
zubehalten ; denn man würde um die Laute zu unterscheiden mindestens 
eines Zeichens mehr bedürfen, als zu Gebote stehen, und das lässt sich 
nicht willkürlich erschaffen. Nur da ist zu helfen, wo früher ein Luxus 
vorhanden war, der sich jetzt zweckmässig ausnützen lässt. Um einiger- 
massen das phonetische Prinzip aufrechtzuerhalten bedürfte es von Zeit 
zu Zeit gewaltsamer Erneuerungen, die sich mit der Erhaltung der 
Einheit in der Orthographie schlecht vertragen. 

Dazu kommt nun, dass die eben besprochene Wirkung der Ana- 
logie für die Konservierung der Formen schwer ins Gewicht fällt. Und 
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endlich ist noch in Betracht zn ziehen, dass durch die Einf 
phonetischer Schreibung manche Unterscheidungen gänzlich ver 
werden würden, die jetzt noch in der geschriebenen Sprache vor 
sind. So würde im Französischen in den meisten Fällen der PI 
mehr vom Sg. verschieden sein, in manchen auch das Fem. nich 
vom Masc. {clair — cl<iire etc.) In denjenigen Fällen abc 
noch Verschiedenheiten blieben, würde die jetzt noch in der Sehr 
überwiegend bestehende Gleichmässigkeit der Bildnngsweise 
nichtet sein. 



Kap. XXII. 

Spraehmisehung.^ 

§ 274. Gehen wir davon ans, dass es nnr Individnalsprachen 
giebt, so können wir sagen, dass in einem fort Sprachmischung statt- 
findet, sobald sich überhaupt zwei Individuen mit einander unterhalten. 
Denn dabei beeinflusst der Sprechende die auf die Sprache bezüglichen 
Vorstellungsmassen des Hörenden. Nehmen wir Sprachmischung in 
diesem weiten Sinne, so müssen wir Schuehardt darin recht geben, dass 
unter allen Fragen, mit denen die heutige Sprachwisschenschaft zu thun 
hat, keine von grösserer Wichtigkeit ist als die Sprachmischung. In 
diesem Sinne haben wir die Sprachmischung durch alle Kapitel hin- 
durch berücksichtigen müssen, da sie etwas von dem Leben der Sprache 
Unzertrennliches ist. Hier dagegen nehmen wir das Wort in einem 
engeren Sinne. Hier verstehen wir etwas darunter, was nicht notwendig 
zum Leben der Sprache gehört, wenn es auch kaum auf irgend einem 
Sprachgebiete ganz fehlt. 

Sprachmischung in diesem engem Sinne ist zunächst die Beeinflussung 
einer Sprache durch eine andere, die entweder ganz unverwandt ist 
oder zwar urverwandt, aber so stark differenziert, dass sie besonders 
erlernt werden muss; weiterhin aber auch die Beeinflussung einer Mund- 
art dnrch eine andere, die dem gleichen kontinuierlich zusammenhängenden 
Sprachgebiete angehört, auch wenn sie noch nicht so stark abweicht, 
dass nicht ein gegenseitiges Verständnis zwischen den Angehörigen der 
einen und denen der andern möglich wäre. Noch eine Art von Sprach- 
mischung giebt es, die darin besteht, dass aus einer älteren Epoche der 
gleichen Sprache schon Untergegangenes neu aufgenommen wird. 

§ 275. Wir betrachten zuerst die Mischung verschiedener deutlich 
von einander abstehender Sprachen. Um den Hergang bei der Mischung 
zu verstehen, müssen wir natürlich das Verhalten der einzelnen Indi- 

^) Vgl. zu diesem Kapitel Whitney, On mixture in language (Transactions of Ame- 
rican Philological Association, 1881) und besonders Schuehardt, Slavodeutsches und 
Slavoitalienisches, Graz 1885, sowie andere Arbeiten desselben über Mischsprachen. Vgl. 
ferner Harrison, Negro English (Anglia VII, 233); Lundell, Norskt Spräk (Nordisk llds- 
krift 1 882, S. 409) -, Loewe, Zur Sprach- u. Mundartenmischung (Zschr. f. Vülkerps. 20, 20 1). 
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viduei) beachten. Die meiste Veranlassnng zur Mischung ist gegeben, 
wo es Individuen giebt, die doppelsprachig sind, mehrere Sprachen neben 
einander sprechen oder mindestens eine andere neben ihrer Mutter- 
sprache verstehen. Ein gewisses Minimum von Verständnis einer fremden 
Sprache ist unter allen Umständen erforderlich. Denn mindestens mnss 
doch das, was aus der fremden Sprache aufgenommen wird, verstanden 
sein, wenn auch vielleicht nicht ganz exakt verstanden. 

Veranlassung zur Zweisprachigkeit oder zu einem mehr oder 
weniger vollkommenen Verständnis einer fremden Sprache ist natfirlieh 
zunächst an den Grenzen zweier Sprachgebiete gegeben, in verschiedenem 
Grade je nach der Intensität des internationalen Verkehrs. Femer 
durch Reisen der Einzelnen auf fremdem Gebiete und vorttbergehenden 
Aufenthalt auf demselben; in stärkerem Grade durch dauernden Umzug 
einzelner und vollends durch räumliche Verpflanzungen grosser Massen, 
durch Eroberungen und Kolonisation. Endlich kann ohne irgend welebe 
direkte Bertlhrnng mit einem fremden Volke die Erkenntnis seiner 
Sprache durch die Schrift vermittelt werden. Im letzteren Falle pflegt 
die Kenntnis auf gewisse durch Bildung hervorragende Schichten der 
Bevölkerung beschränkt zu bleiben. Durch die schriftliche Vennittelnng 
ist dann nicht bloss Entlehnung aus einer lebenden fremden Sprache 
möglich, sondern auch aus einer zeitlich zurtlckliegenden Entvrickelmigs- 
stufe derselben. 

Wo Durcheinanderwtlrfelung zweier Nationen in ausgedehntem 
Masse stattgefunden hat, da wird auch die Doppelsprachigkeit sehr 
allgemein, und mit ihr die wechselseitige Beeinflussung. Hat dabei die 
eine Nation ein entschiedenes Uebergewicht über die andere, sei e« 
durch ihre Masse oder durch politische und wirtschaftliche Macht oder 
durch geistige Ueberlegenheit, so wird sich auch die Anwendung ihrer 
Sprache immer mehr auf Kosten der andern ausdehnen; man wird von 
der Zweisprachigkeit wieder zur Einsprachigkeit gelangen. Je naeb 
der Widerstandsfähigkeit der unterliegenden Sprache wird dieser 
Prozess schneller oder langsamer vor sich gehen, wird diese schwächere 
oder stärkere Spuren in der siegenden hinterlassen. 

Die Mischung wird auch bei dem Einzelnen nicht leicht in der 
Weise auftreten, dass seine Rede Bestandteile aus der einen Sprache 
ungefähr in gleicher Menge enthielte wie Bestandteile aus der andern 
Er wird vielleicht, wenn er beide gleich gut beherrscht, sehr leicht 
aus der einen in die andere übergehen, aber innerhalb eines Satz- 
gefüges wird doch immer die eine die eigentliche Grundlage bilden, die 
andere wird, wenn sie auch mehr oder weniger modifizierend einwirkt, 
nur eine sekundäre Rolle spielen. In noch höherem Masse gilt das 
natürlich für denjenigen, der sich keine Sprechfähigkeit in der frcmdoi 
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Sprache erworben hat, sondern nur ein besseres oder schlechteres Ver- 
ständnis. Bei demjenigen, der zwei Sprachen neben einander spricht, 
kann natürlich jede durch die andere beeinflusst werden, die Mutter- 
sprache durch die fremde und die fremde durch die Muttersprache. 
Der Einfluss der letzteren wird sich in der Kegel stärker geltend machen. 
Er ist unvermeidlich, so lange man die fremde Sprache nicht ganz 
vollständig und sicher beherrscht. Doch kann auch der Einfluss des 
fremden Idioms auf das eigene ein sehr starker werden, wo man sich 
demselben absichtlich hingic^bt, was meist die Folge davon ist, dass 
man die fremde Sprache und Kultur höher schätzt als die heimische. 

Wenn nun aber auch der Anstoss zur Beeinflussung einer Sprache 
durch eine andere von Individuen ausgehen muss, die der einen wie 
der andern, wenn auch in noch so geringem Grade mächtig sind, so 
kann sich diese Beeinflussung doch durch die gewöhnliche ausgleichende 
Wirkung des Verkehrs innerhalb der gleichen Sprachgenossenschaft 
weiter verbreiten und sich so auf Individuen erstrecken, die mit dem 
fremden Idiom nicht die gt.Tingste direkte Berührung haben. Die 
letzteren werden dabei nicht bloss von den Angehörigen ihres Volkes 
beeinflusst, sondern unter Umständen auch von Angehörigen eines fremden 
Volkes, die sich ihre Sprache angeeignet haben. Natürlich werden sie 
die fremden Elemente immer nur laugsam und in geringen Quantitäten 
aufnehmen. 

§ 276. Wir müssen zwei Hauptarten der Beeinflussung durch ein 
fremdes Idiom unterscheiden. Erstens kann fremdes Material auf- 
genommen werden. Zweitens kann, ohne dass anderes als einheimisches 
Material verwendet wird, doch die ZusammenfUgung desselben und seine 
Anpassung an den Vorstellungsinhalt nach fremdem Muster gemacht 
werden; die Beeinflussung erstreckt sich dann nur auf das, was Humboldt 
und Steinthal innere Sprach form genannt haben. 

Zur Aufnahme fremder Wörter in die Muttersprache veranlasst 
natürlich zunächst das Bedürfnis. Es werden demgemäss Wörter für 
Begriffe aufgenommen, für welche es dieser noch an einer Bezeichnung 
fehlt. Es wird in der Regel Ikgriff und Bezeichnung zugleich auf- 
genommen aus der nämlichen Quelle. Unter den am meisten in Be- 
tracht kommenden Kategorieen sind hervorzuheben Orts- und Personen- 
namen; ferner ans der Fremde eingeführte Produkte. Sind dieselben 
im wesentlichen Naturerzeugnisse, so können die Bezeichnungen dafür 
mit der Sache von den unkultiviertesten Völkern auf die kultiviertesten 
ttbergehen, wohingegen die Einführung von Kunstprodukten mit ihren 
Benennungen eine gewisse Ueberlegenheit der fremden Kultur voraus- 
setzt, welche allerdings nur sehr einseitig zu sein braucht. Noch 
entschiedener ist eine solche Ueberlegenheit Voraussetzung bei der 
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Uebcrftthrang von technischen, wissenschaftlichen, religiösen, politischer 
Begriffen. Eine starke Knitnrbeeinflnssnng bringt fast immer eine^ 
starken Import von Fremdwörtern mit sich. Ein Bedürfnis mag noc^ 
erwähnt werden, welches auch die Aufnahme von Wörtern aas ein^ 
niedrigeren Knltorsphäre veranlassen kann, das der Darstellung fremd. ^ 
Verhältnisse, sei es, dass diese Darstellung den Zweck der Belehrux^ 
hat und eine wahrheitsgetreue Schilderung und Erzählung zu gehea 
sucht, sei es, dass sie fttr poetische Zwecke verwendet wird. Ueber 
das eigentliche Bedürfnis hinaus geht die Entlehnung, wenn die fremde 
Sprache und Kultur höher geschätzt wird als die eigene, wenn daher 
die Einmischung von Wörtern und Wendungen aus dieser Sprache fllr 
besonders vornehm oder zierlich gilt. 

Fast gar keinen Schranken unterworfen ist die Hinübernahme von 
Wörtern aus der eigenen Sprache in die fremde, die man zu sprechen 
genötigt ist, ohne sie vollständig zu beherrschen. Durch Individuen, 
welche eine Sprache als eine fremde reden, können daher in dieselbe 
Wiirter der verschiedensten Art eingeführt werden. 

Mit entlehnten Wörtern verhält es sich ähnlich wie mit neuge- 
schaffenen. Derjenige, welcher sie zuerst anwendet, hat in der Regel 
nicht die Absicht, sie usuell zu machen. Er befriedigt damit nur das 
momentane Bedürfnis der Verständigung. Bleibende Wirkungen hinter- 
lässt eine solche Anwendung erst, wenn sie sich wiederholt, in der 
Kegel nur, wenn sie spontan von verschiedenen Individuen aasgebt 
Das Lehnwort wird erst ganz allmählich üblich. Es giebt verschiedene 
Grade der Ueblichkeit. Es ist zunäclist ein beschränkter, durch räum- 
liche Nähe oder Uebereinstimmung in der Kultur gebildeter Kreis inner- 
halb einer Volksgemeinschaft, in welchem ein Wort üblich wird, respec- 
tive mehrere solche Kreise. In dieser beschränkten (jeltung bleiben 
viele Wörter, während andere sich auf alle Schichten der Bevölkerung 
verbreiten. Sind sie ganz allgemein üblich geworden und haben sie 
nicht etwa in ihrer Lautgestalt etwas Abnormes, so verhält sich das 
Sprachgefühl zu ihnen nicht anders als zu dem einheimischen Sprach- 
gut. Vom Standpunkt des Sprachgefühls aus sind sie keine Fremd- 
wörter mehr. 

§ 277. Eine besondere Aufmerksamkeit bei der Entlehnung fremder 
Wörter verdient das Verhalten gegenüber dem fremden LautmateriaL 
Wie wir gesehen haben, deckt sich der Lautvorrat einer Sprache niemals 
vtUlig mit dem einer andern. Um eine fremde Sprache exakt sprechen 
zu lernen ist eine Einübung ganz neuer Bewegungsgeftthle erforderlicb. 
So lange diese nicht vorgenommen ist^ wird der Sprechende immer mit 
denselben Bewegungsgeftthlen operieren, mit denen er seine Mutter- 
sprache hervorbringt. Er wird daher in der Regel statt der firemda 
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Laute die nächstverwandten seiner Muttersprache einsetzen und, wo er 
den Versuch macht Laute, die in derselben nicht vorkommen, zu er- 
zeugen, wird er zunächst fehlgreifen. Durch vieles Hören und lange 
Uebung kann er sich natürlich allmählich eine korrektere Aussprache 
erwerben, doch ist es bekanntlich selten, dass sich jemand eine fremde 
Sprache so vollkommen aneignet, dass er nicht mehr als Ausländer zu 
erkennen ist. Wo daher eine Sprache ihr Gebiet über ein ursprünglich 
anders redendes Volk ausbreitet, da ist es kaum anders möglich, als 
las8 die frühere Si)rache des Volkes irgend welche Spuren in der Laut- 
Erzeugung hinterlässt, und dass sich auch sonst stärkere Abweichungen 
Einstellen, weil das Bewegungsgeftthl nicht ganz übereinstimmend 
lusgebildet ist. Wo die Erlernung der fremden Sprache nur durch 
^ermittelung der Schrift erfolgt, da kann natürlich von einer Nach- 
ihmuug der fremden Laute gar keine Rede sein, es ist ganz selbst- 
rerBtändlich, dass die Laute der eigenen Sprache untergeschoben 
iverden. 

Wo ein Volk mit einem anderen ausser an den Grenzen nur durch 
Eieiseu und Ansiedlungen Einzelner und durch literarischen Verkehr in 
Berührung tritt, da wird nur der kleinere Teil die Sprache des fremden 
Volkes verstehen, ein noch kleinerer Teil sie sprechen und ein ver- 
schwindend kleiner Teil sie exakt sprechen. Bei der Entlehnung eines 
Wortes aus einer fremden Sprache werden daher oft schon diejenigen, 
lie es zuerst einführen. Laute der eigenen Sprache den fremden unter- 
schieben. Aber wenn es auch vielleicht mit ganz exakter Aussprache 
[infgenommen wird, so wird sich dieselbe nicht halten können, wenn 
es weiter auf diejenigen verbreitet wird, die der fremden Sprache nur 
mangelhaft oder gar nicht mächtig sind. Der Mangel eines ent- 
sprechenden Bewegungsgefühls macht hier die Unterschiebung, die 
Lautsubstitution, wie wir es mit Gröber nennen wollen, zur Notwendig- 
keit. Ist ein fremdes Wort erst einmal eingebürgert, so setzt es sich 
auch fast immer aus den Materialien der eigenen Sprache zusammen. 
Selbst diejenigen, welche wegen ihrer genauen Kenntnis der fremden 
Sprache den Abstand gewahr werden, müssen sich doch der Majorität 
fUgen. Sie würden sonst pedantisch oder geziert erscheinen. Nur 
ausnahmsweise bürgert sich unter solchen Umständen ein fremder Laut 
in einer Sprache ein, natürlich am leichtesten ein solcher, der einer- 
seits häufig vorkommt, andererseits sich scharf von allen der Sprache 
ursprünglich eigenen abhebt. So ist z. B. in die neuhochdeutsche 
Schriftsprache trotz der massenhaften Lehnwörter nur ein neuer Laut 
eingeführt, das Französische j (g) in jalous-ie, gmie, genieren etc. Und 
auch hierfür setzen nicht bloss die Volksmundarten, sondern auch die 
städtische Umgangssprache den Laut unseres seh ein. 

Paul, Prinxipien. III. Auflage. 24 



370 Kap. XXII. Sprachmisohong. 

Nicht selten werden mehrere verschiedene fremde Laute durefc 
den gleichen einheimischen ersetzt. So werden im Ahd. lat f und ^ 
beide durch f wiedergegeben (geschrieben zuweilen auch v oder %l^ 
vgl. fcnstar, fiebar, fira etc. — fers^ fogat (vocatus), evangelio ete^i 
Ursache, warum auch v durch f wiedergegeben wird, ist das Fehlen eiae^ 
dem lateinischen genau entsprechenden Lautes, indem an Stelle unseres 
jetzigen fr noch konsonatisches u gesprochen wurde. Femer wird im 
Ahd. die lateinische Fortis p ebenso wie die tönende Lenis b durch 
die dazwischen liegende tonlose Lenis wiedergegeben, geschrieben bald 
b, bald ^), vgl. beh (j)eh) = pix, bira = pirumj bredigon = praedicare 
etc. — becchi (pecchi) = baccinum, buliz = boletum etc. Ursache ist, 
dass es im Oberdeutschen nach der Lautverschiebung kein tönendes b 
gab, weil das früher vorhandene seinen Stimmton verloren hatte und 
keine Fortis |), weil die früher vorhandene zu ph verschoben war. 
Umgekehrt kann man den fremden Laut bald durch diesen, bald durch 
jenen naheliegenden einheimischen wiedergeben. Doch wird man wohl 
in der Regel finden, wo in den Lehnwörtern einer Sprache der gleiche 
fremde Laut bald durch diesen, bald durch jenen Laut wiedergegeben 
ist, dass die Aufnahme der Wörter in verschiedenen Perioden statt- 
gefunden hat. So wird lat. v in den ältesten deutschen Lehnwörtern 
durch w wiedergegeben (vgl. tcin, tciccha, pfawo etc.), wahrscheinüch 
weil es noch wie das deutsehe v = konsonantischem u oder wenigstens 
noch bilabial war.-) In den jüngeren althochdeutschen Lehnwörtern 
erscheint es als f (vgl. oben) ; in denen der modernen Zeit wieder als ir. 

Wo die HerUbernahme eines Wortes nur nach dem Gehör und anf 
Grund unvollkommener Kenntnis des fremden Idioms erfolgt, da treten 
sehr leicht noch weitergehende Entstellungen ein, die auf einer mangel- 
haften Auffassung durch das Gehör und auf einem mangelhaften Fest- 
halten durch das Gedächtnis beruhen. In Folge davon werden namentlich 
Lautverbiudungen, an die man nicht gewöhnt ist, durch geläufigere ersetit 
und Kürzungen vorgenommen. Sehr leicht tritt Volksetymologie dam. 

§ 278. Von den Veränderungen, welche die fremden Wörter bei 
der Aufnahme erleiden, sind diejenigen zu scheiden, die sie erst nach 
ihrer Einbürgerung durchmachen. Da uns aber viele Wörter erst längere 
Zeit nach ihrer Aufnahme überliefert sind, so ist diese Scheidung nicht 
immer so leicht zu machen. Die eingebürgerten Fremdwörter nehmen 
natürlich so gut wie die einheimischen an dem Lautwandel teil Die 
Teilnahme oder Xichtteilnahme an einem Lautwandel kann uns da, wo 
uns die Ueberlieferung in Stich lässt Aufschluss geben über die relative 

*) Vgl. Franz. Die lateiaisch-romanisohen Elemente im Althochdeutschen, Sttttf- 
burg I^s4, S. 20. 22. 

•) Vgl. Frauz a. a. o. 
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Zeit der Entlehnung. Wenn im Ahd. das lateinische t in einigen Wörtern 
ils t, in andern als e erscheint (vgl. iempal, turri, ahbät, altari — »iagily 
trä^a, sciizzila), lat. p in einigen als p (h), in andern als ph oder f 
\rgL pina, priestar — phil, phlanza, phtfay pfeffar)^ so unterliegt es 
einem Zweifel, dass die Wörter mit z oder ph oder /"eine ältere Schicht 
on Entlehnungen darstellen als die mit t und p. Denn die betreffen- 
en Veränderungen hätten nicht eintreten können, wenn die Wörter 
icht schon vor der Lautverschiebung aufgenommen gewesen wären, 
[> dass sie das Schicksal der echt germanischen teilen konnten. 

Ausserdem sind die Fremdwörter bei der Weiterverbreitung den 
^Iben assimilierenden Tendenzen unterworfen wie bei der ersten Auf- 
ahne. Ein Wort kann zunächst von Individuen, die der fremden 
prache vollständig mächtig sind, ganz oder annähernd genau in der 
rcmden Ijautgestalt aufgenommen werden, kann aber, indem es auf 
Dlelie Individuen Übertragen wird, die der fremden Sprache unkundig 
ind, doch durch Unterschiebung eines andern BewegungsgefUhls, durch 
'^erhörcn und durch Volksetymologie entstellt werden. Kommt eine 
olehe Entstellung bei der grossen Masse in allgemeinen Gebrauch, so 
:ann sie auch auf diejenigen zurückwirken, welchen die originale Laut- 
;e8talt sehr wohl bekannt ist. Sie müssen sich trotz ihres besseren 
Vissens der herrschend gewordenen Aussprache fügen, wenn sie nicht 
inverständlich werden oder affektiert erscheinen wollen. In anderen 
riillen dagegen erhält sich im Munde der Gebildeten eine der originalen 
iahe stehende Lautgestalt, während sich daneben eine oder mehrere 
ibweichende volkstümliche entwickeln, vgl. z. B. Korjwral — Kaporal, 
Sergeant — Scharsant, Gensd'armes — Sckandarre (so in Niederdeutsch- 
and), Kastanie — Kristanje, Chirurgus — Grcgoriuß, renovieren — 
-enneßrcn etc. 

Eine besondere Art der Assimilation besteht in der Uebertragung 
Icr einheimischen Accentuationsweise auf die fremden Wörter. Diese 
i^rfolgt wohl in der Kegel nicht von Anfang an bei der ersten Ueber- 
tragung, sondern erst nach längerer Einbürgerung. Im Engl, lässt es 
neh deutlich verfolgen, wie die französischen Wörter, ursprünglich mit 
franz^^sischem Accent aufgenommen, erst nach und nach zu der ger- 
manischen Betonungsweise übergegangen sind. Im Deutschen lässt sich 
das Gleiche an den fremden Eigennamen beobachten. Im Ahd. und 
teilweise noch im Mhd. betont man noch Adam, Abel, David etc. Appel- 
lativa dagegen erscheinen schon in den ältesten althochdeutschen 
Denkmälern mit zurückgezogenem Accent und Wirkungen dieser Zurück- 
zielinng, vgl. z. h, fogat (vogatus), mettina {matutina), fenstar. Wahr- 
Bcheinlich aber ist auch bei diesen die Zurückziehung des Accentes nicht 
gleich bei der Aufnahme eingetreten. 

24* 
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Durch die besprochenen lautlichen Modifikationen wird ein Wort 
immer mehr seinem Ursprünge entfremdet, so dass derselbe selbst ft::;^ 
denjenigen, der mit der Sprache, aus der es stammt, vertraut ist, u*^ 
kenntlich werden kann. Zu solcher Entfremdung können aber au^ 
Veränderungen in der Sprache, aus der das Wort entlehnt ist, beitrage 
So beruht unsere Aussprache der aus dem Französischen entlehnte»/ 
Wörter zum Teil auf einer jetzt in Frankreich nicht mehr bestehende/? 
Aussprache, vgl Paris, Concert, Offizier etc. Noch weiter haben BSch 
deutsche Wörter von der Lautgestalt entfernt, in der sie in die roma- 
nischen Sprachen übergegangen sind^ vgl. z. B. franz. tape, tupon = 
Zajifen, it. topjw = Zopf, franz. touaille = oberd. Zwehle, mitteld. Qtiehk, 
it. ilruJo = traut. Ebenso kann die Bedeutung, mit der das Wort ent- 
lehnt ist, sich in der Grundsprache ebenso wohl verändern wie in der 
Sprache, in die es übergegangen ist, und endlich kann es in der Gnind- 
sprache ganz untergehen. 

§ 279. Es kann einunddasselbe Wort mehrmals zu verschiedenen 
Zeiten entlehnt werden. Es erscheint dann in verschiedenen lAnt- 
gestalten, wovon die jüngere sich nahe an die Grundsprache anschUesst 
während die ältere schon mehr oder minder starke Veränderungen 
durchgemacht hat. Mitunter ist die Bedeutung, mit der ein Wort bei 
der zweiten Entlehimng aufgenommen wird verschieden von der bei 
der ersten, und es wird daher gar kein Znsammenhang zwischen den 
Formen emjjfunden, vgl. ordnen — ordinieren, dihtefi — diktieren, predigen 

— prädizieren, ahd. zahal (Spielbrett) — tavala (beide aus iabul(i)\ anch 
prüfen und probieren decken sich nicht in ihrer Bedeutung. Wo die 
Bedeutung vollständig übereinstimmt, da geht die ältere Form leicbt 
unter, vgl. Altar, mhd. schon alter; oder es wird die ältere Form anf 
die volkstümliche, mundartliche Rede beschränkt, vgl ade — adiöi, 
Melodei (aus mhd. melodie regelrecht entwickelt) — Melodie (neu aus 
dem Franz.), Fhantasei — Phantasie, Känel {Kännel, Kändel, Kener) 

— Kanal, ÄV/wi — Katnin, Kappel — Kapelle, Keste — K(^stani(^ 
Besonders häufig sind mehrfache Formen in Folge mehrfacher Ent- 
lehnung bei Personennamen. Dabei wird auch vielfach der Ursprung 
aus der gleichen Grundlage nicht mehr erkannt, indem die älteren 
Formen nur noch als Familiennamen erseheinen. Vgl. Andres — Andreas, 
liiirtel — Bartholotnäus, Michel — Michael, Veiten — Valentin, MeU 

— Mattis — Matthias, Marx — Marh^s, Zacher — Zacharias, Merten 

— Martin etc. 

Zuweilen wird nicht eine völlig neue Entlehnung vorgenommen, 
sondern das schon seit längerer Zeit eingebürgerte und lautlich modi- 
fizierte Lehnwort erfahrt nur eine partielle Angleiehong an das zu Grunde 
liegende Wort der fremden Sprache, vgl. mhd. tracke == nhd. dradie 
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(clraco), mhd. tiht^n = nhd. dichteti (dictare), mhd. Krieche = nhd. 
CrriecJic {Graecns). >) Auch Jude bornht wohl auf einer Wiederanlehnnng 
an Judaeus, und Jude ist die einzige lantgesetzlieh entwickelte Form. 

§ 280. Wo gleichzeitig zwei nahe verwandte Sprachen auf eine 
iritte wirken, da geschieht es leicht, dass aus beiden die einander 
korrespondierenden Wörter aufgenommen werden, die dann in der Be- 
[Icutung tibereinstimmen und in der Lautform wenig von einander ab- 
weichen. Dies Verhältnis finden wir namentlich in den Lehnwörtern 
ans dem Lat. und dem Franz. So haben wir neben einander ideal und 
ideell, real und reell, jetzt in ihrer Bedeutung differenziert^ früher gleich- 
wertig; Schiller gebraucht niaterial = materiell, Goethe hat religiös 
= religiös. Einem norddeutschen Referendar entspricht ein süddeutsches 
lieferendär. Statt Triniiät, Majestät etc. bestehen im Mhd. trinität, 
majestät; im 16. und 17. Jahrh. sind beide Formen nachweisbar;^) das 
ä kann nur dem Franz. entstammen. 

In diesen Fällen kann es nicht ausbleiben, dass auch die dem 
Französischen entstammende Form von dem des Lateinischen Kundigen 
direkt auf dieses bezogen wird. In anderen Fällen sind Wörter tlber- 
haupt nicht direkt aus der Grundsprache aufgenommen, sondern nur 
aus einer anderen, in der sie Lehnwörter sind. So sind griechische 
Wörter zunächst aus dem Lateinischen zu uns gekommen, daher mit 
lateinischer Betonung und mit der Endung -us statt -os. Ebenso sind 
lateinische Wörter, die ihrerseits wieder dem Griechischen entlehnt sein 
können, durch Vermittlung des Französischen auf uns gekommen, vgl. 
3Itmk, Protestant, Agent, September, Artikel, lieligion etc., ebenso die 
Eigennamen llora^, Ovid etc. Auch hier stellt sich ein fllr den der 
Originalsprache Kundigen direktes Verhältnis her, und die Folge davon 
ist, dass er, auch wenn er Wörter direkt aus der Originalspraehe ent- 
nimmt, diesen eine den durch Vermittlung überkommenen analoge Laut- 
gestalt giebt, dass er z. ß. den griechischen in den lateinischen Accent 
umsetzt, dass er die lateinischen Endungen -us, um und andere fortlässt, 
dass er den Ausgang der lateinischen Wörter auf -io in -ion ver- 
wandelt. Hierher gehört es auch, dass Verba, die direkt dem Lateinischen 
entnommen sind, die ans dem Französischen stammende Endung -ieren 
erhalten haben, vgl. negieren, spazieren, pokulieren, praedizieren, annek- 
tieren, regiilierefi, prästieren, präparieren etc. Aus älterem personifieren 
(z. B. bei Le.) ist mit Anschluss an das Lateinische personifizieren geworden. 

Es kommt bei diesen Wünem allerdings auch der in einem gewissen Teile 
von Deutschland eingetretene lautliche Zusammenfall von Tenuis und Media in Betracht, 
so dass also das Grundwort vielleicht nur ftlr die Regelung der Schreibung in der 
Schriftsprache massgebend gewesen ist. 

^) Vgl. J. Grimm, Kl. Sehr. 1, 337, wo aber di^ Auffassung eine andere ist 
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§ 281. Wir haben oben § 115 gesehen, dass einer Ableitang, di^ 
mit einem weniger gewöhnliehen Suffixe gebildet ist, leicht noch d^ 
fUr die betreffende Funktion normale Suffix beigefUgt wird. Ei^ 
besondere Art dieses Vorganges ist die, dass einem fremden Süffig 
noch das synonyme einheimische beigefllgt wird, vgl. Historiker, Physih.^ 
Musiker, Kritiker etc. (Bildungen, die von Adelung noch gemi88bili3. 
werden); Sicilianer, Mantuuner, Primaner; Italiener; Benedicti^^ 
Rabbiner (nach Adelung besser Rabbine); Äthenienser, Waldenser; 
Genueser, Bologneser; Galliläer, Pharisäer; Unitarier, Proletarier; 
Samariter, Jesuiter (volkstümlich); Patrizier, Plebqer; Kassierer, Tape- 
zierer, Barbierer (neben Kassier etc.); sicilianisch, italienisch, genuesisch; 
idealisch, kolossalisch (beides im vorigen Jahrh. häufig), kollegialisch, 
musikalisch, physikalisch, theatralisch, martialisch ete,; kokettisch, antikisch, 
barockisch (18. Jahrb.); Prinzessin, Äebtissin (mhd. ebbetisse\ Baronessin 
(18. Jahrb.). Die Verba auf -ieren sind entstanden, indem an die fertige 
altfranzösische Infinitivform auf -ier noch die deutschen VerbalendüDgeD 
angetreten sind. 

§ 282. Es werden immer nur ganze Wörter entlehnt, niemals 
Ableitungs- und Flexionssuffixe. Wird aber eine grössere Anzahl ron 
Wörtern entlehnt, die das gleiche Suffix enthalten, so schliessen sich 
dieselben ebenso gut zu einer Gruppe zusammen wie einheimische Wörter 
mit dem gleichen Suffix und eine solche Gruppe kann dann auch 
produktiv werden. Es kann sich das so aufgenommene Suffix durch 
analogische Neubildung mit einheimischem Sprachgut verknüpfen. Der 
Fall ist bei Ableitungssilben nicht gerade selten. Wir haben im Deutschen 
nach dem Muster von Abtei etc. ein Bäckerei, Gerberei, Di'uckerci etc.; 
nach Bagage etc. Bildungen der Volkssprache wie Takelage, Kleda^j 
Bommclage etc. (vgl. Andr. Volkset. 98); nach korrigieren etc. hofieren, 
buchstabieren, sich erlustieren, mhd. tcandelieren, bei H. Sachs gelid- 
masierct,^) Vgl. ferner romanische Bildungen wie it fälsardo mit 
germanischem Suffix, englische wie oddity, morderous, eatable mit 
französischem Suffix. ^) Es giebt bei uns mehrere Suffixe fremden Ursprungs, 
die nur in der Gelehrtensprache üblich sind und sich dann nicht nur 
mit Elementen aus der gleichen Sprache verbinden, sondern auch mit 
solchen aus einer fremden Sprache, zuweilen auch mit einheimischem 
Spraehgut, vgl. -ist in Jurist, Purist, Romanist, Tourist, Manierisiy 
Hornist, Uohoist, Carlist etc.; -ismus in Atavismus, Purismus, FanatismuSj 

M Kaum hier anzureihen, weil mit der Absicht komische Wirkung ku endekn 
gebildet, sind Schöpfungen der Studentensprache wie burschikos (mit griechischer 
Adverbialeudung), LuftikuSj Putzikus, Lumpacius, 

•) N'gl. Whitney a. a. 0. S. 17. Beispiele von slawischen Suffixen In deutsckn 
Mundarten bei Schuchardt S. b6. 
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>ianibuli$mus etc.; -inner in Hegelianer, Kantianer etc. Diese Bildungen 
len Rieh zum Teil aneli im Franzüsisehen und sind zum Teil wohl 
i dieser Sprache entlehnt. Wenn man Bildungen wie Ihmst und 
risimis wegen der Mischung aus einem lateinischen und einem 
cchischen Elemente beanstandet, so ist das insofern nicht zutreffend, 
sie weder lateinische noch griechische, sondern deutsche, respektive 
nzösische Bildungen sind. 

Seltener werden Flexionsendungen auf diese Weise aufgenommen. *) 
gehört dazu schon eine besonders innige Berührung zweier Sprachen. 
^ französische Pluralbildung mit s ist in Niederdeutschland ziemlich 
breitet: Kerls, Mädchens, Fräuleins, Ladens, pleonastisch in Jimgens, 
eh in die Schriftsprache ist si(^ gedrungen bei ursprünglich indeklinablen 
Irtern : As, 0*8, Neins, Abers,Vergissnieinnichts, Stelldicheins; bei Fremd- 
rtern, die auf einen vollen Vokal ausgehen und sich deshalb in keine 
stige Deklination einfügen: Fapas, Sophas, Mottos, Kolibris; weniger 
jemein üblich und als korrekt anerkannt bei solchen auf -um: Albums. 
jiter verbreitet ist die französische Pluralbildung im Niederländischen, 
. mayis, zons, vaders, hroeders, waters, euvels, lakens, vrotikcns, vogeltjes 
l so überhaupt die Neutra auf -er, -el, -en und die Deminutiva; 
onastisch angefügt wird das s in jongens, bladers (neben bladen 
l bladeren)j benders (neben benderen zu befi) u. a. In das Indoportn- 
sische ist die englische Genitivendung eingedrungen; man sagt z. B. 
nbrc's casa. Die ausgedehnteste Herübernahme von Flexionsendungen 
in der Zigeunersprache stattgefunden. So giebt es ein spanisches 
1 ein (englisches Zigeunerisch. 

§ 283. Beeinflussung in Bezug auf die innere Sprachform erfsihrt 
e Sprache namentlich durch diejenigen, von denen sie als eine fremde 
prochen wird. Doch keineswegs ausschliesslich. Für die Literatur- 
aehe kommt in dieser Hinsicht besonders der Einfluss von Ueber- 
sungen in Betracht. 

Wo ein Wort aus einer fremden Sprache sich in seiner Bedeutung 
• teilweise mit einem Worte der eigenen Sprache deckt, da wird 
n leicht dazu verführt, jenem den vollen Umfang der Bedeutung 
zulegen, die diesem zukommt. Es ist dies ja bei Uebersetzungs- 
ingen einer der häufigsten Fehler. Solche Fehler können in zwei- 
achigen Gebieten leicht usuell werden.'^) Ein südlawischer Schrift- 
Her schreibt habt ihr keine Scheu und Schande weil sramota „Schande"* 
l ..Scham" bedeuten kann. Von den Deutschruthern wird Schnur im 
ne von „Braut" gebraucht, weil im Slowenischen nevesta Schwieger- 
hter und Braut bedeutet. Häufig wird im Slawodeutschen damuU 

») Vgl. hierzu Schuchardt S. 8. 
») Vgl. Scbuchardt S. U5 ff. 
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von der Znknnft gebraucht; ebenso tco = wohin, weil im Slawischen 
fUr beides das nämliche Wort gebraucht wird. 

Ein wesentlich davon verschiedener Vorgang ist es, wenn fttr 
einen Begriff, fttr den es bisher an einer Bezeichnung gefehlt hat, ein 
Wort nach dem Muster einer fremden Sprache geschaffen oder mit 
einem schon bestehenden Worte eine Bedeutungstlbertragung nach diesem 
Muster vorgenommen wird. Dieser Vorgang ist besonders in der wissen- 
schaftlichen und technischen Sprache neben der direkten Herttbemafame 
fremden Materials üblich. Man vergleiche z. B. die Versuche die lateinischen 
grammatischen Termini durch deutsche wiederzugeben. Jene sind ihrer- 
seits Nachbildungen der griechischen. 

Es werden femer Wortgruppen, die als solche eine eigentümliche 
Bedeutung entwickelt haben, nach den einzelnen Worten übertragen. 
So sagt man z. B. in Oestreich es steht nicht dafür = „es ist den Auf- 
wand oder die Mühe nicht wert'' nach dem Muster des cechischen 
nestoje za to.^) In Südwestdeutschland hört man nicht selten nach 
französischem Muster es macht gut Wetter. 

Dazu kommt endlich die Beeinflussung der Syntax.^) Da die 
Slawen fttr alle Geschlechter und Numeri des Kelativums eine Form 
verwenden können, so wird im Slawodentschen häufig was entsprechend 
verwendet, vgl ein Mann, was hat geheissen Jacob; der Knecht, was 
ich mit ihm gefahren bin; auch ich bin nicht in der Stadt gewesen, tcas 
(= solange) er weg ist. Im vorigen Jahrh. schrieb man fast aUgemein 
nach französischem Muster ich lasse ihm das nicht fühlen u. dergL 
Im Litauischen ist die deutsche Konstruktion was für ein Mann 
wörtlich nachgebildet. 

§28(. Dialektmischung innerhalb eines zusammenhängenden 
Sprachgebietes hebt sich dann von der normalen ausgleichenden 
Wirkung des Verkehrs deutlich ab, wenn sie zwischen Dialekten vor 
Hich geht, deren Gebiete nicht räumlich nebeneinander liegen. Dagegen 
int keine eigentliche Grenze zu ziehen, wenn die Gebiete räumlich 
benachbart und in beständigem Verkehr unter einander sind. Man kann 
dann nur danach einen Unterschied machen, ob zwischen den betreffenden 
Dialekten ein scharfer Kontrast besteht oder ob die Verschiedenheiten 
gering sind und schon durch Uebergangsstufen vermittelt. 

Im allgemeinen gilt hier das Gleiche wie von der Mischung ver- 
schiedener Sprachen. Wortentlehnung ist auch hier der am leichtesten 
und häufigsten eintretende Vorgang. Dagegen wird das Lautmaterial 
nicht IcMclit verändert. Es findet auch hier Substitution der fremden 
Laute durch die nächstverwandten einheimischen statt. Daher erscheint 

') W(Mtorc Beispiele aus dem Slawodentschen bei Schudiardt S. 96 flf, 
'0 Vgl. Schuchardt S. 99 ff. 
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in aus einem verwandten Dialekte aufgenommenes Wort ganz gewöhn- 
eb in der nämlichen Lautgestalt, die es erlangt haben wtirde, wenn 
) aus der Zeit der ehemaligen Spracheinheit her sich erhalten hätte. 

wird es sieb in der Regel bei geringeren Differenzen in der Laut- 
itwickelung verhalten. Anders natürlich, wenn zwei Dialekte in ihrer 
nt Wickelung weiter auseinander gegangen sind, so dass, was sich 
ymologisch entspricht, sich nicht mehr phonetisch am nächsten liegt. 
3 ist z. B. das ch in sacht, nicIUc etc. bei der Aufnahme in das Iloeh- 
entsche nicht in das etymologisch entsprechende ft umgesetzt. 

Auf literarischem Gebiete entsteht vor der Festsetzung einer Ge- 
einsprache sehr gewöhnlich eine Mischung dadurch, dass ein Denkmal 
18 der Mundart, in der es ursprünglich verfasst ist in eine andere 
ngesetzt wird. Das ist bei schrifticher wie bei mündlicher Ueber- 
eferung möglich. Die Umsetzung bleibt gewöhnlich eine unvollkommene, 
imal wenn sich das Versmass dagegen sträubt. Diese Art von Mischung 
t ganz und gar zu scheiden von derjenigen, welche sich in dem 
rganismus der Sprachvorstellnngen bei den einzelnen Individuen 
^llzieht. 

§ 285. Entlehnung aus einer älteren Sprachstufe kann natürlich 
ar durch Vermittlung der Schrift erfolgen. Das Lautmaterial kann 
emnach nie dadurch beeinflnsst werden. Diese Art der Entlehnung 
ird in der Kegel nur mit bewusster Absieht bei literarischer Produktion 
3rgenommen. Dabei ist ein Unterschied zu beachten. Entweder sollen 
abei gewisse wirkliche oder vermeintliche Vorzüge der älteren Sprache 
•hlechthin wieder zu neuem Leben erweckt werden, oder die Alter- 
Imlichkeiten der Sprache sollen zur Charaktii^risierung der Zeit dienen, 

1 die man durch die Darstellung versetzt wird. Im letzteren Falle 
ird man leicht viel weiter gehen als im ersteren. Eine Entlehnung ist 
a auch, wenn man m\Q untergegangene Bedeutung eines sonst noch 
^bendigen Wortes neu zu beleihen versucht, wie man es z. B. mit Weib, 
Vaw, Magd, Buhle gethan hat. 



Kap. XXIII. 

Die Gemeinsprache. 

§ 280. In allen modernen Kulturländern finden wir neben vielfacher 
mundartlicher Verzweigung eine durch ein grosses Gebiet verbreitete 
und allgemein anerkannte Gemeinsprache. Wesen und Bildung derselben 
zu untersuchen ist eine Aufgabe, die wir notwendigerweise bis zuletzt 
verschieben mussten. Wir betrachten wieder zunäehst die gegebenen 
Verhältnisse, die sich unserer unmittelbaren Beobachtung darbieten. 

Wir sind bisher immer darauf aus gewesen die realen Vorgänge 
des Sprachlebens zu erfassen. Von Anfang an haben wir uns klar 
gemacht, dass wir dabei mit dem, was die deskriptive Grammatik eine 
Sprache nennt, mit der Zusammenfassung des Usuellen, Überhaupt gar 
nicht rechnen dtlrfen als einer Abstraktion, die keine reale Existenz 
hat. üie Gemeinsprache ist natürlich erst recht eine Abstraktion. Sie 
ist nicht ein Komplex von realen Thatsachen, realen Kräften, sondern 
nichtig als eine ideale Norm, die angiebt wie gesprochen werden soll 
Sie verhält sich zu der wirklichen Sprechthätigkeit etwa wie ein Gesetz- 
buch zu der Gesamtheit des Rechtslebens in dem Gebiete, für welches 
das Kechtsbuch gilt, oder wie ein Glaubensbekenntnis, ein dogma- 
tisches Lehrbuch zu der Gesamtheit der religiösen Anschauungen und 
Empfindungen. 

Als eine solche Norm ist die Gemeinsprache wie ein Gesetzbuch 
oder ein Dogma an sich unveränderlich. Veränderlichkeit würde ihrem 
Wesen schnurstracks zuwider laufen. Wo eine Veränderung vor- 
genonmien wird, kann sie nur durch eine ausserhalb der Norm stehende 
Gewalt aufgedrängt werden, durch welche ein Teil von ihr aufgehoben 
und durch etwas anderes ersetzt wird. Die Veranlassungen zu solchen 
Veränderungen sind auf den verschiedenen Kulturgebieten analog. Ein 
noch so sorgfältig ausgearbeiteter Kodex wird doch immer eine gewiase 
Freiheit diT Bewegung übrig lassen, und immer werden sieh in der 
Praxis eine Reihe von unvorhergesehenen Fällen herausstellen. Der 
Kodex kann aber auch Schwierigkeiten enthalten, hie und da mehrfache 
Deutung zulassen. Dazu kommt nun Missverständnis, mangelhafte 
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Kenntis von Seiten derer, die nach ihm verfahren sollten. Er kann 
endlieh vieles Unangemessene enthalten teils von Anfang an, teils in 
Folge einer erst nach seiner Festsetzung eingetretenen Veränderung 
der sittlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse. Diese Unangemessenheit 
kann die Veranlassung werden, dass sich das Kechtsgeftthl der Gesamt- 
heit oder der massgebenden Kreise gegen die Durchführung des Gesetz- 
buchstabens sträubt. Das Zusammenwirken solcher Umstände führt 
dann zu einer Aenderung des Gesetzbuches durch die Staatsgewalt. 
Gerade so verhält es sieh mit der Gemeinsprache. Sie ist nichts als 
eine starre Regel, welche die Sprachbewegung zum Stillstand bringen 
würde, wenn sie überall strikte befolgt würde, und nur soweit Ver- 
änderungen zulässt, als man sich nicht an sie kehrt. 

Bei alledem ist aber doch der Unterschied, dass die Gemeinsprache 
nicht eigentlich kodifiziert wird. Es bleibt im allgemeinen der Usus, 
der die Norm bestimmt. Es kann das aber nicht der Usus der Gesamt- 
heit sein. Denn dieser ist weit entfernt davon ein einheitlicher zu 
sein. Auch in denjenigen Gebieten, in welchen die Gemeinsprache sich 
am meisten befestigt hat, finden wir, dass die Einzelnen sehr beträchtlich 
von einander abweichen, auch wenn wir sie nur in soweit berück- 
sichtigen, als sie ausdrücklich bestrebt sind die Schriftsprache zu reden. 
Und selbst wenn diese Abweichungen einmal beseitigt wären, so mUssten 
nach den allgemeinen Bedingungen der Sprachentwickelung immer 
wieder neue entstehen. Sowohl um eine Einheit herbeizuführen als 
um eine schon vorhandene aufrecht zu erhalten, ist etwas erforderlich, 
was von der Sprechthätigkeit der Gesamtheit unabhängig ist, dieser 
objektiv gegcjnttber steht. Als solches dient überall der Usus eines 
bestimmten engeren Kreises. 

§ 287. Wir finden nun aber, soweit unsere Beobachtung reicht, 
dass die Norm auf zweierlei Art bestimmt wird, nämlich einerseits durch 
die gesprochene Sprache, andererseits durch niedergeschriebene Quellen. 
Soll sich aus der ersteren eine einigermassen bestimmte Norm ergeben, 
so müssen die Personen, welche als Autorität gelten, sich in einem 
beständigen oder nach kurzen Unterbrechungen immer wiederholten 
mündlichen Verkehre unter einander befinden, wobei möglichst viele 
und möglichst vielseitige Berührungen zwischen den Einzelnen statt- 
haben. In der Regel finden wir die Sprache einer einzelnen Landschaft, 
[jiner einzelnen Stadt als mustergültig angesehen. Da aber überall, 
wo schon eine wirkliche Gemeinsprache ausgebildet ist, auch innerhalb 
3ines so engen Gebietes, nicht unbeträchtliche Verscliiedenheiten zwischen 
ien verschiedenen Bevölkerungsklassen bestehen, so muss die Muster- 
fttltigkeit schon auf die Sprache der Gebildeten des betreffenden Gebietes 
3ingeschränkt werden. Aber auch von dieser kann sich das Muster 
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emanzipieren , und das ist z. B. in Dentschland der Fall. E^ ist reines 
Vorturteil, wenn bei uns eine bestimmte Gegend angegeben wird, in der 
das .reinste Deutseh' gesproehen werden soll. Die mustergtiltige Sprache 
fUr uns ist vielmehr die auf dem Theater im ernsten Drama übliche, 
mit der die herrsehende Aussprache der Gebildeten an keinem Orte 
vollständig übereinkommt. Die Vertreter der Bühnensprache bilden 
einen verhältnismässig kleinen Kreis, der aber räumlich weit zertrent 
ist. Die räumliehe Trennung widerspricht aber nur scheinbar unserer 
Behauptung, dass direkter mündlicher Verkehr notwendiges Erfordernis 
für die Mustersprache sei. Denn der Grad von Uebereinstimmung, wie 
er in der Bühnensprache besteht, wäre nicht erreicht und könnte nicht 
erhalten werden, wenn nicht ein fortwährender Austausch des Personals 
zwischen den verschiedenen Bühnen, auch den am weitesten von ein- 
ander entlegenen stattfände, und wenn es nicht gewisse Centralpunkt^ 
gäbe und gegeben hätte, die wieder den anderen als Muster dienea 
Dazu kommt, dass hier auch eine kürzere direkte Berührung die gleiche 
Wirkung thun kann wie in anderen Fällen eine längere deshalb, weil 
eine wirkliehe Schulung stattfindet, eine Schulung, die bereits dorcl 
lautphysiologische Beobachtung unterstützt wird. Die Ursachen, warom 
sich gerade die Bühnensprache besonders einheitlich und abweichend 
von allen Lokalsprachen gestalten musste, liegen auf der Hand. NirgendB 
sonst vereinigte sich ein so eng geschlossener Kreis von Personen ans 
den verschiedensten Gegenden, die genötigt waren in der Rede zusammen- 
zuwirken. Nirgends war einem Verkehrskreise so viel Veranlassung 
zur Achtsamkeit auf die eigene und fremde Aussprache, zu bewnsster 
Bemtlhung darum gegeben. Es musste einerseits der Notwendigkeit 
sich vor einem grossen Zusehauerkreise allgemein verständlich zu machen, 
andererseits ästhetischen Rücksichten Rechnung getragen werden. Ans 
beiden Gründen konnten dialektische Abweichungen auch nicht mehr 
in der Einschränkung geduldet werden, in der sie sich etwa zwischen 
den verschiedenen lokalen Kreisen der Gebildeten noch erhalten hatten. 
Es ist selbstverständlich, dass eine gleichmässig durchgehende Ans- 
Sprache, an die sich das Publikum allmählich gewöhnt, das Verständnis 
bedeutend erleichtert. Jede Ungleichmässigkeit in dieser Beziehung 
ist aber auch für das ästhetische Gefühl beleidigend, wenn sie nicht 
zur Charakterisierung dienen soll. Gerade aber weil der Dialekt 
etwas Charakterisierendes hat, muss er vermieden werden, wo die 
Charakterisierung nicht hingehört. Indem nun verschiedene dialektische 
Nuanzierungen mit einander um die Herrschaft kämpften, bevor 
es zu einer Einigung kam, konnte es geschehen, dass, wenn aoeh 
vielleicht im ganzen die eine überwog, doch in diesem oder jenem 
Punkte einer andern nachgegeben wurde. Massgebend für die Ent- 
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seheidnng mnsstc dabei auch das Streben nach möglichster Deutlichkeit 
sein. Dies Streben musste aber auch zu einer Entfernung von der 
Umgangssprache Oberhaupt ftthren. Diejenigen Lautgestaltungen, welche 
in dieser nur dann angewendet werden, wenn man sich besonderer 
Deutlichkeit befieissigt, wurden in der Btihnensprache zu den regel- 
mässigen erhoben. Es wurden insbesondere die unter dem Einflüsse 
des Satzgefüges oder auch der Wortzusammensetzung entstandenen, 
von Assimilation oder von Abschwäehung in Folge der geringen Ton- 
stärke betroffenen Formen, nach Möglichkeit wieder ausgestossen und 
dareh die in isolierter Stellung übliche Lautgestalt ersetzt. Es wurde 
mehrfach auf die Schreibung zurückgegriffen, wo die Aussprache schon 
albweichend geworden war. Gerade in diesen Eigenheiten, welche durch 
das Bedürfnis nach klarer Verständlichkeit für einen grossen Zuhörer- 
lkreis veranlasst sind, kann übrigens die Bühnensprache nie absolutes 
Muster fUr die Umgangssprache werden. In dieser würde das gleiche 
angespannte Streben nach Deutlichkeit als Affektation erscheinen. 

Durch die Bühne wird also für die Lautverhältnisse eine festere 
Norm geschaffen als durch die Umgangssprache eines bestimmten Be- 
zirkes. Aber auf die lautliche Seite beschränkt sich auch ihr regelnder 
Einfluss. Im übrigen wird ihr die Sprache von den Dichtern oktroyiert, 
und sie kann nach den andern Seiten hin nicht ebenso thätig ein- 
greifen wie die Umgangssprache. 

Die Uebereinstimmung, welche in der Sprache desjenigen Kreises 
besteht, der als Autorität gilt, kann natürlich niemals eine absolute 
sein. Sie geht in einer Umgangssprache nicht leicht über dasjenige 
Mass hinaus, welches in der auf natürlichem Wege erwachsenen Mund- 
art eines engen Bezirkes besteht. In einer künstlichen Bühnensprache 
kann man allerdings noch etwas weiter kommen. Und wie die Normal- 
sprache nicht frei von Schwankungen ist, so unterliegt sie auch all- 
mählicher Wandlung wie sonst eine Mundart. Denn sie hat keine 
anderen Lebensbedingungen wie diese. Wenn auch die Norm einem 
weiteren Kreise sich als etwas von ihm Unabhängiges gegenüber stellen 
kann, so kann sie dies nicht ebenso dem engeren massgebenden Kreise, 
mnss vielmehr naturgemäss durch die Sprechthätigkeit desselben all- 
mählich verschoben werden. Dies wtlrde selbst geschehen, wenn dieser 
engere Kreis sich ganz unabhängig von den Einflüssen des weiteren 
halten könnte. Es ist aber gar nicht denkbar, dass er bei dem ununter- 
brochenen Wechselverkehre stets nur gebend, niemals empfangend sein 
sollte. Und auf diese Weise wird doch auch die Gemeinsprache durch 
die Gesamtheit der Sprachgenossen bestimmt, nur dass der Anteil, den 
die Einzelnen dabei haben ein sehr verschiedener ist. 

§ 288. Die andere Norm der Gemeinsprache, welche mit Hülfe 
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der Niederschrift geschaffen ist, bietet manche erhebliche Vorteile. Erst 
durch schriftliche Fixierung wird die Norm anabhängig von den 
sprechenden Individuen, kann sie unverändert auch den folgenden 
Generationen überliefert werden. Sie kann femer auch ohne direkten 
Verkehr verbreitet werden. Sie hat endlieh, soweit sie nur wieder die 
niedergeschriebene Sprache beeinflussen soll, ein sehr viel leichteres 
Spiel, weil um sich nach ihr zu richten es nicht nötig ist sein Bewegungs- 
gefUhl neu einzuüben, wie man es thun mnss um sich eine fremde 
Aussprache anzueignen. Dagegen hat sie anderseits den Nachteil, dass 
sie für Abweichungen in der Aussprache noch einen sehr weiten Spiel- 
raum lässt, wie aus unseren Ausführungen im vorigen Kap. erhellt, 
daher als Muster für diese nur schlecht zu gebrauchen ist 

Für die Regelung der Schrift«prache im eigentlichen Sinne ist es 
jedenfalls möglich den Gebrauch bestimmter Schriftsteller, bestimmte 
Grammatiken und Wörterbücher als allein massgebende Master hinzn- 
stellen und sich für immer daran zu halten. Das geschieht z. B., wenn 
die Neulateiner die Ciceronianische Schreibweise wiederzugeben trachten. 
Aber schon an diesem Beispiele kann man wahrnehmen, dass es anch 
da, wo ein ganz bestimmtes Muster klar vor Augen steht, schwer mög- 
lich ist etwas demselben ganz Adäquates her\'orzabringen. Es gehört 
dazu, dass man sich mit dem Muster ununterbrochen vollkommen ver- 
traut erhält, und dass man sich ängstlich bemüht alle anderen Ein- 
flüsse von sich fern zu halten. Wem es noch am besten gelingt, der 
erreicht es nur durch eine Selbstbeschränkung in der Mitteilung seiner 
Gedanken, durch Aufopferung aller Individualität und zugleich auf Kosten 
der Genauigkeit und Klarheit des Ausdrucks. Wie reich auch der 
Gedankenkreis eines Schriftstellers sein mag, so wird doch selbst der- 
jenige, der mit ihm der gleichen Bildungsepoche angehört, in ihm nicht 
für alles das, was er selbst zu sagen hat,, die entsprechenden Dar- 
stellungsmittel finden; viel weniger noch wird es ein späterer, wenn 
die Kulturverhältnisse sich verändert haben. 

Eine Schriftsprache, die dem praktischen Bedürfnisse dienen soll, 
muss sich gerade wie die lebendige Mundart mit der Zeit verändern. 
Wenn sie auch zunächst auf dem Usus eines Schriftstellers oder eines 
bestimmten Kreises von Schriftstellern beruht, so darf sie doch nicht 
für alle Zeiten an diesem Muster unbedingt festhalten, darf sieh zumal 
nicht exklusiv gegen Ergänzungen verhalten, wo das Muster nicht aus- 
reicht. Der Einzelne darf nicht mehr bei allem, was er schreibt, d«fl 
Muster vor Augen haben, sondern er muss wie in der Mundart die 
Sprachraittel unbewusst handhaben mit einem sicheren Vertrauen anf 
sein eigenes Gefühl, er muss eben dadurch einen gewissen schöpferisehen 
Anteil au der Sprache haben und durch das, was er schafft, auf die 
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igen wirken. Der Sprachgebrauch der Gegenwart muss neben den 
;n Mngtern, wo nicht ausschliesslich zur Norm werden. So verhält 
sieh mit dem Latein des Mittelalters. Indem die Hnmanisten die 
3ndige Entwickelung der lateinischen Sprache abschnitten und die 
iken Muster wieder zu ausschliesslicher Geltung brachten, versetzten 
eben damit ganz wider ihre Absicht der lateinischen Weltliteratur 

Todesstoss, machten sie unfähig fortan noch den allgemeinen Be- 
fnissen des wissenschaftlichen und geschäftlichen Verkehrs zu 
den. 

Indem sich eine Schriftsprache von den ursprünglichen Mustern 

inzipiert, ist es allerdings unvermeidlich, dass sie an Gleichmässigkeit 

>Ü8st, dass zwischen den Einzelnen mannigfache Abweichungen ent- 

len. Aber ein Zerfallen in verschiedene räumlich getrennte Dialekte, 

es in solchem Falle bei der gesprochenen Sprache unvermeidlich 

braucht darum doch nicht einzutreten. Eine, und zwar die wieh- 
ite Quelle der dialektischen Differenzierung fällt in der Schriftsprache 
z weg, nämlich der Lautwandel. Flexion, Wortbildung, Wort- 
eutung, Syntax bleiben allerdings der Veränderung und damit der 
'erenzierung ausgesetzt, aber auch diese in einem geringeren Grade 

in der gesprochenen Mundart. Eine Hauptveranlassung zu Ver- 
erungen auf diesem Gebiete ist ja, wie wir gesehen haben, der 
Igel an Kongruenz zwischen den Gruppierungsverliältnissen, die auf 

Lautgestaltung und denen, die auf der Bedeutung beruhen. Von 
3em Mangel ist ja natürlich auch die Schriftsprache in ihrer Ursprüng- 
en Fixierung nicht frei, aber es werden in ihr nicht wie in der 
prochenen Mundart durch den Lautwandel fortwährend neue Inkon- 
enzeu hervorgerufen, und es werden nicht die verschiedenen Gebiete 
ch eine abweichende Lautentwickelung in verschiedene Disposition 

Analogiebildung gesetzt. Es ist daher zu Veränderungen in den 
lungsgesetzen für Flexion und Wortlnldung sehr viel weniger Ver- 
Gissung gegeben. Es treten aber nicht bloss weniger Veränderungen 

sondern die, welche eintreten, können sich, so lange der literarische 
lammenhang nicht unterbrochen wird, leicht über das ganze Gebiet 
breiten. Wo sie nicht die nötige Macht dazu besitzen, werden sie 
ier Regel auch in dem beschränkten Gebiete, in dem sie sich etwa 
;ge8etzt haben, übermächtigen Einflüssen weichen müssen. Am 
ligsten wird die Einheit der Sprache gefährdet sein, wenn die alten 
3ter neben den neuen immer eine gewisse Autorität behaupten, wenn 

viel gelesen werden, wenn aus ihnen Regeln abstrahiert werden, 

allgemein anerkannt werden. Erhaltung der Uebereinstimmung und 
jequemung an die veränderten Knlturverhältnisse sind am besten zu 
einigen, wenn man sich in der Syntax und noch mehr in der 
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Formenbildung möglichst an die alten Muster hält, dagegen in der 
Schöpfung neuer Wörter und in der Anknüpfung neuer Bedeutungen 
an die alten Wörter eine gewisse Freiheit bewahrt. So verhält es sich 
auch im allgemeinen bei den gebildeteren mittellateinischen Schriftstellern. 

§ 289. An dem Mittel- und Neulateinischen können wir am besten 
das Wesen einer Gemeinsprache studieren, die nur Schriftsprache ist •) 
Die nationalen Gemeinsprachen dagegen sind zugleich Schrift- und Um- 
gangssprachen. In ihnen stehen daher auch eine schriftsprachliche und 
eine umgangssprachliche Norm neben einander. Es scheint selbst- 
verständlich, dass beide in Uebereinstimmung mit einander gesetzt und 
fortwährend darin erhalten werden müssen. Aber, wie wir im vorigcD 
Kap. gesehen haben, ist solche Uebereinstimmung in Bezug auf die 
lautliche Seite im eigentlichen Sinne gar nicht möglich, und die Ver- 
selbständignng der Schrift gegenüber der gesprochenen Rede kann so 
weit gehen, dass die gegenseitige Beeinflussung fast ganz aufhört Und 
gerade die Einführung einer festen Norm begünstigt diese Verselb- 
ständigung. Ea erhellt daraus, wie notwendig eine besondere Norm 
für die gesprochene Sprache ist, da sich auf Grundlage der blosflen 
Schriftform kaum eine annähernde Uebereinstimmung in den Lautrer- 
hältnissen erzielen lassen würde, eher freilich noch mit einer Ortho- 
graphie wie die deutsche als mit einer solchen wie die englische. 

Ferner ist zu berücksichtigen, dass zwischen Schriftsprache uid 
Umgangssprache immer ein stilistischer Gegensatz besteht, dessen Be- 
seitigung gar nicht angestrebt wird. In Folge davon erhalten sich in 
der ersteren Konstruktionsweisen, Wörter und Wortverbindungen, die 
in der letzteren ausser Gebrauch gekommen sind, anderseits dringt in 
die letztere manches Neue ein, was die erstere verschmäht 

Eine absolute Uebereinstinmiung beider Gebiete in dem, was in 
ihnen als normal anerkannt wird, giebt es also nicht Sie sind aber 
auch noch abgesehen von den beiden hervorgehobenen Punkten immer 
von der Gefahr bedroht nach verschiedenen Richtungen hin auseinander 
zu gehen. Die massgebenden Persönlichkeiten sind in beiden nur zum 
Teil die gleichen, und der Grad des Einflusses, welchen der Einzelne 
ausübt, ist in dem einen nicht der selbe wie in dem andern. Dazn 
kommt in der Schriftsprache das immer wieder erneuerte Eingreifen der 

>) Eine ganz ausschliesslich nur in der Niederschrift lebende und sich est- 
wickelnde Sprache ist allerdings auch das Mittellateinische nicht Es wurde jaaneh 
im mündlichen Verkehre verwendet. Auf die Entwickelung wird das aber von ge- 
lingem Einflüsse gewesen sein, da die Erlernung doch immer an der Hand schrift- 
licher Aufzeichnungen erfolgte. Dagegen ist ein anderer ansserhalb der scbriftli^ea 
Tradition liegender Faktor jedenfalls von grosser Bedentong gewesen, nameaffieh 
fllr die Gestaltung der Syntax, nämlich die Muttersprache der LatehisohreibendeD. 
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älteren Schriftsteller, während in der Umgangssprache direkt nur die 
lebende Generation wirkt. Um einen klaffenden Riss zu vermeiden, 
muss daher immer von nenem eine Art Kompromiss zwischen beiden 
geschlossen werden, wobei jede der andern etwas nachgiebt. 

§ 290. Wir haben oben § 30 gesehen, dass wir das eigentlich 
Charakteristische einer Mundart im Gegensatz zu den Übrigen in den 
Lautverhältnissen suchen müssen. Dasselbe gilt von der Gemeinsprache 
im Gegensatz zu den einzelnen Mnndarten. Man darf daher eine 
technische Sprache oder einen poetischen Kunststil ebensowenig mit 
einer Gemeinsprache wie mit einer Mundart auf gleiche Linie setzen. 

§ 291. In jedem Gebiete, für welches eine gemeinsprachliche Norm 
besteht, zeigen sich die Sprachen der einzelnen Individuen als sehr 
mannigfache Abstufungen. Zwischen denen, welche der Norm so nahe 
als möglich kommen, und denen, welche die verschiedenen Mundarten am 
wenigsten von der Norm infiziert darstellen, giebt es viele Vermittlungen. 
Dabei verwenden die meisten Individuen zwei, mitunter sogar noch 
mehr Sprachen, von denen die eine der Norm, die andere der Mundart 
näher steht. Diese ist die zuerst in der Jugend erlernte, von Hause aus 
dem Individuum natürliche, jene ist durch künstliche Bemühungen im 
späteren Lebensalter gewonnen. Hie und da kommt es allerdings auch 
vor, dass man von Anfang an zwei nebeneinander erlernt, und durch 
besondere Umstände kann mancher auch im späteren Alter veranlasst 
werden eine von der Nonn weiter abweichende Sprache zu erlernen 
und sich ihrer zu bedienen. Der Abstand zwischen den beiden Sprachen 
kann ein sehr verschiedener sein. Er kann so gering sein, dass man 
sie im gemeinen Leben nur als etwas sorgfältigere und etwas nach- 
lässigere Aussprache unterscheidet; in diesem Falle stellen sich leicht 
auch noch wieder Abstufungen dazwischen. Es kann aber auch ein 
klaffender Gegensatz bestehen. Die Grösse des Abstandes hängt 
natürlich sowohl davon ab, wieweit die natürliche Sprache von der Norm 
absteht, als davon, wie nahe ihr die künstliche kommt. In beiden 
Beziehungen bestehen grosse Verschiedenheiten. Wenn man die künst- 
liehe Sprache im gemeinen Leben schlechthin als Schriftsprache be- 
zeichnet, so zieht man dabei eine Menge ziemlich erheblicher lokaler 
and individueller Differenzen nicht in Rechnung ; wenn man die natür- 
liehe Sprache schlechthin als Mundart bezeichnet, so übersieht man 
bedeutende Abstände innerhalb des gleichen engen Gebietes. Es kommen 
natürlich auch Individuen vor, die sich nur einer Sprache bedienen, 
einerseits solche, die in ihrer natürlichen Sprache der Norm schon so 
nahe kommen oder zu kommen glauben, dass sie es nicht mehr für 
nötig halten sich derselben durch künstliche Bemühungen noch weiter 
zu nähern, andrerseits solche, die von den Bedürfnissen noch unberührt 

Paul, Prixizipien. III. Auf läge. 25 
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sind, die zur Schöpfung und ADwendung der Gemeinsprache geftthrt 
haben. 

Je weiter sieh die nattirliche Sprache eines Individuums von der 

Norm entfernt, um so mehr wird die daneben stehende künstliche 

Sprache als etwas Fremdes empfunden ; wir können aber auch im all- 

/ gemeinen behaupten, um so mehr Sorgfalt wird auf die Erlernung der 

künstlichen Sprache verwendet, um so näher kommt man darin der 
Norm, namentlich in allen denjenigen Punkten, die sich schriftlich 
fixieren lassen. In NiederdeutBchland spricht man ein korrekteres Schrift- 
deutsch als in Mittel- und Oberdeutschland. Ebenso ist das sogenannte 
*gut Deutsch' der Schweiz ein sehr viel korrekteres als etwa das des 
benachbarten badischen oder wttrttembergischen Gebietes, weil hier die 
Stadtmundarten schon der Norm bei weitem mehr genähert sind als dort^ 

Wenn auf demselben Gebiete viele Abstufungen neben einander 
bestehen, so mlissen sich diese selbstverständlich fortwährend unte^^ 
einander beeinflussen. Insbesondere muss das der Fall sein bei de^o 
beiden Stufen, die in demselben Individuum neben einander liegen. 
Alle Stufen des gleichen Gebietes müssen gewisse EigentOmliehkeitei} 
mit einander gemein haben. Die der Norm am nächsten stehendeo 
Stufen aus den verschiedenen Gebieten müssen sich immer noch einiger- 
massen analog zu einander verhalten wie die der Norm am fernsten 
stehenden. 

§ 292. Ueberall ist die schriftsprachliche Norm bestimmter, freiÄ 
von Schwankungen als die umgangssprachliche. Und noch mehr Über- 
trifft in der wirklichen Ausübung die Schriftsprache nach dieser Seite 
hin auch die der Norm am nächsten kommenden Gestaltungen der 
Umgangssprache. Das ist ein Satz, dessen Allgemeingültigkeit man 
durch die Erfahrung bestätigt finden wird, wohin man auch blicken 
mag, und der sich ausserdem aus der Natur der Sache mit Notwendigkeit 
ergiebt. Denn erstens müssen, wie wir gesehen haben, alle feineren 
Unterschiede der Aussprache in der Schrift von selbst wegfallen, und 
zweitens gelingt es dem Einzelnen leichter sich eine bestimmte Schreib- 
weise als eine von seiner bisherigen Gewohnheit abweichende Aussprache 
anzueignen. Es gehört daher nur wenig unbefangene Ueberlegung dazu 
um die Verkehrtheit gewisser Hypothesen einzusehen, die für eine 
frühere Periode grössere Einheit in der gesprochenen als in der ge- 
schriebenen Sprache voraussetzen. 

§ 293. In dem Verhältnis der einzelnen individuellen Sprachen zur 
Norm finden in einem fort Verschiebungen statt Während dieselben 
einerseits von den allgemeinen Grundbedingungen der nattlrliehen Spraeb- 
entwickelung sich nicht emanzipieren können und daher zu immer 
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weiter gehender Differenzierung und damit zu immer weiterer Entfernung 
von der Norm getrieben werden, bringen anderseits die künstlichen 
Bemtthungen eine immer grössere Annäherung an die Norm hervor. 
E^ ist von Wichtigkeit festzuhalten, dass beide Tendenzen neben ein- 
ander wirksam sind, dass nicht etwa, wenn die letztere zu wirken 
anfängt, damit die Wirksamkeit der ersteren aufgehoben ist. Die 
stufenweise Annäherung an die Norm können wir zum Teil direkt be- 
obachten. Ausserdem aber finden wir alle die Entwickelungsstufen, 
ivelche die einzelnen Individuen nach und nach durchmachen, an ver- 
eehiedenen Individuen gleichzeitig neben einander. Suchen wir uns 
nun die einzelnen Vorgänge klar zu machen, mittelst deren sich die 
Annäherung vollzieht. 

Erstens: Es lernt ein Individuum zu der bis dahin allein ange- 
wendeten natürlichen Sprache eine der Norm näher stehende künstliche. 
Das geschieht in den modernen Kulturländern meist zuerst durch den 
Schulunterricht, und man lernt dann gleichzeitig die Schriftsprache im 
eigentlichen Sinne und eine der Schriftsprache angenäherte Umgangs- 
sprache. Man kann aber eine künstliche Sprache auch dadurch er- 
lernen, dass man in einen andern Verkehrskreis ^ der sich schon einer 
der Norm näher stehenden Sprache bedient als derjenige, in dem man 
bisher gelebt hat, neu eintritt, oder dass man wenigstens zu einem 
solchen Kreise in nähere Berührung tritt als zu der Zeit, wo man zu- 
erst sprechen gelernt hat. In diesem Falle braucht man eventuell gar 
nicht lesen und schreiben zu lernen. Das Verhältnis des Individuums 
zu der neuen Sprache ist natürlich immer erst eine Zeit lang ein 
passives, bevor es ein aktives wird, d. h. es lernt zunächst die Sprache 
verstehen und gewöhnt sich an dieselbe, bevor es sie selbst spricht. 
Ein derartiges mehr oder minder intimes passives Verhältnis hat der 
Einzelne oft zu sehr vielen Dialekten und Abstufungen der Umgangs- 
sprache, ohne dass er jemals von da zu einem aktiven Verhältnis 
übergeht Dazu bedarf es eben noch eines besonderen Antriebes, einer 
besonders energischen Einwirkung. Die Aneignung der künstlichen 
Sprache ist zunächst immer eine unvollkommene, es kann allmählich zu 
immer grösserer Vollkommenheit fortgeschritten werden, viele aber ge- 
langen niemals dazu sie sicher und fehlerfrei anzuwenden. Unter 
allen Umständen bleibt die früher angeeignete natürliche Sprache eines 
Individuums bestimmend für den spezifischen Charakter seiner künst- 
liehen Sprache. Auch da, wo die letztere sich am weitesten von der 
ersteren entfernt, wird sie doch nicht als eine absolut fremde Sprache 
erlernt, sondern immer noch mit Beziehung auf diese, die bei der An- 
wendung unterstützend mitwirkt. Man richtet sich zunächst, wie über- 
haupt bei der Anwendung einer jeden fremden Sprache oder Mundart, 
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80 viel als möglich Dach den BewegungggcftihleD, auf die man einmal 
eingettbt ist. Die feineren lautliehen Abweichungen der Mustersprache, 
die man nachzubilden strebt, bleiben unberücksichtigt So kann 
es geschehen, dass, selbst wenn die betreffende Mustersprache der 
gemeinschaftlichen Norm so nahe als möglieh steht, bei der Nach- 
bildung doch eine dem ursprünglichen Dialekte gemässe Nuancierang 
herauskommt. Nun aber ist weiter in Betracht zu ziehen, dass der 
Einzelne in der Regel seine künstliche Sprache von Heimatsgenossen 
lernt, deren Sprache bereits auf der Unterlage des nämlichen Dialektes 
aufgebaut ist. Soweit ferner die künstliche Sprache durch Lektüre er- 
lernt wird, ist ja die Unterschiebung verwandter Laute aus der eigenen 
Mundart ganz selbstverständlich. Aber auch Wortschatz und Wort--^ 
bedeutung, Flexion und Syntax der künstlichen Sprache bilden sich nichi^ 
bloss nach den Mustern, sondern auch nach dem Bestände der eigene >} 
natürlichen Sprache. Man ergänzt namentlich den Wortvorrat, den man 
aus der Mustersprache übernommen hat, wo er nicht ausreicht oder 
nicht geläufig genug geworden ist, aus der natürlichen Sprache, gebraücbt 
Wörter, die man in jener niemals gehört hat oder, wenn man sie aucli 
gehört hat, nicht zu reproduzieren im Stande sein würde, wenn sie nieht 
auch in dieser vorkämen. Man verfährt dabei mit einer gewissen nn- 
befangenen Sicherheit, weil in der That ein grosser oder der grössere 
Teil der in der natürlichen Sprache üblichen Wörter auch in der Mußter- 
sprache vorkommt, weil man vielfach die Lücken seiner Kenntnis der 
letzteren auf diese Weise ganz richtig ergänzt. Es kann dabei aber natürlich 
auch nicht fehlen, dass Wörter in die künstliche Sprache hinübergenommen 
werden, welche die Mustersprache gar nicht oder nur in abweichender 
Bedeutung kennt. Wo das selbe Wort in der Mustersprache und in 
der natürlichen Sprache vorkommt, bestehen häufig Verschiedenheiten 
der Lautform. Finden sich diese Verschiedenheiten gleichmässig in 
einer grösseren Anzahl von Wörtern, so müssen sich in der Seele des 
Individuums, welches beide Sprachen neben einander beherrscht, Parallel- 
reihen herstellen (z. B. nd. water — hd. Wasser = eten — essen = iato» 
lassen etc.). Es entsteht in ihm ein, wenn gleich dunkles Gefühl von 
dem gesetzmässigen Verhalten der Laute der einen Sprache zu denen 
der andern. In Folge davon vermag es Wörter, die es nur aus seiner 
natürlichen Sprache kennt, richtig in den Lautstand der künstlichen 
Sprache zu übertragen. Psychologisch ist der Vorgang nicht verschieden 
von dem, was wir als Analogiebildung bezeichnet haben. Dabei können 
durch unrichtige Verallgemeinerung der Gültigkeit einer Proportion Fehler 
entstehen, wie ich z. B. von einem in niederdeutscher Mundart anfge- 
waehsonen Kinde gehiirt habe, dass es hochdeutsch redend ZeU^ fte 
Teller sagte. Dergleichen bleibt aber meist individuell und vorttb«^ 
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gehend, da es immer wieder eine Kontrolle dagegen giebt. Andererseits 
aber zeigen sieh die Parallelreihen nicht immer wirksam, und es gehen 
auch Wörter in ihrer mundartlichen von dem Laut^tande der Muster- 
sprache abweichenden Gestalt in die künstliche Sprache über. Uebrigens 
verhält es sich wie mit dem Lautlichen, so in allen übrigen Beziehungen : 
in der Regel ist die dem Einzelnen zunächst als Muster dienende Um- 
gangssprache schon durch ein Zusammenwirken der eigentlichen Normal- 
sprache mit dem heimischen Dialekte gestaltet. 

Zweitens wirkt die künstliche Sprache auf die natürliche, indem 
aus ihr Wörter, hie und da auch Flexionsformen und Konstruktions- 
weisen entlehnt werden. Die Wörter sind natürlich solche, welche sich 
auf Vorstellungskreise beziehen, für die man sich vorzugsweise der 
künstlichen Sprache bedient. Sie werden wie bei der umgekehrten 
Entlehnung entweder in den Lautstand der natürlichen Sprache um- 
gesetzt oder in der Lautform der künstlichen beibehalten. Es giebt keine 
einzige deutsche Mundart, die sich von einer solchen Infektion gänzlich 
frei gehalten hätte, wenn auch der Grad ein sehr verschiedener ist. 

Drittens wird bei den Individuen, die eine künstliche und eine 
natürliche Sprache nebeneinander sprechen, der Gebrauch der ersteren 
auf Kosten der letzteren ausgedehnt. Anfangs wird die künstliehe 
Sprache nur da angewendet, wo ein wirkliches Bedürfnis dazu vor- 
handen ist, d. h. im Verkehr mit Fremden, die einem wesentlich ab- 
weichenden Dialektgebietc angehören. Dieser erfolgt mehr durch 
schriftliche als durch mündliche Mittel, es bedarf dafür mehr einer 
künstlichen Schriftsprache als einer künstlichen Umgangssprache. Im 
Verkehr zwischen Heimatsgenossen kommt die künstliche Sprache zuerst 
da zur Anwendung, wo gleichzeitig auf Fremde Rücksicht genommen 
werden muss. Nachdem sie sich für die Literatur und für offizielle 
Aktenstücke festgesetzt hat, dehnt sie sich überhaupt auf alle schrift- 
lichen Aufzeichnungen aus, auch die privater Natur, die nicht für fremdes 
Dialektgebiet bestimmt sind. Es ist das die natürliche Konsequenz 
davon, dass man an den literarischen Denkmälern das Lesen und Schreiben 
erlernt, infolge wovon es bequemer wird sich an die darin herschende 
Orthographie anzuschliessen , als auch noch für die eigene Mundart 
eine Schreibung zu erlernen oder selbst zu finden. Weiter wird die 
künstliche Sprache üblich für den an schriftliche Aufzeichnungen 
angelehnten öffentlichen Vortrag, für Predigt, Unterricht etc. Erst 
nachdem sie in allen den erwähnten Verkehrsformen eine ausgedehntere 
Anwendung gefunden hat, wird sie einem Teile des Volkes, natürlich 
demjenigen, der sich am meisten in d(»nselben bewegt, der am meisten 
durch Literatur, Schule etc. beeinflusst wird, so geläufig, dass sie 
derselbe auch für den Privatverkehr in der Heimat zu gebrauchen 
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anfängt, dass sie zur allgemeinen Umgangsepraehe der Gebildeten 
wird. Erst auf dieser Eutwicklungsetufe natürlich kann der Gebrauch 
der Mnndart im Umgange fUr ein Zeichen von Unbildung gelten, erst 
jetzt tritt die Mundart in der Wertschätzung hinter der ktinstliehen 
Sprache zurück. In der Schweiz ist man durchgängig noch nicht 
soweit gelangt. In den höchstgebildeten Kreisen von Basel, Bern 
oder Zürich unterhält man sieh, so lange man keine Rücksicht auf 
Fremde zu nehmen hat, in der einem jeden von Jugend auf natürlichen 
Sprache, und nimmt auch in den politischen Körperschaften an Reden 
in Schweizerdeutsch keinen Anstoss. Wenigstens annähernd ähnlicbe 
Verhältnisse waren in Holstein, Hamburg, Mecklenburg und anderen 
niederdeutschen Gegenden noch vor wenigen Dezennien zu finden. lo 
ganz Süd- und Mitteldeutschland erträgt man wenigstens in der Um- 
gangssprache noch einen bedeutenden Abstand von der eigentlichen 
Kormalsprache. Schon die Betrachtung der noch bestehenden Verhältnisse 
kann lehren, wie verkehrt die Anschauung ist, dass mit der Existenz 
einer künstlichen und einer natürlichen Sprache von vornherein eine 
Herabwürdigung der letzteren gegenüber der ersteren verbunden sein 
müsste, wie verkehrt es ferner ist nicht das Bedürfnis, sondern das 
Streben durch feinere Bildung von der grossen Masse des Volkes ab- 
zustechen zum ersten Motiv für die Erlernung und für die Schöpfong 
einer künstlichen Sprache zu machen. Wer dergleichen annimmt, steckt 
eben noch in den Vorurteilen einer unwissenschaftlichen Schulmeistere!, 
die von historischer Entwickelung nichts weiss. Die Anwendung der 
künstlichen Sprache im täglichen Verkehr kann in sehr verschieden 
abgestufter Ausdehnung statt liaben. Zunächst braucht man sie ab- 
wechselnd mit der natürlichen. Dabei macht man dann einen Unter- 
schied je nach dem Grade, in dem derjenige, mit dem man redet, 
mit der künstlichen Sprache vertraut ist und sie selbst anwendet 
Schliesslich gelangt man vielleicht dazu die natürliche Sprache gar 
nicht mehr anzuwenden. Es kommen heutzutage Fälle genug vpr, in 
denen man diese ganze Entwickelung Schritt für Schritt an einem 
Individuum verfolgen kann. Man gelangt nirgends zu ausschliesslicher 
Anwendung der künstlichen Sprache, ohne dass eine längere oder 
kürzere Periode der Doppelsprachigkeit vorangegangen wäre. 

§ 294. Sind erst eine Anzahl von Individuen dazu gelangt sich 
der künstlichen Sprache ausschliesslich oder überwiegend zu bedienen, 
so erlernt derjenige Teil des jüngeren Geschlechts, welcher vorzugsweise 
unter ihrem Einflüsse steht, das, was ihnen noch künstliche Sprache 
war, von vornherein als eine natürliche Sprache. Dass die ältere Gene- 
ration auf künstlichem Wege zu dieser Sprache gelangt ist, ist dann fllr 
ihr Wesen und ihr Fortleben in der jüngeren Generation ganz gleichgültig. 
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'se verhält sich zu ihr nicht anders als die ältere Generation oder 
[ere Schichten des Volkes zu ihrer von der gemeinsprachlichen Norm 
lit beeinflussten Mundart. Man muss sich hOten den Gegensatz 
sehen künstlicher und natürlicher Sprache mit dem zwischen Gemein- 
ache und Mundart einfach zu konfundieren. Man muss sich immer 
r darüber sein, ol) man die verschiedenen individuellen Sprachen 
h ihrer objektiven Gestaltung mit Rücksicht auf ihre grössere 
T geringere Entfernung von der gemeinsprachlichen Norm beurteilen 
1 oder nach dem subjektiven Verhalten des Sprechenden zu ihnen. 
1 zwei Sprachen, die man von zwei verschiedenen Individuen hört, 
in A der Norm näher stehen als B, und kann darum doch A natürliche, 
icünstliche Sprache sein. 

Wenn auf einem Gebiete ein Teil an der ursprünglichen Mundart 

thält, ein anderer sich einer künstlichen eingeführten Sprache auch 

den täglichen Verkehr bedient, so giebt es natürlich eine Anzahl 

1 Individuen, die von frühester Kindheit einigermassen gleichmässig 

i beiden Gruppen beeinflusst werden, und so kann es nicht ausbleiben, 

s verschiedene Mischungen entstehen. Jede Mischung aber begünstigt 

1 Entstehen neuer Mischungen. Und so geschieht es, dass ein grosser 

chtum mannigfacher Abstufungen auch in der natürlichen Sprache 

steht. In Ober- und Mitteldeutschland kann man fast überall von 

der Norm am nächsten stehenden Gestaltung bis zu der davon 

weitesten abstehenden ganz allmählich gelangen, ohne dass irgenwo 

schroffer Riss vorhanden wäre. In der Schweiz dagegen, wo die 

istliche Sprache noch nicht in den täglichen Verkehr eingedrungen 

sich nicht in natürliche Sprache verwandelt hat, giebt es zwar eine 

3tufung zwischen den Mundarten, je nachdem sie stärker oder 

wacher von der Schriftsprache beeinflusst sind, aber zwischen der 

iriftsprache und der am stärksten von ihr beeinflussten Mundart 

teht ein durch keine Abstufungen vermittelter Gegensatz. 

Wenn jemand von Hause aus eine der Norm näher stehende 
ache erlernt hat, so hat er natürlich kein so grosses Bedürfnis 
h eine künstliche dazu zu erlernen, als wenn er die reine Mundart 
ler Heimat erlernt hätte. Er begnügt sich daher häufig für den 
[idlichen Verkehr mit der Einsprachigkeit. Die Verhältnisse können 
aber dazu drängen eine noch grössere Annäherung an die Norm 
ustreben, und dann wird er wiederum zweisprachig, und wiederum 
in seine künstliche Sjirache einer folgenden Generation zur natürlichen 
'den, und dieser Prozess kann sich mehrmals wiederholen. 

§ 205. Wir haben uns bisher zu veranschaulichen versucht, wie 
i die Verhältnisse gestalten unter der Voraussetzung, dass schon 
3 allgemein anerkannte Norm für die Gemeinsprache besteht. Es 
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bleibt nns jetzt noch übrig zu betrachten, wie überhaupt eine solche 
Norm entstehen kann. Dass sie in den Gebieten, wo sie jetzt existiert, 
nicht von Anfang an vorhanden gewesen sein kann, dass es vorher eine 
Periode gegeben haben muss, in der nur Mundarten gleichberechtigt 
neben einander bestanden haben, dürfte jetzt wohl allgemein anerkannt 
sein. Aber es scheint doch vielen Leuten schwer zu fallen, sich eine 
literarisch verwendete Sprache ohne Norm vorzustellen, und die Neigung 
ist sehr verbreitet ihre Entstehung so weit als möglich zurückzu- 
schieben. Ich kann darin nur eine Nachwirkung alter Vorurteile 
sehen, wonach die Schriftsprache als das eigentlich allein Existenz- 
berechtigte, die Mundart nur als eine Verderbnis daraus aufgefasst 
wird. Dass überhaupt Zweifel möglich ist, liegt daran, dass uns ans 
den früheren Zeiten nur Aufzeichnungen vorliegen, nicht die gesprochene 
Rede. In Folge davon ist Vermutungen über die Beschaffenheit der 
letzteren ein weiter Spielraum gegeben. Einen Massstab für die Richtig- 
keit oder Nichtigkeit dieser Vermutungen können uns bloss unsere 
bisher gesammelten Erfahrungen über die Bedingungen des Sprachlebens 
geben. Was diesen Massstab nicht aushält, muss endlich einmal auf- 
hören sich breit zu machen. 

§ 29G. Unter den Momenten, welche auf die Schöpfung einer 
Gemeinsprache hinwirken, muss natürlich, wie es schon aus unserea 
bisherigen Eröternngen hervorgeht, in erster Linie das Bedürfnis in 
Betracht kommen. Ein solches ist erst vorhanden, wenn die mund- 
artliche Differenzierung so weit gegangen ist, dass sich nicht mehr 
alle Glieder der Sprachgenossenschaft bequem unter einander verständigen 
können, und zwar dann auch nur für den gegenseitigen Verkehr der- 
jenigen, deren Heimatsorte weit auseinander liegen, da sich zwischen 
den nächsten Nachbarn keine zu schroffen Gegensätze entwickeln. Es 
kann nicht leicht etwas Bedenklicheres geben, als anzunehmen, dass 
sich eine Gemeinsprache zunächst innerhalb eines engeren Gebietes, 
das in sich noch geringe mundartliche Differenzen aufzuweisen hat, 
ausgebildet und erst von da auf die ferner stehenden Gebiete verbreitet 
habe. Naturgemäss ist es vielmehr, und das bestätigt auch die 
Erfahrung, dass eine Sprache dadurch zur Gemeinsprache wird, dass 
man sie in Gebieten zum Muster nimmt, deren Mundart sich ziemhcb 
weit davon entfernt, während kleinere Differenzen zunächst unbeachtet 
bleiben. Ja der gemeinsprachliche Charakter kann dadurch eine be- 
sondere Kräftigung erhalten, dass eine Uebertragung auf entschieden 
fremdsi)rachliche8 Gebiet stattfindet, wie wir es an der grichischen 
xoiv/j und der lateinischen Sprache beobachten können. 

Soll demach ein dringendes Bedürfnis vorhanden sein, so muss 
der Verkehr zwischen den einander ferner liegenden Gebieten schon 
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zu einer ziemlichen InteDsität entwickelt sein, müssen bereits rege 
kommerzielle, politische oder literarische Beziehungen bestehen. Von 
den Intensitätsverhältnissen des weiteren Verkehrs hängt es auch zum 
Teil ab, wie gross das Gebiet wird, ttber welches die Gemeinsprache 
ihre Herrschaft ausdehnt. Die Grenzen des Gebietes fallen keineswegs 
immer mit denjenigen zusammen, die man am zweckmässigsten ziehen 
würde, wenn man bloss das Verhältnis der Mundarten zu einander 
berücksichtigen wollte. Wenn auf zwei verschiedenen Sprachgebieten 
die mundartlichen Differenzen ungefähr gleich gross sind, so kann es 
doch geschehen, dass sich auf dem einen nur eine Gemeinsprache, 
auf dem andern zwei , drei und mehr entwickeln. Es ist z. B. keine 
Frage, dass zwischen ober- und niederdeutschen Mundarten grössere 
Unterschiede bestehen, als zwischen polnischen und czechischen oder 
serbischen und bulgarischen, ja selbst zwischen polnischen und serbischen. 
Es können zwei Gebiete mit sehr nahe verwandten Mundarten rück- 
sichtlich der Gemeinsprachen, die sich in ihnen festsetzen, nach ver- 
schiedenen Seiten hin auseinandergerissen werden, während zwei andere 
mit einander sehr fern stehenden Mundarten die gleiche Gemeinsprache 
annehmen. 

Wieviel auf das Bedürfnis ankommt, zeigt auch folgende Be- 
obachtung. Es ist sehr schwer, wo nicht unmöglich, wenn sich für ein 
grösseres Gebiet eine Gemeinsprache einigermassen festgesetzt hat, für 
einen Teil desselben eine besondere Gemeinsprache zu schaffen. Man 
kann jetzt nicht mehr daran denken eine niederdeutsche oder eine 
provenzalische Gemeinsprache schaffen zu wollen. Auch die Be- 
mühungen eine besondere norwegische Gemeinsprache zu schaffen 
scheitern an der bereits bestehenden Herrschaft des Dänischen. Um- 
gekehrt ist es auch nicht leicht eine Gemeinsprache über ein grösseres 
Gebiet zur Herrschaft zu bringen, wenn die einzelnen Teile desselben 
bereits ihre besonderen Gemeinsprachen haben, durch die für das nächste 
Bedürfnis schon gesorgt ist Man sieht das an der Erfolglosigkeit der 
panslawistischen Bestrebungen. Ebenso wirkt auch eine ganz fremde 
Sprache, wenn sie sich einmal für den literarischen und offiziellen Ver- 
kehr eingebürgert hat, der Bildung einer nationalen Gemeinsprache 
hemmend entgegen. So sind die Bestrebungen eine vlämische Literatur- 
sprache zu gründen nur von geringem Erfolge gekrönt, nachdem ein- 
mal das Französische zu feste Wurzeln geschlagen hat. In sehr aus- 
gedehntem Masse hat das Lateinische als Weltsprache diesen hemmenden 
Einfluss geübt. 

§ 29 L Es ist nur der direkte Verkehr, für welchen das Bedürfnis 
im vollen Masse vorhanden ist. Für den indirekten besteht es häufig 
nicht, auch wenn die Individuen, zwischen denen die Mitteilung statt- 
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findet, sich mundartlich sehr fern stehen. Geht die Mitteilung durch 
andere Individuen hindurch, deren Mundarten dazwischen liegen, so 
kann sie durch mehrfache Uehertragungen eine Gestalt erhalten, dass 
sie auch solchen leicht verständlich wird, denen sie in der ursprüng- 
lichen Mundart nicht verständlich gewesen wäre. Eine solche üeber- 
tragung findet selbstverständlich statt, wenn poetische Produkte münd- 
lich von einem Orte zum andern wandern. Aber ihr unterliegen auch 
aufgezeichnete Denkmäler, die durch Abschrift weiter verbreitet werden. 
Allerdings bleibt die Ucbertragung gewöhnlich mehr oder minder un- 
vollkommen, so dass Mischdialekte entstehen. Massenhafte Beispiele 
fttr diesen Vorgang liefern die verschiedenen Nationalliteraturen des 
Mittelalters. Es ist auf diese Weise ein literarischer Konnex zwischen 
Gebieten möglich, die mundartlich schon ziemlich weit von einander 
abstehen, ohne die Vermittelung einer Gemeinsprache. Ja dieses so 
nahe liegende Verfahren hindert geradezu, dass eine Mundart, ia^ 
der etwa hervorragende literarische Denkmäler verfasst sind^ aufGrnn(^ 
davon einen massgebenden Einfluss gewinnt, weil sie gar nicht m^^ 
den betreffenden Denkmälern verbreitet wird, wenigstens nicht in rein^^ 
G(^stalt. Ganz anders verhält sich die Sache, sobald die Verbreitung 
durch den Druck geschieht. Durch diesen wird es möglich ein Werk 
in der ihm vom Verfasser oder vom Drucker gegebenen Gestalt unver- 
fälscht überallhin zu verbreiten. Und sollen überhaupt die Vorteile des 
Druckes zur Geltung kommen, so muss ein Druck womöglich ftir das 
ganze Sprachgebiet genügen, und dazu gehört natürlich, dass die darin 
niedergelegte Sprache überall verstanden wird. Mit der Einführung 
des Druckes wächst also einerseits das Bedürfnis nach einer Gemein- 
sprache, werden anderseits geeignetere Mittel zur Befriedigung dieses 
Bedürfnisses geboten. Uebrigens ist es auch erst der Druck, wodurch 
eine Verbreitung der Kenntnis des Lesens und Schreibens in weiteren 
Kreisen möglich wird. Vor der Verwendung des Druckes kann für die 
Wirksamkeit einer schriftsprachlichen Norm immer nur ein enger Kreis 
empfanglich gewesen sein. 

§ 298. Das Bedürfnis an sich reicht natürlich nicht aus, eine 
gemeinsprachliche Norm zu schaffen. Es kann auch nicht dazu ver- 
anlassen, eine solche willkürlich zu ersinnen. So weit geht die Ab- 
sichtlichkeit auch auf diesem Gebiete nicht, wie viel grösser sie auch 
sein mag als bei der natürlichen Sprachentwickelung. Ueberall dient 
als Norm znnächt nicht etwas neu Geschaffenes, sondern eine von den 
bestehenden Mundarten. Es wird auch nicht einmal unter diesen nach 
Verabredung ausgewählt. Vielmehr muss diejenige, welche zur Norm 
werden soll, schon ein natürliches Uebergewicht besitzen, sei es auf 
kommerziellem, politischem, religiösem oder literarischem Gebiete oder 



Entstehung der Gemeinspraehe. 395 

anf mehreren von diesen zugleich. Die Absieht eine Gemeinsprache zn 
schaffen kommt erst hinten nach, wenn die ersten Schritte dazu gethan 
sind. Wenigstens ist es wohl erst in ganz moderner Zeit vorgekommen, 
dass man ohne eine bereits vorhandene Grundlage den Plan gefasst 
hat eine Gemeinsprache zu schaffen, und dann meist nicht mit günstigem 
Erfolge. Man hat sieh dabei die Verhältnisse anderer Sprachgebiete, 
die bereits eine Gemeinsprache besitzen, zum Muster genommen. Als 
die Gemeinsprachen der grossen europäischen Kulturländer begründet 
wurden, schwebten noch keine solche Muster vor. Man mnsste erst 
erfahren, dass es überhaupt dergleichen geben könne, ehe man danach 
strebte. 

Bevor irgend ein Ansatz zu einer Gemeinsprache vorhanden ist, 
muss es natürlich eine Anzahl von Individuen geben, welche durch die 
Verhältnisse veranlasst werden sich mit einer oder mit mehreren fremden 
Mundarten vertraut zu machen, so dass sie dieselben leicht verstehen 
und teilweise auch selbst anwenden lernen. Es kann das die Folge davon 
sein, dass sie in ein anderes Gebiet übergesiedelt sind oder sich vorüber- 
gehend länger darin aufgehalten haben, oder dass sie mit Leuten, die 
ans fremden Gebieten herübergekommen sind, viel verkehrt haben, oder 
dass sie sich viel mit schriftlichen Aufzeichnungen, die von dort aus- 
gegangen sind, beschäftigt haben. Die auf diese Weise angeknüpften 
Beziehungen können sehr mannigfach sein. Ein Angehöriger der Mund- 
art A kann die Mundart B, ein anderer C ein dritter D erlernen und 
dabei wieder umgekehrt ein Angehöriger der Mundart B oder G oder 
D die Mundart A etc. So lange sich die wechselseitigen Einflüsse der 
verschiedenen Mundarten einigermassen das Gleichgewicht halten, ist 
kein Fortschritt möglich. Ist aber bei einer Mundart erheblich mehr 
Veranlassung gegeben sie zn erlernen als bei allen übrigen, und zwar 
fbr die Angehörigen aller Mundarten, so ist sie damit zur Gemeinsprache 
prädestiniert. Ihr Uebergewicht zeigt sich zunächst im Verkehre zwischen 
den ihr angehörigen Individuen und den Angehörigen der andern Mund- 
arten, indem sie dabei leichter und öfter von den letzteren erlernt wird, 
als deren Mundart von den ersteren, während die übrigen Mundarten 
unter einander mehr in einem paritätischen Verhältnis bleiben. Der 
eigentlich entscheidende Schritt aber ist erst gemacht, wenn die domi- 
nierende Mundart auch für den Verkehr zwischen Angehörigen ver- 
schiedener anderer Mundarten gebraucht wird. Es ergiebt sich das als 
eine natürliche Folge davon, dass eine grössere Menge von Individuen 
mit ihr vertraut ist. Denn dann ist es bequemer sich ihrer zu bedienen, 
sobald einmal die heimische Mundart nicht mehr genügt, als noch eine 
dritte oder vierte dazu zu erlernen. Am natürlichsten bietet sie sich 
dar, wenn man sich eben so wohl an diejenigen wendet, die ihr von 
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Natur angehören, als an die ttbrige Nation, wie es ja bei dem litera- 
rischen Verkehre und unter der Voraussetzung staatlicher Einheit auch 
bei dem politischen der Fall ist. In dem Augenblicke, wo man sich 
der Zweckmässigkeit des Gebrauches einer solchen Mundart für den 
weiteren Verkehr bewusst wird, beginnt auch die absichtliche Weiter- 
leitung der Entwickelung. 

§ 299. Die Mustergültigkeit eines bestimmten Dialektes ist aber 
in der Kegel nur eine Uebergangsstufe in der Entwickelung der gemein- 
sprachlichen Norm. Die Nachbildungen des Musters bleiben, wie wir 
gesehen haben, mehr oder minder unvollkommen. Es entstehen Mischungen 
zwischen dem Muster und den verschiedenen heimatlichen Dialekten 
der einzelnen Individuen. Es kann kaum ausbleiben, dass auch diese 
Mischdialekte teilweise eine gewisse Autorität erlangen, zumal wenn 
sich hervorragende Schriftsteller ihrer bedienen. Auf der andern Seite 
unterliegt der ursprüngliche Musterdialekt als Dialekt stätiger Ver- 
änderung, während die Normalsprache konservativer sein muss, sich 
nur durch Festhalten an den Mustern vergangener Zeiten behaupten 
kann. So muss allmählich der Dialekt seine absolute Mustergültigkeit 
verlieren, muss mit verschiedenen abweichenden Nuancen um die Herr- 
schaft kämpfen. 

Die künstliche Sprache eines grossen Gebietes pflegt demnach in 
einem gewissen Entwickelungsstadium ungefähr in dem selben Grade 
dialektisch differenziert zu sein, wie die natürliche innerhalb einer 
Landschaft Zu grösserer Centralisation gelangt man in der Kegel nur 
durch Aufstellung wirklicher Kegeln in mündlicher Unterweisung, Gram- 
matiken, Wörterbüchern, Akademieen etc. Mit welcher Bewusstheit 
und Absichtlichkeit aber auch eine schriftsprachliche Norm geschaffen 
werden mag, niemals kann dadurch die unbeabsichtigte Entwickelung, 
die wir in den vorhergehenden Kapiteln besprochen haben, zum Still- 
stand gebracht werden; denn sie ist unzertrennlich von aller öprech- 
thätigkeit. 
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